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KILLER IM KÄFIG

von Alfred Bekker & Marten Munsonius
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Er war kein Berliner.

Nicht mehr.

Aber er kam noch ab und zu in die Bundeshauptstadt, um zu arbeiten. Immerhin das hatte er mit den Bundestagsabgeordneten gemein.

Weil sich in seinem Gepäck eine Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und genügend Munition befand, konnte er nicht mit dem Flugzeug anreisen, sondern war auf das Auto angewiesen.

Eigenartig, dachte er. Wenn du nach Berlin kommst, fällt dir immer dasselbe ein. Der Tag, an dem die Mauer brach. Du saßt vor dem Fernseher wie Millionen Deutsche in Ost und West. Im öffentlich-rechtlichen Fernsehen wird der Bundeskanzler interviewt. Du zappst auf die Privaten. Da sagt der Moderator vor jubelnden Berlinern: "Unsere öffentlich-rechtlichen Kollegen haben, wie ich höre, den Bundeskanzler vor dem Mikro. Aber wir haben einen gleichwertigen Ersatz: Harald Juhnke!"

Er schaltete einen Gang höher.

Der Motor heulte auf.

Jedesmal, wenn du nur daran denkst, musst du schon lachen!

Für jemand anderen würde es jetzt nichts mehr zu lachen geben.

Dafür würde er sorgen.

Das war sein Job.
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Von der Oranienburger Straße, nahe der Synagoge waren es nur ein paar hundert Meter bis zu den Hackeschen Höfen.

Es war nicht sonderlich kalt, nur regnerisch. Ungemütliches Nieselwetter eben. Aber der Killer trug dennoch Handschuhe. 

Schließlich waren seine feingliedrigen Hände ein Teil seines wichtigsten Handwerkszeugs. Und klamme Finger konnte er sich einfach nicht leisten. Der andere Teil seines Handwerkszeugs, eine speziell für ihn umgebaute Automatik – Geschenk eines russischen Gönners – befand sich gut verborgen in einem Holster unter seinem Mantel.

Der Mann war hochgewachsen und ziemlich kräftig gebaut. Der blonde Kurzhaarschnitt unterstrich die kantigen Gesichtszüge. 

Er war sauber rasiert - ein wenig hatte er von einem Geschäftsmann an sich, mit Freizeit für eine kleine Stadttour.

Die Oranienburger Straße mit ihren zahlreichen Clubs, den Lokalen, der „Mitte Bar“ und dem „Café Orange“ ließ der Killer links liegen. Er kannte die Gegend zur Genüge, selbst den Straßenstrich, der aber dort endet, wo der Hackesche Markt einmündet. Der Killer hatte früher einmal als Knochenbrecher für einen der Zuhälter gearbeitet. Aber das war lange her. 

Der Schöne Bodo war der Lude überall genannt worden, bis ihm ein Konkurrent ein Schrotgewehr ins Gesicht gehalten und abgedrückt hatte. 

Der Schöne Bodo hatte überlebt und wohnte jetzt in einem Pflegeheim. 

Wie eine Pflanze vegetierte er mit schweren Schädel-Hirn-Verletzungen dahin. Seine Girls waren an die Konkurrenz verteilt worden, und für den Killler hatte es bedeutet, sich nach einem anderen Job umsehen zu müssen. Selbst in dieses brandheiße Geschäft einzusteigen, daran hatte er niemals gedacht. Es war einfach zu gefährlich, seit sich die Konkurrenz auf dem ehemaligen Ostblock im Reich der Bordsteinschwalben breitgemacht hatte. Die guten alten Zeiten waren vorbei. Jetzt wehte ein anderer Wind. 

Eins der Girls vom Schönen Bodo hatte dem Killer damals einen Braunen gegeben.

Tausend Deutschmark.

Dafür hatte er den Kerl mit der Schrotflinte umlegen müssen. Sein erster Mordauftrag. Heute war er für eine derart lächerliche Summe nicht mehr zu haben. Und das hatte nur am Rande etwas mit der Teuerungswelle durch die Einführung des Euro zu tun.

Der Killer mit den wässrigen Augen ging zielsicher zu seinem Treffpunkt.

Der Wind frischte auf, und feiner Nieselregen hinterließ winzige Perlen auf seinen kräftigen Augenbrauen. So ein verdammter Mist!, dachte er. Das Wetter ändert sich. Da kriege ich bestimmt wieder meine Scheiß-Migräne... Ist nicht so gut, wenn man dann arbeiten muss. Er spürte ein leichtes Ziehen am Hinterkopf. Die ersten Vorboten. Hoffentlich ist alles erledigt, bevor die Scheiße richtig losgeht!, ging es ihm durch den Kopf. 

Es schien, als würde der Blonde mürrisch auf die nassen Gehwegplatten starren. Dabei beobachtete er seine Umgebung trotzdem sehr genau. Am frühen Vormittag hatte sein Handy geklingelt. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Es sei denn, es klingelte danach gleich wieder. Und wieder. Insgesamt vier mal. Jedesmal ein Klingelzeichen mehr.

Der Blonde unterbrach seine Tätigkeit, verstaute die Digitalkamera in seiner Manteltasche und schaute auf die Uhr. Es gab jetzt einiges für ihn zu erledigen.

Schade – gerne hätte er noch einige Bilder gemacht. Der alte Südwest-Friedhof Stahnsdorf war in verwildertes Areal von eigentümlicher, morbider Schönheit. Der Killer liebte es in seiner Freizeit (und davon hatte er zwischen zwei Aufträgen genug ) über Friedhöfe zu wandern. Ausnahmsweise schoss er hier nur mit der Kamera. 

Den Plan für das Friedhofsgelände ließ er in seine Manteltasche, als er sich auf den Rückweg machte. Obwohl die Bestattungsfelder sich kaum vom Wald unterschieden, fand er zielsicher den Hauptweg.

Er hatte einige wirklich interessante Grabstellen ausfindig machen können. 

Der Himmel bezog sich, obwohl am Morgen eine fahle Sonne wenigstens einen trockenen Tag versprochen hatte. 

Vor ihm tauchte der Eingang des „Restaurants Hackescher Hof“ auf, und der Killer verscheuchte die kurze Tagträumerei aus seinem Kopf.

Selbst im Nieselregen waren die Höfe mit ihren renovierten Jugendstilfassaden ein magischer Anziehungspunkt für Touristen und Einheimische. Der Blonde kannte alle acht Höfe flüchtig. Viele Ladenpassagen und noch mehr Menschen. Zu unübersichtlich. Er hatte seinem Kontaktmann das Restaurant gleich am Eingang vorgeschlagen.

Der Blonde setzte sich in die Nähe eines großen Fensters, um seine Umgebung drinnen wie draußen unter Beobachtung zu haben. Er bestellte einen Kaffee, zog die Handschuhe aus, ließ aber den geöffneten Mantel an. Die Waffe blieb weiterhin unsichtbar.

Er schaute auf die Uhr. In fünf Minuten würde ein halbwüchsiger junger Mann mit einem Stapel Zeitungen hereinkommen.

Er würde ihn erkennen. 

Ein Russe, der kein Deutsch sprach. Der Killer würde eine Zeitung kaufen. Darin war ein brauner Umschlag versteckt. Mehr musste er vorerst nicht wissen.

Er holte die Kamera hervor. Er wippte kurz im Menue herum, bis die Gräber auf dem Display erschienen. Das fahle Morgenlicht ließ den Friedhof und die Grabsteine verwunschen aussehen. Er hatte Murnau gefunden, der jetzt selbst ein Gespenst unter all den filmischen Gespenstern war, die dieser große Regisseur erschaffen hatte.  

Er wippte weiter. Zille, Lovis Corinth, Langenscheidt und zuletzt den berühmten Hanussen.

Er spürte, wie sich ihm jemand näherte. Das Lokal war um die späte Mittagszeit nicht mehr ganz so gut besucht. Zwischen den Tischen schlängelte sich ein pickelgesichtiger schwarzhaariger Jüngling durch die Reihen.

Der Blonde tat so, als bemerke er das gar nicht. Er beschäftigte sich weiter mit seiner Kamera. Aber seine fünf Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Nur für den Fall, dass etwas bei der Kontaktaufnahme schief ging, war seine rechte Hand unauffällig unter seine Jacke geglitten, und die feingliedrigen Finger seiner rechten Hand ertasteten den kalten Stahl der Waffe.  Mit der freien Hand legte er die Kamera auf den Tisch. 

Sein Blick schweifte ab. Nach draußen. Selbst in dem feinen Nieselregen kamen genug Touristen in die Hackeschen Höfe. Sie drängten sich um die Stände, schlüpften in die kleinen Läden und sahen alle harmlos aus. Der Killer gab sich selbst Entwarnung.

Während er so tat, als beobachtete er das rege Treiben außerhalb des Restaurants, behielt er den jungen Mann im Visier.

Niemand wollte eine der angebotenen Zeitungen. Langsam näherte er sich dem Tisch des Blonden.

Er sagte etwas auf Russisch, was sich so anhörte, wie: „Möchten Sie eine Zeitung kaufen? Diese Zeitung!“ Und seine Hand glitt hinter den Stapel, und holte das letzte Exemplar hervor, und packte es auf das erste Exemplar von vorne...

Der Junge hatte große Augen. Das war kein Job, den er jeden Tag machte. Auch seine Haltung stimmte nicht.

Das war sein Kontaktmann!

Der Killer zauberte etwas Kleingeld aus seiner Hand, die eben noch die Waffe umklammert hielt.

Der Junge beeilte sich das Geld zu nehmen und verließ überhastet das Lokal.
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Später, zurück in seinen Wagen gelangt, hatte er sich alles in Ruhe angesehen. Die Kamera landete im Handschuhfach – und dort würde sie auch eine ganze Weile bleiben.

Der Kontakt war reibungslos verlaufen. Auch der Killer war sich nicht sicher, ob seine Mittelsmänner nicht von der anderen Seite waren, oder eine rivalisierende Gang ihn nicht ausschalten wollte, oder ihn an die Behörden verriet.  

War diese Übergabe, und der Eingang des Geldes erst reibungslos vonstatten gegangen, war der Rest für ihn fast ein Kinderspiel.

Der Blonde hatte zwar keine Kerben in seiner Automatik, aber die Zahl seiner Aufträge, seiner erfolgreich ausgeführten Aufträge, war beachtenswert. In gewissen Kreisen hatte er es zu einer Berühmtheit gebracht, die ihm quasi wie von selbst neue Aufträge bescherte. Ob in Berlin, oder im Kosovo – unter Soldaten oder Zivilisten, wo es brenzlig wurde, griff man als probates Mittel auch schon einmal zu einem „Killer“. Jedenfalls wurde er besser bezahlt, als in seiner Zeit als Knochenbrecher. Von anderen, noch bürgerlicheren beruflichen Tätigkeiten einmal ganz abgesehen.

Was könnte man über meinen Job sagen? Ich habe mit Menschen zu tun... Er kicherte. Das löste etwas die Anspannung. 

Der Umschlag war dünn. Das Material war gut zusammengefasst. Einige Fotos. Ein paar verstreute Notizen, die wohl erst in letzter Minute hereingekommen waren.

Für den Killer war Joseph „Joe“ Grotzki ganz einfach ein Auftrag wie jeder andere. Er unterdrückte jede Gefühlsregung.

Es hatte ihm niemand gesagt, weshalb die Russen-Mafia Grotzki aus dem Weg haben wollte, aber der Blonde konnte es sich zusammenreimen. (Einige Notizen auf einer alten Schreibmaschine. Das „r“ war ein Stück höher angesetzt, als die restlichen Buchstaben!) Grotzki war nach den Notizen von Beruf Richter. Das erklärte schon fast alles. Gute Freunde und die Mitglieder eines Western Clubs durften ihn Joe nennen.  Und einige Leute in der Unterwelt nannten ihn den "harten Joe". Grotzki versuchte, sich als Law-and-Order-Mann zu etablieren und man sagte ihm politische Ambitionen nach. Justizsenator, vielleicht sogar mal Regierender... Das wär's doch gewesen. Es gab so viele Leute, denen der "harte Joe" mal auf die Füße getreten hatte, dass sie kaum zu zählen waren. Wer wirklich hinter dem Auftrag stand, wusste der Killer nicht. War auch besser so. Einfach seinen Job machen und ansonsten auf die Affen vertrauen. Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. 

Noch einmal zog er das Material über seine Zielperson aus dem Umschlag. Grotzki wohnte in Zehlendorf im gediegenen Villenviertel in der Fabeckstraße in Höhe der Krankenhausaußenstelle, die im Volksmund zu Westberliner Zeiten „US-Hospital“ genannt wurde. (Damals - ein gut florierender  Umschlagsplatz für zollfreie Waren! )

Der Killer schaute sich die Farbfotos genau an. 

Grotzki aus einem Hauseingang kommend. 

Grotzki vor dem Berliner Dom. 

Der Blonde konnte auf dem Portrait trotz der Unschärfe des Hintergrundes sogar noch den Fernsehturm erkennen. Ein Bild aus dem vergangenen Sommer.

Das letzte Bild zeigte Grotzki im Profil mit einigen anderen Personen. Grotzki schien nicht besonders groß zu sein. Der Killer grübelte einen Moment darüber nach, wo das Bild gemacht worden war. Die Hochhäuser wirkten verzerrt. Eine Vergrößerung und eine Spiegelung. Er fühlte sich in seine Zeit, die er in Miami verbracht hatte, zurückversetzt.

Aber in den Händen hielt er ein Bild der Moabiter Spreebogentürme. Keine besonders professionelle Vergrößerung, dachte er. 

Doch es reichte. 

Ein letzter Blick, die Adresse noch einprägen, dann vernichtete er das Material sorgfältig und stopfte die Reste in einen Benzinkanister, den er später entsorgen würde.

Der Umschlag enthielt noch zwei Restaurantquittungen und etwas „Handgeld“. 

Wie praktisch, dachte der Killer. In einer halben Stunde würde er diese Rechnung in Frankfurt/Oder beglichen haben, eine Stunde später noch einen „Absacker“ und zwei Cola. Das gab ihm etwas Vorsprung. Heute Nacht würde er in Polen übernachten, und dann ging es weiter auf „Geschäftsreise“ nach Osten.

Er startete den Wagen wieder und reihte sich in den Verkehr ein. Am Botanischen Garten vorbei. In seiner Erinnerung zweigte die Fabeckstraße hier gleich rechts ab.

Dann wurde er etwas langsamer. Seine Augen suchten nach der richtigen Hausnummer.

Im Radio plärrte ein Song, der seine Aufmerksamkeit erregte.

Er drehte etwas lauter, lauschte dem dreckigen Text. 

Der Refrain ging so: „Meine Stadt, mein Bezirk, mein Viertel, meine Gegend, meine Straße, mein Zuhause... mein Block!

Meine Gedanken, mein Herz, mein Leben, meine Welt... reichen vom 1. bis zum 16.Stock.“

Nicht schlecht, Melodie und Rotz, dachte der Killer, sind wohl echte Gangsta-Rapper. In Fahrtrichtung hatte er die Hausnummer entdeckt. Er wurde nicht langsamer, bog aber in die nächste Seitenstraße ab und suchte einen passende Parkmöglichkeit. 
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Seinen blauen Ford hatte er am Straßenrand hinter einem Lastwagen abgestellt.

Von dem Wagen drang der Duft frischen Kaffees in seine Nase.

Der Blonde schaute sich das Werbelogo an und dachte an einen bekannten Fernsehspot, wo es bei Weißbier  heißt: „In Bayern daheim, in der Welt zuhause.“ Wohl nicht das Einzige, was die Bayern in die Welt transportieren.

Jetzt ging der Blonde die Zeile der Reihenhäuser entlang bis er wieder in die Fabeckstraße abbog.

Grotzkis Haus, zwischen Bauten aus der Jahrhundertwende gequetscht, war aus den frühen Siebzigern. Kein Klinker, nur verputzt, dachte der Killer. Das Haus eines Mannes, der es unauffällig liebte – aber leider nicht unauffällig genug, sonst hätte die Russenmafia ihm schließlich keinen Auftrag erteilt. 

Mit der Rechten umklammerte er den Griff der Automatik, die in seiner tiefen Manteltasche verborgen war. Er musste vorsichtig sein, denn der Mann, mit dem er es zu tun haben würde, war nicht irgendwer, sondern einer, der auch einige Tricks kannte. Der Blonde hielt an, ließ den Blick die Häuserzeile entlang gleiten. Alles sah unverdächtig aus.

Eine ältere Frau ging die Straße entlang. Der Blonde wartete, bis sie um die nächste Ecke gegangen war und überquerte dann die Fahrbahn.

Jetzt musste alles ganz schnell gehen.

Einen Augenblick später stand er an der Haustür und klingelte. 

Grotzki wurde wohl unvorsichtig, sonst hätte er einen scharfen Rottweiler gehabt. Nicht das dies bei der Durchführung des Auftrags ein echtes Hindernis dargestellt hätte, aber eine kleine Zeitverzögerung hätte es schon gegeben.

So beobachtete der Blonde den Türspion. 

Aber niemand musterte ihn ungebührlich lang. Grotzki schien ahnungslos.

Wenn es stimmte, was seine Auftraggeber ihm über Joe Grotzki gesagt hatten, dann war er um diese Zeit wahrscheinlich in seinem Arbeitszimmer über einem Berg Akten, die er eifrig studierte. Genau die richtige Zeit für solch einen Besuch also... 

Der Blonde klingelte ein zweites Mal und fasste die Pistole mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer fester. Endlich kam jemand und machte auf. Aber es war nicht Grotzki, der die Tür öffnete. Es war eine Frau, die den Killer ziemlich erstaunt ansah. 

Sie war hübsch, fand der Blonde. Langes, rostbraunes Haar, dunkle Augen. Erinnerte ihn an eines der Girls vom Schönen Bodo. Schade um sie!, dachte der Killer. Aber es war ziemlich ausgeschlossen, dass er sie am Leben lassen konnte.

"Ist Joe... ich meine Herr Grotzki nicht da?", fragte er und versuchte den Anschein einer gewissen Vertrautheit zu erwecken .

"Häh?"

War sie auf Drogen oder nur schwerhörig?

"Ob Joe da ist!", wiederholte der Killer.

"Nein, tut mir leid", erwiderte die Frau, während sie den Killer einer eingehenden Musterung unterzog. Auf ihrer hübschen Stirn erschienen ein paar Falten, die eine deutliche Portion Misstrauen signalisierten. Zu schnell hatte sie dem unbekannten Besucher Auskunft darüber gegeben, dass sie wohlmöglich allein zu Hause war. Und das war in einer Stadt wie Berlin nicht anders wie in New York oder Paris oder London. Man erzählte einem wildfremden Menschen nicht einfach Details aus seinem Privatleben! 

Der Blonde trat einen kleinen Schritt zurück, signalisierte eine gewisse Bereitschaft, die Privatsphäre der Frau zu respektieren. Nur keinen Stress.

Er setzte einen verwirrten Gesichtsausdruck auf, um die Situation ein wenig zu entschärfen.

Von der Frau hatte man dem Blonden in den Notizen nichts mitgeteilt. Er fluchte innerlich. Wenn er etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Unprofessionalität. Sie hatten ihm ein Dossier zukommen lassen, in dem alles über Grotzkis Lebensgewohnheiten zusammengetragen war. Der Killer wusste über jede Kleinigkeit Bescheid. Nur die Frau, die war in dem Dossier nicht vorgekommen. Es hatte immer Gerüchte darüber gegeben, dass Grotzki schwul war. Offenbar waren sie falsch oder sogar von interessierter Seite gestreut worden. Wenn der Blonde etwas nicht leiden konnte, dann war es Unprofessionalität. Und das hier war unprofessionell.

"Was wollen Sie von Joe?", fragte die Frau.

"Ich muss ihn dringend sprechen."

"Sind Sie ein Bekannter von ihm?"

Der Killer zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde mit der Antwort.

"Ja", sagte er dann.

"Joe kommt gleich zurück", berichtete die Frau. "Er ist nur kurz Zigaretten holen gefahren."

"Gut."

Sie wusste nicht, wer Grotzki war. Sie konnte nichts von seiner Vergangenheit wissen oder von dem, was er jetzt tat. Das war dem Blonden sofort klar, denn hätte sie Bescheid gewusst, dann wäre ihr Misstrauen größer gewesen. Die andere Möglichkeit war, dass sie hervorragend schauspielern konnte. Der Blonde hob die Schultern. 

"Kann ich bei Ihnen auf ihn warten?"

"Nicht so gerne. Ich bin allein und ich kenne Sie gar nicht. Außerdem ist das nicht meine Wohnung und ich weiß nicht, ob es Joe recht wäre, wenn..." 

Aha!, dachte der Blonde. Grotzki kannte die Frau noch nicht lange. Vielleicht sogar erst seit dem gestrigen Abend. Aber das würde ihr auch nicht helfen.

"Es wäre ihm recht!", behauptete der Killer im Brustton der Überzeugung.

"Nein, das möchte ich nicht!", sagte sie mit überraschender Bestimmtheit. Sie versuchte die Tür zu schließen, aber der Blonde ahnte das voraus und stellte seinen Fuß dazwischen. Ein schneller Griff und er hatte die Automatik aus der Manteltasche herausgerissen. Der lange Schalldämpfer zeigte direkt auf den Oberkörper der jungen Frau und ließ sie schreckensbleich zurückweichen. Der Blonde trat ein und gab der Tür einen Stoß mit der Hacke, so dass sie geräuschvoll ins Schloss fiel. Die Frau schüttelte stumm den Kopf. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie wieder soweit beieinander war, dass sie etwas sagen konnte.

"Was wollen Sie?", fragte sie schluckend, während sie noch einen Schritt rückwärts machte und dabei gegen die Kommode stieß, die in dem engen Flur stand. Auf der Kommode stand das Telefon. Sie hatte den Hörer schon fast in der Hand, aber sie begriff, dass sie keine Chance hatte, irgend jemanden anzurufen, bevor ihr Gegenüber sein Geschoss auf die Reise geschickt haben würde.

"Ist noch jemand in der Wohnung?", fragte der Killer knapp. Sie schüttelte stumm den Kopf. Dann hob der Blonde die Schalldämpferpistole ein wenig an und drückte ab. Es gab ein Geräusch, das Ähnlichkeit mit einem kräftigen Niesen hatte und auf der Stirn der jungen Frau erschien ein roter Punkt, der rasch größer wurde. Sie taumelte rückwärts und schlug der Länge nach hin.

Der Blonde atmete tief durch. Die Sache mit der Frau war nicht eingeplant gewesen, aber sie hatte nun einmal sein Gesicht gesehen. Und das war ihr Todesurteil gewesen. Der Blonde stieg über ihren leblosen Körper hinweg und achtete dabei peinlichst darauf, nicht in kleinen See aus Blut zu treten, der sich rasch in der Diele ausbreitete.

Hier im Flur gab es nichts Auffälliges, und sah er sofort sich im Rest der Wohnung um. Ein Zimmer nach dem anderen nahm er sich vor. 

Er musste auf Nummer sicher gehen, aber die Frau hatte die Wahrheit gesagt. Sie war tatsächlich allein gewesen. 

Der Killer steckte die Waffe ein, fasste die junge Frau unter den Armen und schleifte sie einige Schritte bis ins Wohnzimmer, wo er sie achtlos vor dem Fernsehtisch ablegte.  Dann ließ er sich in einen der klobigen Ledersessel fallen und wartete. Die Diele war kurz, nicht mehr als 4 Meter – und ein Nachtlicht ließ er auch brennen. Es dauerte auch nicht lange, höchstens zehn Minuten. Dann waren an der Haustür Schritte zu hören. Ein Schlüssel wurde herumgedreht und jemand öffnete die Haustür. Das musste Grotzki sein.

Na endlich.

Wurde auch Zeit.

Der Killer hielt den Atem an. Konzentrierte sich.

"Jennifer?" Grotzki stand noch im Türrahmen der Eingangstür. Der Blonde erkannte ihn sofort von den Fotos, die man ihm gegeben hatte. Grotzki machte noch ein, zwei Schritte in die Wohnung. Die Haustür fiel krachend zu. Alles was nun geschah, ging blitzschnell. So schnell, dass Joe Grotzki nicht den Hauch einer Chance hatte.

Er schluckte.

"Heh, worum immer es geht... Wir könnten uns einigen!"

So habe ich den harten Joe ja noch nie reden hören!, dachte der Killer. Wenn das seine Parteifreunde noch erleben könnten... So mancher würde ihn im anderen Licht sehen.

Der Killer zielte.

Der "harte Joe" stierte ihn entgeistert an, öffnete halb den Mund, so als wollte er etwas sagen oder gar schreien.

Der einzige Laut, der in diesem Augenblick zu hören war, glich einem heftigen Niesen.

Mündungsfeuer leckte aus dem Schalldämpfer heraus.

Zweimal feuerte der Killer. 

Grotzki sank getroffen zu Boden.

Mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht blieb er liegen.

Seine starren Augen blickten ins Nichts.

War nichts Persönliches!, dachte der Killer, als er an den Toten herantrat, ihn mit dem Fuß herumdrehte, um ihm nicht in die starren Augen blicken zu müssen. Ein verkrampftes Lächeln spielte um seine Lippen. Er dachte: Tausende von Taschendieben, Schwarzfahrern und Fixern werden aufatmen, wenn sie vom Tod des harten Joe hören!  
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Als der Killer seinen Job erledigt hatte, sah er sich noch ein bisschen im Haus um.

Es gab etwas Bargeld.

Ein paar Hunderter, die steckte er ein. 

Er zog die Schubladen aus den Schränken und kippte den Inhalt auf den Boden. 

Es sollte wie ein Einbruch aussehen. 

Der Killer ging er ins Kellergeschoss und da erlebte er eine Überraschung. 

In Grotzkis Keller befand sich ein voll ausgerüsteter Atomschutzraum. Ein Schild an der Wand verriet das. Es standen auch gleich ein paar Verhaltensregeln für den Ernstfall dabei. Die dicke Tür, die diesen Raum Luftdicht von der Außenwelt abschließen konnte, stand offen. Er ging hinein und inspizierte den Raum interessiert. Dabei fragte er sich, ob Grotzki wirklich Angst vor einem Atomkrieg gehabt hatte oder ob er nur auf die Steuervorteile und Fördergelder aus gewesen war, die es für solche Schutzräume früher gegeben hatte. 

Der Killer zuckte die Schultern. 

Es konnte ihm gleichgültig sein. Aber auf jeden Fall war dieser Raum ein idealer Platz, um die Leichen unter zu bringen. 

Er konnte die Tür von außen verschließen und dann würde man eine Weile brauchen, um sie zu finden. Das bedeutete auch, dass die Polizei länger brauchen würde, um zu rekonstruieren, was in diesem Haus passiert war.

Für den Killer war das nur von Vorteil.

Er würde weitere Zeit gewinnen, um sich abzusetzen.

So ging er hinauf ins Erdgeschoss. Entschlossen nahm er Grotzkis Leiche über die Schulter und schleppte sie in den Keller. Der Eingang zum Schutzraum war ziemlich eng, wenn man eine Leiche auf den Schultern trug. Einer von Grotzkis Ärmeln verhakte sich im Türgriff und die dicke Sicherheitstür fiel mit einem zischenden Geräusch zu.

Der Killer legte die Leiche auf eine der Liegen, die man hier für den Ernstfall aufgestellt hatte. Dann ging er zurück zur Tür, aber bekam sie nicht auf. Es war wie verhext, aber was er auch versuchte, sie ließ sich nicht öffnen...

Der Killer wurde blass.

Er saß fest.
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Die beiden Männer, die an Grotzkis Haustür klingelten trugen Kittel mit der Aufschrift 'Schlüsseldienst'. Der Jüngere der beiden klingelte bereits zum zweiten Mal und wurde schon ungeduldig. Aber es machte niemand auf.

"Vielleicht ist niemand zu Hause", meinte er.

"Dat kann nich sein!"

"Du siehst es doch!"

"Ey, wat issn ditte?", regte sich der Ältere auf und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das schüttere Haar. "Diese Bonzen glauben doch immer, sie können machen, wat sie wollen! Dat ist wie bei uns früher inne DDR."

"Ja, ja..."

"Du weißt doch gar nich, wat dat is, Mustafa. Aber icke... Ick sach dir..."

"Sach lieber, was wir machen sollen."

"Ick hab einen anderen Termin extra abgesacht, weil's angeblich verdammt eilig war. Aber jetzt is der feine Herr nich da! Wunderbar! Echt wunderbar!" 

"Immer cool bleiben, Horst!"

Horsts Gesicht bekam eine ungesunde dunkelrote Gesichtsfarbe.

"Wat hasse gesagt?"

"Verstehst du kein Deutsch?"

"Jetzt komm mir nicht so!"

"Ist doch wahr!"

"Pup mich nicht an, hörste? Ich kann dat nich haben!" Horst schüttelte den Kopf. Er atmete schwer und wischte sich über das Gesicht. Fast so, als könnte er damit auch seine Ärger hinwegwischen. "Handwerk hat goldenen Boden... Darüber kann ich echt nich mehr lachen. Wirklich!" Nach kurzer Pause fuhr er schließlich fort: "Ick habe jestern Nachmittag mit Herrn Grotzki telefoniert und er hat mir jesagt, dass er um diese Zeit zu Hause sei..."

"Vielleicht funktioniert die Klingel nich!" Der Jüngere ging ein paar Schritte seitwärts in Richtung des ersten Fensters. "Weswegen sind wir eigentlich hier, Horst?", fragte er dann.

Der Ältere lächelte. "Ein Leckerbissen für dich! Da kannste wat lernen, Mustafa. Es jeht um die Polung eines elektronischen Sicherheitsschlosses für die Tür zu einem Atomschutzraum."

"Polung?", fragte der Jüngere.

"Ja. Normalerweise funktionieren die Dinger so, dat sie sich von innen nur dann öffnen lassen, wenn außen keene Gefahr mehr durch Strahlung besteht. Aber wenn sie falsch jepolt sind, kann es passieren, dat sie jenau umgekehrt funktionieren und sich erst öffnen, sobald draußen alles verstrahlt ist!"

Der Jüngere hörte gar nicht mehr zu, sondern blickte wie gebannt durch das Fenster. "Ich glaube, wir rufen besser die Polizei", sagte er. "Da drinnen liegt 'ne Tote!"

ENDE

DORNBUSCH - DIE NACHT BRICHT HEREIN

von Margaret Kassajep

In alter Rechtschreibung

Dornbusch schlurft  nachts durch die Straßen und mordet und mordet. In seinem Pass der Stempel: „Harmloser Geistesgestörter!“

Die Prostituierte Rita darf nicht weinen, weil sonst die nasse Schminke ihr Gesicht versaut.

Schließlich ruht Dornbusch von seinen Taten auf der „Abendrot-Bank“ aus!

Wir haben ihn lieb gewonnen!

Kassajeps Roman ist ein makaberer Psycho-Thriller – kurios, gespenstisch und melancholisch. Verortet im Nebel der Weimarer Republik, dem Nazi-Regime und der Nachkriegszeit mit viel Berliner Lokalkolorit.

22. August

Bevor ich den Klingelknopf auf der Schildertafel drückte, sah ich die Straße entlang nach Westen. Die Sonne schon weg. Verschieden gefärbte Streifen liefen horizontal am gerade verlaufenden Ende hin. Ich wunderte mich über ein anemonenblaues Feld vor einem bandbreiten Orange einer Pampelmusenart. Ich drückte. Ein Schnarren erfolgte, ich stemmte mich gegen die Tür und trat in den gedämpft erleuchteten Hausflur. Ein Gebäude aus der Gründerzeit mit mächtig gewölbter Decke, stuckverziert. Eine feine Adresse schon immer! Die Fenster von gefärbtem Glas, kirchenähnlich! Meine Hände überzog buntes Flimmern. Rot darunter. Ich schmunzelte, wollte dieses Bunte an der Hose abstreifen, ließ aber solchen Unsinn sein. Links tat sich die Tür auf. Sie stand im Rahmen.

,,Hallo!“ sagte ich.

Sie stierte mich an.

,,Erkennst du mich wieder?“

,,J-aa!“

,,Ich bin gerade in der Gegend unterwegs!“ gab ich Bescheid.

,,Ach -“

,,Darf ich einen Moment rein?“

,,Ich- ich weiß nicht “ zischelte Vera. Sie sah hilflos drein. ,,Ich wollte dich zu einem Eis in die Kaiserallee einladen!“

,,Ach so!“  Vera trat zögernd zur Seite. Ich kannte den langen, dunklen Korridor. In einer Vitrine aus dem neunzehnten Jahrhundert lagen und standen Nippes in Menge. Auch ein Jade-Buddha, eine Figur aus Elfenbein und noch mehr dieser überflüssigen Gegenstände, auf denen sich Staub absetzte. Hinter Glas waren sie gut aufgehoben.

Vera bot mir im Wohnzimmer, das ich ebenfalls gut im Gedächtnis behalten hatte, den senfgelben Plüschsessel an, den ich seiner Farbe wegen hasste.

,,Dass du meine Adresse noch im Kopf hattest!“ wunderte sie sich. ,,Weshalb bist du plötzlich weggeblieben?“ wollte sie wissen.

,,Ich habe mir darüber den Kopf zerbrochen!“

,,Dein Kleid hat Blutflecken!“ meldete ich mich ohne auf ihre Fragen einzugehen.

Vera sah an sich herab.

,,Spassvogel! - Es sind aufgedruckte Päonien! Weißer Batist mit roten Päonien!“

,,Alles Rote lässt an Blut denken!“ ließ ich von mir. Und weiter:

,,Ich war mal zu Gast bei einer jungen Mutter. Ein Gewitter zog auf. Ich erinnere mich, dass die auch ein Kleid mit Blutflecken anhatte!“

,,Du hast dir schon immer zu viel Gedanken um solche Dinge gemacht! Du warst, offen gesagt, schon immer ein seltsamer Gast!“ warf Vera ein. ,,Du hast oft Sätze von dir gegeben, mit denen niemand was anfangen konnte. Hörst du noch Stimmen aus Bäumen oder sonst wo her, in denen sich keine Menschenseele aufhält?“

Diese Frage berührte mich unangenehm. Hatte ich ihr denn darüber berichtet? Ich konnte mich nicht daran erinnern.

,,Lebt deine Mutter noch?“ fragte Vera unvermittelt. ,,Da war doch mal was mit einer Katze! Ein Kindheitstrauma! Wir feierten zusammen Silvester. Du warst ganz schön vollgetankt, da hast du das mit der Katze von dir gegeben. Vielmehr Bruchstücke davon!“

,,Hör auf!“ sagte ich leise. Ich hörte wieder die Stimmen, die mich seit langem verfolgten.

,,Ist ja alles vorbei!“ begütigte Vera. Sie bot immer noch einen erfreulichen Anblick, obwohl sie über vierzig sein musste. Ich stierte auf die Blutflecken, die das Kleid bedeckten. ,,Was sind denn das für Flecken auf deiner Hose?“ wollte meine Mutter von mir wissen, als ich von der Hasenheide heimkam. Wir wohnten damals in der Nähe,  da waren die Wohnungen billig, wenn auch meine Mutter dagegen war, dass ich mit den Jungens dort spielte.

,,Und zu was hast du da den Bogen gebraucht? Der ist doch nicht deiner? Von wem hast du den?“

,,Ich habe ihn aus Versehen mitgenommen!  Ich werde ihn morgen zurückgeben! Wir haben nach was geschossen!“ –

„Gehen wir zu Giorgio in der Kaiserallee!“ schlug Vera vor. ,,Ich glaube, ein Gewitter zieht auf. Aber er hat auch drinnen genügend Platz. Er hat das beste Eis! Als du damals so plötzlich von der Bildfläche verschwandest, rückte mir der alte Weingeber auf den Pelz, als ich allein bei Giorgio saß!“

„So!“ machte ich. Ich kannte keinen alten Weingeber.

,,Der war verheiratet!“ fuhr Vera fort. ,,Die Frau starb dann an Krebs, und er machte mir einen Heiratsantrag. Aber ich wollte nicht!“

„So!“ wiederholte ich. Die Blutflecken auf Veras Kleid machten mir so zu schaffen, dass ich mit dem rechten Augenlid zu zucken anfing. Ein schlechtes Zeichen. Ich kaute auf der Oberlippe herum und rieb meine Handflächen aneinander.

,,Da muss es noch eine Menge Fotos von uns geben!“ brachte ich hervor. ,,Vom Tegeler See. Wir zwei in einem Boot. Es war ein schöner Sonntag!“

„Ach ja!“ kicherte Vera. Sie begab sich zu einem Schrank, kramte und zog ein Fotoalbum hervor. Nun nahm sie neben mir Platz, blätterte in dem ziemlich umfangreichen Band, dessen durchsichtige Zwischenblätter raschelten, und deutete auf dieses und jenes Bild. Ich bemerkte, dass ihre Fingernägel genau auf das Päonienrot ihres Kleides lackiert waren. Ich fing zu zittern an und entsann mich dieses Zitterns vor einigen Jahren, als ich einem Huhn den Hals durchschneiden musste. Es schrie gottserbärmlich, und ich dachte an die Katze. Zugleich daran, dass niemand mich das Haus und die Wohnung Veras hatte betreten sehen.

Ich reiße an Veras Ausschnitt, zerre das verdammte Blutfleckenkleid runter, Veras Pupillen platzen. Der Stoff zersplittert. Sie liegt im Hemd vor mir. Wir schreien auf als sähen wir ein Monster aus der Ecke auftauchen. Ich stoße mein Glied in sie, ihre Schenkel öffnen sich. Möglicherweise hat sie seit längerem nichts mehr zwischen ihnen gehabt. Wir röhren Mund an Mund. Unsere Zähne knirschen aufeinander. Als wir fast zusammen den Orgasmus haben, ist die Idee geboren. Ich greife mit beiden Händen nach ihrem Hals. Vera haucht „Du – du – “ Vom Fenster her trifft sie der feine Goldregenstaub der Abendsonne des Südwestkorsos. Ein letztes Luströcheln. Ich sehe das Leben an mir vorüberrinnen. Viele Wesen mit Armen, Beinen, Köpfen.

Eine Viertelstunde später begab ich mich ins Bad und wusch meine Hände, obgleich kein Blut geflossen war. Ich betrachtete mich im Spiegel über dem Waschbecken. Mein rechtes Lid zuckte nicht mehr, aber mein rechter Mundwinkel hing etwas nach unten. Sorgsam trocknete ich mir die Hände. Bevor ich die Wohnung verließ, warf ich einen letzten Blick ins Zimmer zurück, in dem Veras unordentlicher Körper lag. Ich wurde blass. Beinahe hätte ich eine folgenschwere Unterlassungssünde begangen. Ich trat herzu, klappte das noch aufgeschlagene Fotoalbum zu und verwahrte es im Schrank an der Stelle, von der es Vera genommen hatte. Mein Blick streifte flüchtig einen rechteckigen flachen Gegenstand unter dem Tisch ohne ein Warnsignal ans Hirn weiterzuleiten. Ich verließ die Wohnung. Kein Mensch begegnete mir. Es konnten Tage vergehen, bis man sie fand. Durch die bunten Scheiben des Flurs fiel jetzt das Licht einer Straßenlaterne. Es glühte in den Messingknäufen des Geländers, auf den Fliesen des Bodens. Es war etwas Lebendiges, das kriechen und schlängeln konnte und eine Schleimspur hinterließ. Ich betrat die Straße. Ja, es würde ein Gewitter geben. In den Ästen der Allee war ein Wühlen zugange. Pfeifend fuhr es in die Drähte über den Trambahngeleisen. Einer Frau schlug es die Röcke nach oben. Sie strich alles wieder glatt. Nach einigen Minuten erreichte ich die Kaiserallee und es stieg eine enorme Genugtuung in mir hoch. Die Kellner standen unschlüssig herum, die meisten Gäste hatten sich verzogen, doch es fiel noch kein Regen, und die Tischdecken waren durch Klammern vorm Davonfliegen gesichert.

Ich spürte einen brennenden Durst, als wäre ich der Wüste mit letzter Kraft entkommen, und setzte mich auf einen Stuhl neben einem bepflanzten Kübel. Ich hatte Zeit. Niemand wartete auf mich. Meine Mutter, die so penetrant nach der Katze in Zusammenhang mit Pfeil und Bogen geforscht hatte, lag auf dem St. Matthias-Friedhof. Ein würdiger Stein schmückte ihre letzte Ruhestätte.

Der Kellner eilte herbei. Ich war versucht, eine Tasse heißen Tee zu bestellen. Aber an einen Gast, der in einem gerade aufziehenden Gewitter einer Augustnacht heißen Tee gewünscht hatte, würde man sich bis ans Ende der Zeiten erinnern.

„Ein Bier bitte!“ Ich drehte mein Gesicht von der Beleuchtung weg, die heftig im Wind schwankte und Schatten an die Hauswand warf. Ich trank gierig und fixierte über den Rand des Glases hinweg Passanten, Autos, Busse der BVG, auch Touristenbusse, alles, was an mir vorbei rauschte, glitt, rollte, trabte. Ein Blitz zischelte mir etwas ins Ohr. Ich zählte bis drei. Da krachte der Donner hintendrein. Ich sah Vera vor mir. Sie lächelte. Ich fand alles in Ordnung. Ich hörte die Stimme, die ich kannte. Heute sprach sie mit einem sächsischen Tonfall. Das war mir neu. Ich trank das Bier aus und zahlte. Endlich kam der Regen. Ich stellte mich unter einen Baum und sehnte mich nach der Pappel im Schönhauser Schlosspark, unter der alle Stimmen schwiegen. Nur unter dieser einen Pappel im ganzen Erdrund bin ich gefeit vor dem nörgelnden Organ.

Als der Regen nachließ, trabte ich an, sprang auf einen anfahrenden Bus. Ein bemaltes Weib glotzte mir bis tief hinter die Iris. Am Kurfürstendamm steuerte ich dem Bahnhof Friedrichstraße zu. Die an- und abschwellenden Reklamelichtbündel taten meinen Augen weh.

„Na, Kleena!“ säuselte eine. Sie hielt eine Bockwurst in der Faust, die sie eben von einem Würstchenmann erstanden hatte. Ich tappte in eine Pfütze und platschte sie voll. Ich hatte es eigentlich nicht gewollt.

„Sau!“ bedachte sie mich mit vollem Mund. Ihr Gesicht glänzte blutrot von einer Asbach Uralt-Reklamelichtflut, alle sieben Sekunden an- und abschaltend.

„Hinterm Bahnhof an der Spree. Da hab ich ne Bleibe bei ner Hausbesorgerin! Zwei Mark, weil heut’ Freitach is!“

Ich folgte ihr um einige Ecken herum. In einem Haus, dessen Haupteingang von Karyatiden gestützt war, sperrte sie eine unscheinbare Tür linkerhand auf, über der zu lesen war: „Eingang für Lieferanten! Betteln und Hausieren verboten!“ Es ging zehn Stufen in das Souterrain hinab. Die, die sich eine Bockwurst geleistet hat, öffnet eine weitere Tür und dreht an einem Schalter. Da steht ein eisernes Bettgestell, von dem die Emaille abblättert und der Rost am Werk ist. Die nackte Birne zeigt außer der Bettstatt nur noch einen Stuhl von rohem Holz. Ich wundere mich über der Armseligkeit in der Behausung im feinen Viertel, aber die Armut ist ein fressendes Leiden, das unersättlich um sich greift. Das Mädel legt sich flach, nachdem es sich unten freigemacht, das hieß, den engen Rock runtergelassen hat. Die Strapse hingegen bleiben an den Hüften.

„Nicht an die Haare!“ mahnt das Ding mich. Ich will nicht an die, sondern schiebe ein und komme auch. Ich zahlte und nahm die zehn Stiegen wieder. Eine Vettel in Schürze und Schlappen besah mich auf halbem Weg. Sie zerrte einen Kohleneimer voll mit Briketts, wahrscheinlich für Herrschaften aus der Beletage, die vom Treiben im Keller nichts mitbekamen.

Um halb ein Uhr nachts langte ich bei meiner Pappel an. Es herrschten noch etwa achtzehn Grad, und wieder regnete es mit Flüsterstimmen. Ich lehnte mich an den Stamm, und ein trockenes Schluchzen würgte mich. Im Morgengrauen kam ich heim. Würde der Mann in dunklem Zeug, der nie ein Wort sprach, wieder auf dem ersten Treppenabsatz stehen?

Ich bog um den Absatz. Klar, da wartete er auf mich im schwarzen Mantel. Bleiche Hände sahen unter den Ärmeln hervor. Der Hut, ein Rabbi-Hut, ein chassidischer Hut, saß gerade über den Ohren. Eine große Nase ragte darunter hervor.

„Guten Tag!“ sagte ich. Natürlich antwortete er nicht.

„Ihre Unhöflichkeit wird nachgerade Stadtgespräch!“

Er tat keinen Mucks.

„Haben Sie überhaupt einen Namen?“ erkundigte ich mich, obwohl ich den kannte. Er nannte sich Gog.

„Wo kommen Sie überhaupt her?“ schnob ich. „Aus Brandenburg, der Mark? Aus Pommern?“

In diesem Augenblick ging eine Tür. Ein Mann wurde  sichtbar. Herr Frowein, eine Aufsichtsperson bei der Behörde. Er grüßte kurz, sah aber an meinem Schwarzen vorbei, nahm die Treppe nach abwärts. – Die Beleuchtung erlosch. Vom Treppenfenster her sickerte es fahl. Herr Frowein stolperte und stieß einen Fluch aus. Dann musste er den Knopf gedrückt haben, denn es wurde wieder hell.

Mein Schwarzer stand nicht mehr da. Ich hatte es schon mal erlebt! Im Flur der Wohnung, in der ich ein Zimmer gemietet hatte, traf ich auf die Wirtin. Ich durfte sie mit ihrem Vornamen Gertrud nennen. „Wieder mal spät geworden!“ scherzte sie. Ich erwiderte nichts, steuerte meiner Tür zu und ließ mich mit allem, was ich anhatte, aufs Bett fallen.

Zum Zimmer gehört ein winziger Balkon. Aber dennoch kann Dornbusch, ans Geländer gelehnt, den Blick hinaufwerfen bis zu den Sternen und Sternenhaufen. Ein Geschenk des Himmels, wenn ihn die Angriffe von unten zerstören wollen. Was denkt sich die Kaminsky eigentlich? Sobald ihr Licht erlischt, zieht Frieden in seine Seele ein. Von der Schönhauser her Wellen von Empfindungen, die manchmal wie aus einer Spieluhr trällern. Dann hält die Straße den Atem an. Dann hustet sie aus sich heraus. Lunge angegriffen. Kein Wunder! Die Hochbahn grollt wie ein Bär.

Es gibt Augenblicke auf diesem Balkon, da tritt Dornbusch aus sich heraus wie die Schlange aus ihrer alten Haut. Er meint, Sterne, ganze Milchstraßenströme und Systeme in ihrem Innersten erkannt zu haben. Wie sie sich spreizten und pulsierten und von sich so eingenommen war’n wie ganz große Vorausseher und Deuter. Respektvoll verbeugt er sich nach allen Seiten, wedelt mit erhobener Hand in den Kosmos hinein. Ja, alles war groß gedacht, weitgeschwungen und bauschend. Er, Dornbusch, muss sich glücklich wähnen, ein Teil dieses großartigen Verbundes sein zu dürfen. Ein Splitter und Span. Zappelndes Etwas mit Hirnwindungen und Sehvermögen.

Wieder vollführt Dornbusch eine Verneigung vor den Kräften und Mächten um ihn und über ihm, voller Ergriffenheit der listigen Idee des Schöpfers gegenüber, vor den Akt der Zeugung die Lust zu setzen. Ehrlich gesagt, wer hätte sich aus freien Stücken einem solch geistlosen Geschäft hingegeben, wenn ihn nicht ein besonderer Trieb dazu gedrängt hätte! So ein gewitzter Bursche, dieser Schöpfer! Es muss ihn, allein von diesem Fakt her gesehen, geben! Nur ein intelligenter Wille mit hohem Sinn für Zusammenhänge, Logik und Witz konnte solches bewerkstelligen.

Wieder macht Dornbusch ins Unbestimmte hinein einen sogenannten Diener, wie er als Knabe, von der Mutter angewiesen, den Erwachsenen gegenüber getan hatte.

Diese allumfassende Ordnung und Gesetzmäßigkeit konnte einen schon ergreifen und bewegen. Diese erzene Zwangsläufigkeit ließ einen schon in den Grundfesten wanken und in Demut ganz klein werden.

„In solchen und ähnlichen Augenblicken,“ merkt Dornbusch an, „spüre ich den Wind aus anderen Welten deutlich an meinen Schläfen hinstreichen und mahne mich an, ein Gutmensch zu werden. Es war noch nicht zu spät! Noch konnte ich die Richtung wählen, vorwärts machen auf dem Pfad, den alle gingen: Der Schuster im zweiten Haus links, Tiefparterre, die Witwe, die ihre Geranien goss, der Hinkebein, der einen Obstkarren schob!“

Eine Glocke! Die Tonnenmänner. Das Pferd vor dem Müllwagen scharrt kurz mit dem Huf. Der Tag nimmt Gestalt an und das Gestrige ist von gestern und keinen Pfifferling mehr wert, und auch der Hahn hat irgendwo dreimal gekräht, und einer hat seinen Bruder dreimal verraten, ans Messer geliefert.

Ein Sonnenfinger bohrt sich in mich hinein. Dann beginnt der Trompeter ein Trompetenlied. Er wohnt schräg über mir. Immer bin ich mir im unklaren über mich selbst. Bin ich es oder bin ich ein anderer? Fragen über Fragen. So werden Ängste geschürt, aufgeblasen, zu Monstern, Waranen, die mit lächelndem Maul Axishirsche verschlingen, nachdem sie sich ihnen freundschaftlich genähert hatten. So und nicht anders spult alles ab, du Daddeldu! Alle verdauen ja still hinter den Gardinen. Der Goldpreis steigt, der Dollar stabilisiert. Es steht noch alles im Umkreis von fünf Meilen wie gestern, und das nennt man Zufall. Man verbreitet Gräuelnachrichten über die Tauben. Sie sollen sogar am letzten Krieg schuld tragen, teils absichtlich, teils aus einer Verkettung unglücklicher Umstände heraus. Ihr dunkeldumpfes Gurr-gurr von der Dachtraufe gegenüber herunter! Ihr Rucksen und Gucksen wenig überzeugend. Kinder, missfarben und mit verzogenen Mündern, verscheuchen sie mittels Händeklatschen und Geschrei, auch Fäusteballen und so. Sie üben für den Ernstfall und küssen schon mal zur Probe Ratten auf die Schnauze.

Die Sonne wandert stetig. Ich höre den Waran sich unter dem Schrank hervorarbeiten.

1. September

Die Gerichtsmedizin hat die Leiche freigegeben. Ich habe aus der Todesanzeige, die anscheinend Verwandte in die Morgenpost setzen ließen, Zeit und Ort der Beerdigung erfahren und erschien pünktlich an der Stelle, von der aus sich der Leichenzug in Bewegung setzen sollte. Ich hatte dunkles Zeug an, einen schwarzen Hut mit Kreppband trug ich in der Hand, desgleichen einen Regenschirm, ebenfalls in Schwarz. Ein Trüpplein von elf Personen folgte dem Sarg. Man musterte mich. Ich kannte niemanden von ihnen. Der Karren, auf dem der Eichensarg lag, knirschte auf dem Kies, der Pfarrer schritt gesenkten Hauptes einher. Manche trugen Blumensträuße. Auf dem Sarg selbst befand sich ein Kranz mit Bändern, auf denen mit Goldschrift etwas stand.

Der Weg zog sich hin. Ich hatte mir für diesen Tag nichts weiter vorgenommen. Mit der steigenden Sonne nahm die Wärme zu. Ich knöpfte den leichten Mantel auf. Die Fläche eines, wie ich annahm, künstlichen Sees belebten Wildgänse und Blauenten, die einige Male mit dem Kopf nach vorwärts ins Wasser tauchten, den Bürzel in den Himmel gereckt. Man sagte Gründeln dazu.

Am Grab angelangt scharte man sich locker um die Grube, über die man Querbalken gelegt hatte. Der Geistliche, ein junger Mensch mit schwarzen, nach hinten gebürsteten Haaren und randloser Brille, faltete die Hände und begann von der Abgeschiedenen als von seiner Schwester zu sprechen, die vor der Zeit von dieser Erde genommen worden sei. Und er zählte einige Daten auf. Links von ihm stand eine ziemlich bejahrte Frau im schwarzen Tuchkostüm. War sie die Mutter Veras? Ich hatte nie jemanden aus ihrer Verwandtschaft je zu Gesicht bekommen. Die Frau stand still mit verschränkten Händen vor sich hinsehend. Eine einfach gekleidete Person sah aus, als wäre sie die Aufwartefrau gewesen, die im Westen der Stadt dreißig Pfennige, im Norden hingegen fünfundzwanzig Pfennige in der Stunde erhielt. Man konnte sich dafür fast dreißig Schribben leisten, oder die gleiche Menge Zigaretten. Ein jüngerer Mensch in Sachen, die absolut nicht für ihn geschneidert waren, fixierte mich unaufdringlich. Ich wusste, dass Vera einen Bruder hatte, einen Lehrer in einer höheren Schule. So sah er aus. Der Pfarrer endete mit einem würdigen Satz aus dem alten Testament, die Totengräber ließen den Sarg an Stricken langsam in die Grube gleiten, alle traten nacheinander heran und warfen eine bereit gestellte Schaufel voll Erde, auch Blumen, hinterdrein. Der jüngere Mann gesellte sich zu der Frau, die ich für die Mutter Veras hielt, und beide taten zögernde Schritte auf mich zu.

„Haben Sie meine Schwester gekannt?“ wandte der Mann sich an mich. „O ja“ nickte ich mit ernster Miene. „Ich habe jahrelang bei ihr Englisch-Unterricht genommen. Sie war eine vorzügliche Lehrerin! Ich spreche fast akzentfreies Englisch dank ihrer Bemühungen!“

„Sie ist dahingegangen, als wäre sie nicht gewesen!“ kam es von der Frau. „Kein Kind bleibt von ihr. Nichts! Man wird sie vergessen, als habe sie nie gelebt, und sie war so reich begabt. Sie malte ja auch!“

Das war mir bekannt. Ich besaß sogar eines ihrer Aquarelle. Eine Landschaft, hügelig, in der ein Bach floss.

„Ein schrecklicher Tod!“ murmelte die Mutter dumpf.

„Ja!“ bestätigte ich.

„Wie haben Sie vom Termin des Begräbnisses erfahren?“ erkundigte sich der Bruder.

„Ich las die Todesanzeige in der Morgenpost!“

„Ah ja!“

„Als wäre sie nie gewesen!“ wiederholte die Mutter, über mich hinweg in die Ferne sehend, in ein Unbestimmtes, das keinen Namen hatte. Ein Rabe hüpfte in der Hoffnung, etwas vorgesetzt zu bekommen, näher. Die anderen Trauergäste setzten sich zum Friedhofsausgang hin in Marsch. Man hatte Abschied genommen. Alles hatte sich nach Brauch und Überlieferung abgespielt. Der Sohn und die Mutter begannen ein Gespräch, aus dem hervorging, dass der Mörder Veras gefasst sei. Ein Vertreter, der sich Zugang zur Wohnung verschafft hatte. Der Rabe hüpfte uns einige Schritte lang nach, blieb unschlüssig am Platz und spazierte in die Wiese hinein.

Aber hinter dem Raben sichtete ich jemanden. Nämlich den Zeume von der BZ am Mittag, den ich am Grab  nicht ausgemacht hatte! „Na,“ tönte ich. Seine scharfen Brillengläser taten mir weh. „Na also!“ feixte Zeume. „Man trifft sich ja an manchen Orten!“

„Die Welt ist klein!“

„Besonders Berlin!“

„Man muss das Beste draus machen!“ rieb ich ihm hin. Er dachte über den Satz nach, ohne augenscheinlich einen besonderen Sinn in ihm zu finden. So nickte er.

„Haben Sie die Verblichene gekannt?“

„Vor Jahren!“

Ich sah es hinter Zeumes Stirn arbeiten, war ihm jedoch in keiner Weise behilflich, seine Neugier zu befriedigen. Ich sah auf meine Taschenuhr, die ich im dafür vorgesehenen Fach der Weste trug. Von Gold, mit Sprungdeckel und einer Gravur, die die Anfangsbuchstaben des Namens meines Vaters zeigten.

„Ich werde erwartet!“ bedeutete ich Zeume. „Nichts geht über ein Mittagsmahl in angenehmer Gesellschaft!“

„Ah so!“ Zeume sah mir tief in die Augen.

„Ich muss in die Halle zurück!“ setzte er hinzu. „Da wartet eine Leiche aus dem Tegeler See auf  mich!“

„Sie wird ihre Gründe dazu haben!“ scherzte ich.

„Sehr konkrete!“ bestätigte Zeume. „Man schmiss sie ins Wasser, als sie bereits tot war!“

„Na dann!“ schloss ich die Unterhaltung. „Aller Wahrscheinlichkeit nach weilt der Mörder wie üblich unter den Trauergästen!“

„Ich ersehne es!“ Zeume winkte mir abschiednehmend zu. Die Sonne knallte jetzt richtig herunter. Ich wollte ein Bier.

16. September

Ich klopfte, trat ein. Wiltrud saß schon aufgerichtet im Bett, ein dickes weißes Kissen im Rücken. Seit einigen Jahren war sie rechtsseitig gelähmt. Die Ärzte wussten keine Erklärung dafür. Sie hielt bereits eine Fotografie ihrer Tochter Marga in der zittrigen Hand. Von Marga fehlte seit einigen Jahren jede Spur. Wo war sie? Vielleicht hielt sie sich in der Stadt irgendwo verborgen? Lag sie im Tegeler Forst unter einer Laubschicht? Arbeitete sie in Sydney als Kellnerin?

Wiltrud nahm ein Foto nach dem anderen aus einer Schatulle auf, besah es und legte es wieder beiseite.

„Das kennen Sie noch nicht!“ rief  sie mir entgegen und hielt mir eines vor. – Ich beguckte die Aufnahme, die ein winziges Wesen im weißen Kleid auf einem scheckigen Holzpferd zeigte. Im Hintergrund stand ein geschmückter Christbaum mit brennenden Kerzen, die sich in den Kugeln widerspiegelten.

Ich nahm neben dem Bett Platz.

„Weil sie mich gehasst hat, muss ich sie lieben!“ säuselte Wiltrud. Sie stierte auf das Ding im weißen Kleid auf dem Apfelschimmel von Holz. Die Schwester Gertrud trat ein, für mich eine Tasse Tee auf einem Tablett bringend.

„Die Kaminsky hat sich erhängt!“ berichtete sie. „Ich sah sie hinter der Gardine in der Luft schweben. Männer schnitten sie ab und legten sie gleich in den mitgebrachten Sarg!“

Ich hob den Blick. Das Zimmer der Kaminsky mündete in einen Hof, und vis à vis sah man Fenster, teils geöffnet, teils geschlossen. Hinter einem von ihnen hatte die Kaminsky gewohnt.

„Was ist heute bloß los!“ meldete sich Gertrud wieder. „Das Radio meldet eine Leiche in Charlottenburg. Den Mörder haben sie auch schon! Einen Vertreter. Einen, der zur Probe staubsaugt und ein Geschäft abschließen will!“

Ich setzte die Tasse an den Mund.

„In Charlottenburg?“ fragte ich.

„Ja, Charlottenburg!“ bestätigte Gertrud.

Die Kranke kramte in der Schachtel mit den unzähligen Bildern und zeigte ein weiteres Foto der verschwundenen Tochter.

„Marga auf dem Wannsee!“

Ich erhob mich, verabschiedete mich. Auf der Straße hielt ich einen Zeitungsjungen auf, der einen Packen BZ am Mittag schleppte.

„Leiche in Charlottenburg!“ lockte er.

„Ja, ja!“ Ich erstand ein Exemplar, das ganz frisch nach Druckerschwärze roch, und begann zu lesen. Die Sonne schien schon stark auf die Welt, die Fußgänger schoben aneinander vorbei, ein Gaul zog eine Müllkutsche, die Tram Nr. 175 klirrte heran.

Ich ließ mich auf einer Anlagenbank nieder und verfolgte das Rinnen des Brunnens von einem Schwanenschnabel hervor in ein Becken, in dem welke Blätter trudelten. Ich übe keinen Beruf mehr aus. Die Ärzte haben mir bescheinigt, nicht nur mir, sondern auch der übergeordneten Behörde, dass ich eines Gemütsschadens wegen in Frühpension geschickt worden sei! Einweisung in eine Anstalt hingegen nicht nötig!

Ich vernahm hinter mir ein Geräusch und drehte mich um. Ein Holunderbusch mit schon schwarzen, heftig glänzenden Beeren wie Vogelaugen stand da.

„Hallo!“ murrte ich.

Die Stimme meldet sich: „Es senkt sich das Kreuz herab und es wird nach dem Sünder geforscht und auf ihn geschossen!“

„Is ja gut! Is ja in Ordnung!“ entgegnete ich, die Zeitung faltend und in die Jackentasche schiebend. Ein Amselmännchen hüpfte herbei, sang aber nicht. Der Frühling lang hinüber! Ein Schupo trabt heran, fixiert mich, stutzt, stockt den Fuß vor mir. Wir kennen uns. Ich hatte vor kurzem auf der zuständigen Wache wegen der unerträglichen Belästigung durch einen, wie ich annahm, Wirth’schen Antriebswellenapparat, vorgesprochen. Auf dem Weg am jüdischen Friedhof zur Greifswalder Straße wurde ich durch ein elektrisches Kraftinstrument angegriffen. Und zwar wurden mir Schläge gegen den Kopf versetzt, Unerhört! Als Täter kommt ein Individuum in Betracht, das mit den Lebensgewohnheiten des Betroffenen, also mir, bestens vertraut ist, eventuell durch Sichtkontakt über ein vis à vis gelegenes Fenster her. In diesem Zusammenhang nannte ich den Assistenzarzt Dr. Premm vom Institut für Hirnforschung in Buch, sowie den Kalfaktor Teckertrum. Vielleicht handelt es sich um unberechtigte Erprobung respektive Hantierung mit geheimen Waffen! Ich höre Stimmen, die sich nähern und sich wieder entfernen, ohne einen klaren Sinn im Gesagten zu erkennen. Schließlich sank ich kraftlos an der roten Umfassungsmauer des Friedhofes zu Boden. Um schleunigste Untersuchung würde gebeten.

Der Inspektor der Wache kramte in Akten. Die kannte ich auch: „Der vorzeitig pensionierte Anselm Dornbusch, zeitweise in der Heilanstalt Buch festgehalten, manische Depressionen, Zwangsvorstellungen infolge eines Kindheitstraumas. Er sprach immer wieder von einer Katze, die er mit Pfeil und Bogen töten habe müssen.“ (In Wirklichkeit war ja Vera die Katze gewesen! Das habe ich aber niemandem auf die Nase gebunden). „Dornbuschs Wahnvorstellungen ebbten dann ab. Man entließ ihn. Er gab zu keinerlei Ärgernissen Anlass. Mittelgroß, gerade Haltung, graue Augen, aschblondes, rechts gescheiteltes Haar. Hageres, ovales Gesicht. Eine kaum wahrnehmbare Narbe an der rechten Stirnseite. Ab und zu blaue Schutzbrille. Korrekte Kleidung. Ein nüchterner Mensch, der weder raucht noch trinkt.“

Schließlich wollte der Inspektor wissen, wer mich denn dazu gebracht hatte, die Katze zu töten.

„Ich ging,“ eröffnete ich ihm, „so weit ich mich erinnere, in die Quinta. Ich war ein ruhiger Knabe. Ich wollte kein Held sein! Benno Sommerkorn aber zwang mich dazu. Er drückte mir einen Bogen, einen Pfeil in die Hand. Er sagte: „Töte sie!“

Der Inspektor warf hin: „Sie waren Soldat?“

Ich nickte. Der Inspektor:

„Da konnte Ihnen doch eine Katze wenig bedeuten. Die Geschichte mit der Katze muss doch in Ihnen untergegangen sein wie – wie ein angebohrter Kahn!“

Ich: „Es schien nur so! Ich glaubte es auch. Aber es handelte sich dabei um eine Mutprobe! Die musste ich bestehen. Ich wollte doch kein Feigling sein!“

Der Inspektor der Wache nickte bedächtig. Er war Preuße wie ich. „Und eines Abends,“ berichtete ich weiter, „– die Dämmerung fiel ein, ich stand am Fenster meines Zimmers, ich wandte mich um –, da sah ich zum ersten Mal den – den Lurch. Ein Tier! Auf hohen, schwankenden Beinen. Eine Art lächelnden Waran. Haben Sie schon mal einen Waran lächeln gesehen?“

Der Inspektor schüttelte den Kopf.

„Seien Sie froh! Er, der Lurch oder Waran, hatte einen glatten, grauen, prallen Leib. Er musste gerade gefressen haben. Er ist Fleischfresser! Er stand still da! Die Höhe betrug etwa fünfzig Zentimeter!“

Der Inspektor: „Donnerwetter! Enorm!“

Ich: „Was hatte es zu bedeuten? Ich verließ das Zimmer, irrte in der Umgebung umher, bis mich ein Regen zurücktrieb. Ich ließ die Nacht über das Licht brennen. Ich vermied, an jene Stelle zu sehen, an der der Waran – oder Lurch – aufgetaucht war. Gegen Morgen zu nahm ich ein Schlafmittel. Einige Tage vergingen. Der Waran zeigte sich nicht mehr. Ich beruhigte mich. Dann schälte er sich abermals aus dem Nichts hervor.“

Ich machte eine Pause.

„Wie alle höllischen Geschöpfe liebte er die Dämmerung. Die halbe Nacht. Er stand im Winkel zwischen Bett und Kommode. Ich hatte nicht mehr an ihn gedacht. Ich glaubte im ersten Moment, es sei ein Möbelstück, das man aus Versehen in mein Zimmer gestellt hätte. Dann lief ein Zittern über seinen Körper. Seine langen, knochigen, grauen Beine rührten sich. Der pralle Körper schwankte in den Gelenken. Er bewegte sich, kam auf mich zu. Mit einem Satz erreichte ich die Tür und flüchtete auf den Korridor, die Straße. Ich irrte fast die ganze Nacht umher, hielt mich in Parks und Anlagen auf und fiel, wenn die Müdigkeit mich übermannte, auf Bänke. Hörte die Uhren schlagen. In einem Schrebergarten krähte ein Hahn. Da wagte ich den Heimweg anzutreten.

In der Folge verschlimmerte sich mein Zustand mehr und mehr. Man sagte mir, dass ich fremde Leute auf der Straße angesprochen hätte. Dass ich mit den Händen gestikulierte. Ich ging aus freien Stücken nach Buch. Dr. Premm von der Hirnforschungs-Abteilung unterhielt sich mit mir eingehend. Ich bekam Tabletten. Ich wurde beobachtet, behandelt. Ich wurde ruhiger. Ich kehrte in die Wohnung zurück, in der die Schwestern hausten, Wiltrud und Gertrud. Cantianstraße vierundfünfzig. Links von der Schönhauser Allee abgebogen. Das Zimmer war groß und dunkel –“

„Der Waran war wieder da?“ wollte der Inspektor wissen. Er spitzte einen Bleistiftstummel nochmal an. Die Preußen waren sparsame Leute.

„Auf dem Treppenabsatz steht ab und zu ein Mensch in schwarzem Zeug!“ ließ ich ihn wissen. „Ein Mensch voller stummer Vorwürfe. Er nennt sich Gog! Vielmehr glaube ich zu wissen, dass er Gog heißt!“

„Gog!“ wiederholte der Inspektor lapidar. „Und nur auf der Treppe?“ „Nur auf der Treppe.“

„Und stumm?“

„Total!“

Der Inspektor klopfte mit dem Bleistiftstummel auf die Schreibtischplatte.

„Gelingt es Ihnen nicht, sich von diesen Wahnvorstellungen freizumachen? Gehen Sie in einen Turnverein! Suchen Sie sich Stammtischfreunde, Kegelbrüder!“

„Ich habe einiges dagegen unternommen! Ich redete mir eindringlich zu. Ich sagte zu mir: Dieser Waran – oder Lurch, ist nicht wirklich! Er ist nicht vorhanden. Er besteht aus einigen kurios fallenden Schatten.

Oder aus Phantasie und Stuhlbeinen – .“

Der Schupo, den ich von der Wache her kenne, trabt weiter. Ein städtischer Gärtner harkt um ein Rosenbeet herum die Erde locker. Das macht er gut. Ich schlendere einer einfachen Kneipe zu, verzehre dort Erbsenbrei mit Wurst. Trink ein Bier dazu.

Dornbusch hat manchmal das Verlangen, in eine leere Kirche einzutreten. Nur so, um sich umzusehen und zu horchen, ob da Kräfte am Werk sind. Gute natürlich, die ihn abschirmen von der Meute draußen. Er drückt die schwere Tür, das Portal, auf. O war es mühselig, zu IHM zu gelangen. Und dann drin der Ort der Begegnung mit  IHM! Das muss doch möglich gemacht werden! Der muss doch weich gemacht werden!

Ein Klingeling aus Messing zu Seiten des Hochaltars. Hortensien beten bläulichrosa über bleichem Leinen, mit Spitzen eingefasst. Eine Betschwester wallt schwarzweiß auf dem Mittelgang hin, ganz und gar ins Wesen des Herrn Jesum verzahnt. Weinlaub, um den Turm gewunden. Eine scharfe Brille trägt sie. Von den bunten Kirchenfenstern fällt die Heilige Familie am Kripperl in die Knie. Sehr alte Fenster, fünf Meter hoch, bleigefasst. Mag Gott überhaupt, dass man ihn mit Du anredet wie einen Buben? Er ist doch der Lord, Mr. Universum!

Dornbusch schiebt sich an einer Bank entlang zur Mitte. Gestühl heißt es. Vor den Beichtkabuffs an der einen Längsseite hängen grüne Tücher. Da kniet eine.

Dornbusch glaubt, dass die Meute, die draußen auf ihn lauert, nicht zu ihm rein darf. Der Raum ist gefeit! Nur singen und beten, den Leib Christi empfangen, Hosiannah!

Freut euch!

Es gibt ein Reich über den Schornsteinen und Wolkenkratzern und Bombengeschwadern, die zu einem Feind donnern.

Dornbusch faltet die Hände und legt sie vor sich auf die dunkel gebeizte Betbank. Weshalb kann man nicht für immer hier bleiben und keine Sünden mehr begehen? Hat er überhaupt welche begangen?

Der kleine Gott in ihm horcht nach dem großen Gott im Kirchenschiff hinaus.

Die Frau auf dem Beichtstuhl ist ihre Sünden losgeworden und schreitet einher, mit der Buße von zehn Vaterunsern und einer Spende für den Klingelbeutel bedacht. Das lässt sich machen. Hauptsache man glänzt wie frisch geprägt und mit dem Silberputztuch nachpoliert! Sie hat auch Hochwürden versprechen müssen, die Sünde der Unkeuschheit an sich selbst und allein nicht mehr zu begehen. Träume freilich, die sind straffrei! Für die kann ein Christenmensch nichts. Und es gibt für einen Katholen viele inbrünstige Träume. Sogar mit dem Geschwänzten darf man es da treiben bis zur brüllenden Lust. Man war ja noch in den besten Jahren!

Dornbusch freut sich über die satten Lichtspiele, die den Boden entlang hüpfen. Das alles hat irgendwie mit IHM  zu tun.

Ich dachte wieder mal an den Tag, an dem mir der Sommerkorn Pfeil und Bogen in die Hand gedrückt hatte. „Wie siehst du denn aus!“ rief meine Mutter, als ich die Wohnung betrat. Ich kam von der Hasenheide, in deren Nähe wir damals wohnten. Mein Hemd tropfte noch, die Haare klebten mir nass an Stirn und Schläfen. Meine Handrücken wiesen blutige Kratzspuren auf.

„Ich bin in den Regen gekommen!“

„Aber es gab doch keinen Regen!“

„Doch! Ein kurzer Schauer ging nieder!“

„Und das Blut an deinen Händen?“

„Ich habe mich an Draht gerissen, der da im Gras lag!“

„Es sieht so aus, als stammte es von einer Katze!“ beharrte meine Mutter.

Ich sagte nichts drauf. Ich war furchtbar müde und wollte nichts zu Abend essen. Kurz verschwand ich im Bad. Die Bäder zu jener Zeit vorm Krieg war’n traurige Gelasse, lang und eng, ohne jeden Komfort, ohne Bequemlichkeit. Eine Badewanne aus Emaille mit gusseisernen Füßen stand an der einen Wand, angeschlossen an einen Ofen, den man anheizte, um warmes Wasser zu kriegen. Ich schnatterte. November wars. Die kleine Katze, um die es ging, musste aus dem Herbstwurf stammen.

Ich duschte kalt, stieg zitternd vor Frost und Nervosität auf den kalten Steinboden zurück. Die roten Kratzer auf den beiden Handrücken hatten eine blässliche Färbung angenommen. Ich schlich in mein Zimmer, warf mich aufs Bett, stierte zur Decke hinauf, von der ein Mobile runterhing, von mir gebastelt. Als die Tür aufging, fuhr vom Fenster her ein Luftzug heran, und der Flügel schlug krachend zu. Ich schrie gellend auf.

„Was ist, was ist?“ beruhigte mich die Mutter. „Sei doch nicht so schreckhaft! Willst du nicht ein belegtes Brot? Du hast seit Mittag nichts gegessen!“

„Ich will nichts! Ich bin müde!“

Meine Mutter liebte mich. Sie hatte nur mich! Sie erwartete von mir viel. Ich sollte zumindest Bischof oder Gesandter in einem wichtigen Land werden. Ich ging damals in die zweite Oberklasse, war lang und dünn aufgeschossen und blass.

Ich drehte mich zur Wand, ihr zu verstehen gebend, dass ich allein sein wollte. Mit unglücklichem Gesicht drückte sie hinter sich die Tür zu. Mitten in der Nacht erwachte ich von meinem eigenen gurgelnden Schrei. Gleich darauf stand meine Mutter vor mir. Sie drückte den Knopf der Nachttischlampe. Sie hatte einen Morgenmantel übergeworfen. Ihre weit aufgerissenen Augen standen über mir.

„Die Katze!“ kreischte ich. „Ich musste es tun!“

„Ich wusste es!“ schrie meine Mutter zurück. „Es war kein Draht! Es war eine Katze!“

Ich stierte auf meine Hände. Die Risse hatten sich wieder rot verfärbt. Sie brannten.

„Was hast du mit der Katze gemacht?“

„Ich weiß von nichts!“ gellte ich. „Wir spielten Fußball. Das Tor bestand aus Draht. Ja, genau! Ich stolperte, fiel hin! Ich will nie mehr in die Hasenheide! Ziehn wir von hier weg!“

Ich sank in die Kissen zurück. Ein Frostschauer warf mich. Ich wimmerte. Die Mutter verließ das Zimmer, kehrte mit einem Glas Kirschsaft zurück, setzte es mir an die Lippen.

„Schlaf!“ sagte sie und legte mir die Rechte über die Augen. Das tat mir gut. Das Gliederzucken veminderte sich. Ich presste die Zähne aufeinander um nicht zu schnattern. Am nächsten Morgen ging ich in die Schule wie sonst. Der Wolkenhauer und der Sommerkorn taten, als sei nichts. Der Siebenjährige Krieg wurde durchgenommen. Heldentum. Preußisches Gloire! War ich ein Held? Ich malte Zahlen aufs Löschblatt. Denn die musste man im Kopf haben. Die Schlachten! Die warn wichtig! Die warn das Wichtigste! Gewonnene natürlich!

Wir zogen dann nach Pankow.

Das mit der Katze muss also abgehakt werden. Am nächsten Tag ging ich ins Kino. Den Gregory Peck, den mochte ich! Er und sein Halbblut-Freund reiten durch ‚ne Gegend. Das Halbblut bekommt dann einen Strick um den Hals. Dann kommt eine ins Bild, die stottert, und das sehr gekonnt, die war gut, und Apachen sprengen daher, einer trägt auf’m Pferd einen Sonnenschirm, vielleicht einer toten Dame abgenommen, und Schüsse fallen. Dann kollern große Felsbrocken von den Steilwänden runter. Das Pferd wird getroffen. Na, war ja  nur gestellt! Und der Gregory Peck stirbt, aber das Halbblut, der Mestize, bleibt mit der, die stottert, am Leben. Und der Gregory träumt den letzten Traum zu Ende von einem Land, in dem alles viel grüner ist. Er hatte es nochmal sehen woll’n, wird aber auf einem Hügel zurückgelassen, von dem er weit nach Mexiko hinunter sehn kann. Das wird sein Indianergrab! Die, die so gut stottert, und das Halbblut, der Mestize, ziehen weiter. Man sieht sie auf ihren Gäulen hinter einer Felsnase verschwinden! Warum bin ich, Anselm Dornbusch, nicht Gregory Peck und schaukle durch die Halbwüste weit weg vom Regen der Schönhauser Allee und sterbe einen edlen Tod und habe nur Indianer getötet und nicht eine kleine, weiße Katze! Alles so unverhältnismäßig und ungleich!

Ich trotte heim.

An einem der darauf folgenden Tage begann meine Mutter unvermittelt:

„Sag, dass du es nicht getan hast!“

„Was denn?“

„Die Katze tot gemacht!“

Ich hielt den Atem an. Sie stammte von Bauern ab und die, so ist bekannt, gehen gar nicht zimperlich mit den ihnen anvertrauten Tieren um. Doch bei meiner Mutter war das anders. Sie wich jedem Regenwurm aus, wie sie nach warmen Schauern im Frühling oder Sommer von den Wiesen über den Weg krochen.

„Ich weiß es doch nicht mehr!“ stammelte ich.

Die Mutter kauerte sich vor mir nieder, hob die gefalteten Händ, rief:

„Ich verstoße dich, wenn du es mir nicht sagst! Mein Kind darf sowas nicht vollbringen! Mein Kind soll reine Hände haben, wenn auch die Welt bis über die Knie in unschuldig vergossenem Blut watet!“

So war meine Mutter!

Ich weinte und flehte sie weiter an, mir zu glauben, dass ich nichts mehr über den Vorgang in der Hasenheide wüsste. Alles in mir untergegangen. Meine Mutter fiel der Länge nach nieder, blieb eine Weile in der Stellung, rappelte sich empor, verfügte sich in die Küche, bereitete das Abendbrot, sprach nicht mehr über die Katze, doch die stand auf ewig zwischen ihr und mir.

Dann kam mir eine Idee. Ich schnitt mir in der Anlage am Ludwig-Jahn-Platz von einem  Haselstrauch einen starken Zweig weg, einen zweiten, schlich nach Haus, schnitzte und bog den Zweig, band festen Bindfaden von einem Ende zum anderen, bis ein Halbrund draus geworden war, spitzte vom anderen Ast einen Pfeil zurecht, scharf und rund, nadeldünn. Ich betrachtete mein Werk, war’s zufrieden. Die Mutter trat ein. Ich versuchte, es hinter meinem Rücken zu verstecken.

„Was verbirgst du vor mir?“

„Ach, nichts!“

Die Mutter kriegte alles vor Augen. Ihre Lider begannen zu flattern. Ich wusste, was sie dachte, was sie sagen würde. Sie griff nach den beiden Gegenständen.

„Wirst du wieder - ?“

Ich knirschte mit den Zähnen ohne etwas zu erwidern. Ich hasste sie. Ich stierte sie an, ich bog ihr die Handgelenke um, dass sie ächzte und alles fallen ließ.

„Sprich nicht weiter!“ zischte ich ihr zu. Sie verließ das Zimmer. Ich trat vor den großen Spiegel im schweren Bronzerahmen, einem alten Stück aus unserer Sippe, tat einige Schritte nach rückwärts, guckte mir in die Augen, hob den Bogen, legte den Pfeil ein, zielte, zielte zwischen meine Augen, ließ ihn von der Sehne zischen. Er segelte durch die Luft, traf auf die spiegelnde Fläche, splitterte. Glitzernde Trümmer flogen umher. Ich horchte dem Lärm nach, senkte den Arm.

„So bist du Katzentöter tot!“ sang ich aus mir heraus. Ich wartete, dass meine Mutter hereinstürzte, irren Blicks, mit Flatterlidern.

Sie kam nicht. Ich fiel auf einen Stuhl. Etwas in mir war kaputt, vom Pfeil getroffen und für immer verloren. Ich wusste aber nicht genau, war es die Seele, das Erinnerungsvermögen, die Liebe zu den Geschöpfen der Erde? – Ich wusste es nicht.

Meine Seele wollte aufwärts in hellere Welten. Wie eine Möwe. Aber ich war ja mit Blut besudelt. Ich durfte ja nicht! Ich konnte mir im Spiegel ja nicht in die Augen schauen. Die Augäpfel wichen nach den Seiten hin aus, verdrehten sich, wollten keine Fragen beantworten. Ich war dreckig! Voller Erdklumpen, Blut, zertretenem Gras. Ich durfte kein Lied mehr singen. Ich durfte Gott nicht mehr anrufen. Meine Mutter hielt nun alles für möglich bei mir! Ich würde Menschen töten. Ich würde sie fressen. Ich würde ein Kannibale werden.

Immer wieder schrie ich im Schlaf auf, schlug um mich, schwatzte wirres Zeug.

„Ich werde für dich beten!“ sagte meine Mutter. Ich lachte, als der Sommerkorn in der Turnstunde vom Barren fiel und sich einen Arm brach.

„Hast du es gebeichtet?“ fragte mich die Mutter.

„Was?“

„Das mit der Katze!“

„Ich weiß es nicht mehr! Alles ist weggeschwemmt. Es kam ein kurzer, starker Schauer, der spülte alles mit sich!“

Ich wollte die Ereignisse dieses Tages ins Reich der Fabel verweisen. Auch vor mir selbst. Es geschah nicht!

Eines Nachts träumte ich, dass meine Mutter eine Katze war. Sie hing festgezurrt an einem Bett. Ich zielte auf sie, traf sie. Ich erwachte. Draußen prasselte Regen herunter. Wie damals auf der Hasenheide. Mein Herz sprengte mit starkem Pochen fast den Brustkorb. Etwas würgte mich. Ich musste mich erbrechen. Wusste nicht ein noch aus. Es erschien mir unmöglich, das Leben, das vor mir lag, zu bewältigen. Ich würde es nicht schaffen. Es war zu schwer. Und falls ich erlöst würde, käme die Erlösung von mir, aus mir, oder durch einen anderen? Ein blondes Mädchen? Ein zartes Ding mit blauen Augen, unbemaltem Mund, mit spitz zulaufenden weißen Fingern und Grübchen auf den Handrücken.

3. Oktober

Auf der Großen Frankfurter trat mir einer entgegen. Knebelbart salz- und pfefferfarben, gebeizte Glatze, ein Binder von Woolworth, alles schütter, missfarben, abgelatscht.

„Kennst du mich noch?“

„Keine Ahnung!“

„Ich bin der Benno! Benno Sommerkorn!“

„Der Benno!“ echote ich.

„Genau!“

Eine Schnapsfahne wehte von ihm zu mir. Es handelte sich um den, der mir Pfeil und Bogen in die Hand gedrückt hatte. Außerdem, fiel mir ein, musste ich auf seinen Befehl hin Tinte saufen, Radiergummi kauen –

Ich sagte es ihm.

„Du warst der Stärkere!“ fügte ich hinzu.

„Aber genau!“ keckerte Benno Sommerkorn wie ein Fuchs. Der Fuseldunst schwappte stärker auf mich zu.

„Gehn wir auf einen Augenblick da rein!“ Er deutete mit dem Daumen zur Seite, wo fünf Stufen in eine Destille hinunterführten. Er steuerte einen runden Tisch zu. Im ganzen Raum stank es nach kalter Asche und hausgebranntem Korn. Er musste sich hier auskennen und ließ zwei Klare kommen. Ein Alter in Hemd und Hose, die von mürben Hosenträgern gehalten wurden, schlurfte herbei und setzte die Gläser ab.

„Tach, Benno!“ grunzte er. Auch aus seinen Kleidern kroch es nach traurigen Umständen und unbewältigten Verhältnissen. Benno kippte den Korn auf einen Sitz hinab. Er musste allem Anschein nach ein sogenannter Alkoholiker sein, und ich spürte Genugtuung darüber. Ein sattes Gefühl, das mich wohlig warm ausfüllte wie Kinderbrei. Benno bestellte nach. Er begann von alten Zeiten zu reden, den Schulkameraden, die den Krieg nicht überlebt hatten. Er fing schließlich zu schreien an, fuchtelte mit den Fäusten in der Luft umher und stierte mich unter einem Haarwust, der ihm in die Stirn hing, gereizt an. Warum war alles so gelaufen? Ich schrie zurück, dass der und jener dran schuld sei. Er widersprach mir, die Faust auf den Tisch knallend, dass Aschbecher und Gläser hüpften. Dann ließ er den Kopf in die Arme fallen und rotzte los.

„Ich habe – ich habe das Ge-geld zu Haus ver-ge-gessen!“ schluchzte er.

Der Alte, den nur noch die mürben Hosenträger zusammen hielten, näherte sich. Ich zahlte und ging. Benno röhrte: „Bleib, bleib doch, Alter! Du weißt nicht, wa-was du mir be-bedeutest!“ Er war total auf lall. Ich betrat die Straße.

7. Oktober

Als ich aus Versehen, ohne anzuklopfen, Wiltruds Zimmer betrat, hatte sie ein Bein aus dem Bett hängen. Ich hatte es noch nie gesehen. Es handelte sich um ein sehr gut geformtes, weißes, schlankes Frauenbein. Das Knie weich und rund. Bis zu diesem Augenblick hatte Wiltrud nur aus Kopf und Händen bestanden. Nun stierte ich fassungslos auf das, was sich mir bot. Wiltrud zog das Bein unter die Decke zurück. Aber es war schon etwas geschehen, was nicht mehr ungeschehen zu machen war. Mein rechtes Lid fing zu zucken an, meine Hände flatterten, als ich den Stuhl vorm Bett zurecht rückte. Das Fenster stand offen. Ein Weib schüttelte aus dem Zimmer, in dem die Karin Kaminsky an der Schnur gehangen hatte, ein Laken hinaus.

„Es ist schon jemand anderer eingezogen!“ unterrichtete mich Wiltrud. „Karin ist schon vergessen! Ihr Lachen, ihr Gang, ihre Stimme!“

Die Fotos von Marga lagen bereits auf der Decke verstreut. Der heftige Wunsch, wieder ihr Bein zu sehen, rumorte in mir. Ich wusste, dass ich heute Nacht von diesem Bein träumen würde. Auch was sich daran anschloss! Ein weißer Schenkel.

War es nicht eine trostreiche Sache, an das alles denken zu können und nicht an den Mann im dunklen Zeug mit dem chassidischen Hut auf dem Kopf?

Gertrud erschien und begann ebenfalls von Karin Kaminsky zu reden. Ich erfuhr, dass sie eine Hutmacherin gewesen war. Ich nippte am Tee, der mir serviert wurde. Die Sonne schien wie gestern. Das Weib, das sich in Karins Zimmer zu schaffen machte, schüttelte nun etwas anderes aus dem Fenster. Der Staub, den die tote Karin zurückgelassen hatte, musste weg. Aus der Wohnung, aus dem Haus.

„Es müssen Diebe im Hof gewesen sein!“ meldete sich die Schwester, Wiltruds Kissen zurecht rückend. „Ein Strang Wäscheleine ist verschwunden. Es war gute Leine. Nicht billig!“

Ich dachte weiter an Wiltruds weißes Bein. Die Glätte und Ebenmäßigkeit, die mich erstaunt hatte. Der Tag steht im Zeichen dieses weißen Beines. Alles ist gut! Ich werde geraume Zeit über nicht mehr an die Katze denken und schlafen können!

Der Trompeter in der Wohnung schräg über uns meldet sich mit einem Jägerlied. Das passte ja! Er musste einen Meerschweinchenmund haben. Meerschweinchenaugen, Meerschweinchengedanken. Weshalb ich ihn mir so vergegenwärtigte, wusste ich nicht zu sagen. Irgendwann würde er im übrigen auch wieder mit dem Jägerlied aufhören. Die Welt war ein Fließband. Die beidseitigen Ufer, die ansteigenden Böschungen! Man musste viel auswendig lernen und hersagen können, falls man abgefragt wurde! Die Katholen sahen verächtlich auf die Evangelen runter, die nach ihrem Ableben schon sehen würden, wo sie landeten! Hochwürden von der Parochialkirche und der Franziskanerpater Rigelbertus ließen keinen Zweifel daran. Es war ja alles verbrieft und versiegelt! Aus dem Urgrund dampfte Heulen und Zähneklappern. Die, die im rechten Glauben gelebt hatten und gestorben waren, würden aber mal jubeln und gesalbt sein vor dem Höchsten! Dieses Wissen um die wahren Umstände ist ein hehres Gut, das im Tabernakel aller Herzen ruhen sollte!

Ich höre eine Menge Leute lachen: Gekünstelt, kernig, klirrend, schrill, ordinär, zotig, unsicher, kichernd, bäuerisch, dümmlich, geziert. Fragend schaue ich Wiltrud an. Hat sie es auch vernommen? Ich stehe vom Stuhl auf, trete zum Fenster. Drüben ist alles ausgeschüttelt worden. Kein Hauch von Karin Kaminsky mehr. Sie ist vergessen, ehe Totenflecken auf ihrem Gesicht wuchsen und gediehen.

Wieder denk ich ans Kuckuckslied der Vera und stimme es an. Laut. Wiltrud lässt ein Kichern vernehmen.

„Ich habe die sehr geliebt, die das Lied oft gesungen hat!“ eröffne ich ihr.

„Ich kenne es auch!“ Wiltrud stimmt mit hell-kindlichem Organ an: „Simsele Dimsele Dasele Dusele Dim –“ Sie setzt eine Pause ein und ruft mehrmals „ Kuckuck – Kuckuck – Kuckuck –“ ins Zimmer hinein. Sie freut sich über die „Kuckucke“, die sie hervorbringt. Die Schwester steckt den Kopf durch einen Türspalt herein.

Alle, die im Schacht vorwärtstrotten, glaubten an den Ausgang zu gelangen. Ganz fest! Sie sehen ihn vor sich. Die Rolltreppe, die nach oben rollt. Diese schöne Sicherheit! Diese Gläubigkeit ans Gute und Vorhersehbare! Keine Fehlanzeige! Kein anschleichender Tiger, Sicherheit, Glaube, Liebe, Wahrheit. Man weint vor Ergriffenheit. Die Zivilisation! Die Logik, Transparenz, Verhältnismäßigkeit, das Kalkül, die Ratio, die Vermesser und Einschleuser, die Beamten, Registrierkassen, Überwachungsmechanismen, Fernsteuerung, Durchsagen, Gegenüberstellungen, Phantombilder, die eidesstattlichen Erklärungen, Zeugenaussagen, Indizien!

Es tut sich einiges, obwohl gewisse Infolücken bleiben. Menschliches Versagen, fehlendes Beweismaterial.

Oben leistet sich dieser und jener ein Tüteneis und es regnet warm und weise, wie die Tränen der Armen rinnen.

Seht die dicke Schwarze! Ihr Busen versetzt uns elektrische Schläge, ihre nackten Achselhöhlen senden aus sich heraus den Weihrauch ihres Geschlechts aus Sansibar. Der Sultan spricht es aus. Er darf es. So sicher verläuft alles und jedes. Bald sind alle oben im Sperrenbereich und dann ganz oben in der großen Freiheit des Handelns und Werkelns. Litfasssäulen, Plakatwände jubeln dir zu. Wir haben damit gerechnet und es uns vorhersagen lassen von den weisen Frauen. Alles. Auch den Krieg! Er findet statt. Auch der Grand Prix, die Miss-Wahl, Briefmarkenbörse, die Dogshow mit Prämierung des Winners.

Ein Nachzügler rennt; schon leuchtet Rot auf, über die Kreuzung! Ein Schrei, ein Krach. Ach was, geht weiter. Die Himmel tun sich auf. Sieben Himmel, sieben Höllen, sieben Welten. Ein Weltchen über dem anderen. Die dicke Schwarze löst mit ihren nackten Achselhöhlen und dem Gewitterwolkenbusen einen Orgasmus bei einem kleinen dicken Weißen aus. Still rinnt das Ejakulierte seine Schenkel und Waden entlang bis zu den Socken. Also!

Er flucht und stöhnt und jammert in einem und wünscht das Weib nach Sansibar zurück. Alle treiben im Strom der Gestrandeten ins Freie unter unsere Pappeln, die mit ihren Armen und Beinen nicht wissen wohin. Gehn wir noch auf ein Bier?

Gehn wir noch auf einen friesischen Tee?

Gehn wir noch auf eine Portion Gnocci zum Italiener?

Gehn wir heim zum Vögeln?

Wie recht alle haben!

Bist du mit ‚ner Mutter zusammen?

Bist schwul?

Na schön!

Das Leben geht weiter. Der Erguss klebt an den Beinen des kleinen dicken Weißen fest. Ein unzumutbarer Zustand!

Er murrt vor sich hin, höchst unbestimmt, unausgeglichen, unvergoren. Er möcht’ nach Böotien auswandern. Ein Böotier sein! Da gibt’s zwei Seen, mein Lieber! In ihrer Einsamkeit ertrunken! Voller Kraniche. Dieses Fernweh! Lasst es in euch wie die Unruhe in der Uhr ticken und tacken.

So geht und geht ihr. Der eine in den Park, der andere heim. Der dicke kleine Weiße ins städtische Brausebad, um das Klebrige, Graue, streng Riechende loszuwerden.

21. November

Stimme von rechts: „Glaube nicht, dass du uns entgehst! Du bist ja schon waidwund! Die Schatten nehmen zu! Es steht geschrieben dies und das. Geritzt auf Tonscherben, gemalt an Wände, in den Himmel.“

Eine plötzliche Hitze steigt vom Hals her in meine Schläfen, die Stirn. Ich bin auf der Allee zum Schönhauser Schloss unterwegs und weiß nicht, wie ich dahin gekommen bin. Welke Blätter rieseln wie brauner Schnee. Rote darunter. Tiefrote. So plötzlich ist der Herbst da! Eine Frau guckt mich an. Was will sie von mir? Was weiß sie von mir? Dass ich schon mal in Buch war? In der gelben Nebelbrühe eines Novembertages, und der Kalfaktor Teckertrum fuchtelte mit etwas vor mir herum! Und der Doktor im weißen Kittel, der die Spritze hinterm Rücken versteckt hält! Nein, sowas!

Die bucklige Platzanweiserin! Rote Haare hatte die!

Ich gehe schmunzelnd an dem Weib vorbei, das mich noch immer anguckt. Ich bin ja ein honoriger Mensch, der alle Abgaben pünktlich entrichtet hat. An sämtliche Behörden!

Ich muss Tabletten einwerfen. Das ist keine Schande! Ich weiß meinen Namen und die Straße, in der ich wohne. Meine Mutter starb vor Jahren. Ein Unbekannter hat sie auf dem Gewissen. Einen Tag, bevor ich aus Munsterlager entlassen wurde, fand man sie erwürgt vor. Ich besuchte regelmäßig ihr Grab. Auch das Grab Veras! Sie sang gern. Sie fauchte noch, versuchte zu beißen, ihre Augen sprühten. Und die um mich her standen, schrien: „Du Feigling! schieß endlich. Dr. Premm von der Hirnforschung hat ja vollstes Verständnis für mich! An wem soll ich mich rächen? Der Edmund Kalb vermisst, der Rainer Scherer an irgend einem Brückenkopf gefallen, der Gotthold Sauser in Gefangenschaft umgekommen.

Die Nacht, der schwärzeste Rappe, galoppiert mit mir querfeldein. Das Gewitter im Anzug. Der Vorhang flog. Das Weib wollte etwas von mir. Nebenan schwatzte das Kind im Schlaf.

„Das tut es immer, wenn ein Gewitter aufzieht!“ erklärte das Weib. „Es redet und redet! Wollen Sie noch Wein? Ich habe auch Portwein da! Original!“ Sie stieß an ein Glas, dass sich die Flüssigkeit auf ihr Kleid ergoss. Immer diese weißen Kleider! Niemand sah mich kommen oder gehen!

Dornbusch geht unter die Brause und legt sich, die Balkontür offen, ins Bett, eine bestimmte Vorstellung von etwas Verbrauchtem und Verschüttetem im Kopf.

29. November

Die Situation ist folgende: Dieser Mensch von der Zeitung taucht immer wieder in meinem Umfeld auf. Hinter mir, vor mir, am Nebentisch! Zeume! Mal mit der Brille, mal ohne. „Mein Name ist Zeume!“

- „Was wollen Sie von mir?

„Ich suche Kriegsteilnehmer!“

„Na und?“

„Verschüttete, mit Kopfschüssen, auch solche von der Marine, die aus gesunkenen U-Booten mit letzter Kraft gerettet werden konnten. Das soll eine Serie geben, verstehen Sie? Grenzerlebnisse! Verstehen Sie? Plötzlich fangen die an zu beten!“

Dieser Zeume lacht fröhlich auf.

„Glauben an keinen Gott und fangen plötzlich zu beten an!“

Es regnet in diesem Spätherbst sehr oft. Die Regenschnüre hängen senkrecht von oben herab. Ich schließe das Fenster, schlüpfe in meine Sachen, poche an Wiltruds Tür. Als erstes sehe ich ihr weißes Bein. Es liegt flach auf der Decke. Sie hält die Augen geschlossen. Unter ihren Händen breiten sich die Fotos von Marga, von der es keine Nachricht gibt.

Gertrud bringt Tee.

„Sie hat eine schlechte Nacht gehabt!“ teilt sie flüsternd nach einem Blick auf die Kranke mit. „Ich müsste einen Besuch machen!“

„Gehen Sie nur!“ ermuntere ich sie. „Ich bleibe bei Wiltrud!“

Gertrud deckt das Bein der Schwester zu.

„Sie ist immer noch schön!“ eröffnet sie mir. „Sie erregte überall Aufsehen. Auch Marga ist schön! Vielleicht ist sie berühmt und wir wissen es nicht! In Paris oder New York!“

Gertrud verlässt das Zimmer. Die Kranke reckt das Bein wieder unter der Decke hervor. Sie liegt mit geschlossenen Augen da. Ich lege meine Hand auf das Knie. Wiltrud hebt die Wimpern und lächelt mir zu. Sie will die Berührung! Mein rechtes Lid fängt an zu zucken. Die Hand, die auf Wiltruds Knie liegt, fibriert. Ich ziehe sie zurück. Habe ich nicht schon genug gebüßt? Habe ich nicht die Katze mit ihren Jungen irgendwo in Polen gerettet? Der Heiterwanger (so hieß er) vom Pioniertrupp, der wollte sie ersäufen. Ich, ich ließ sie aus dem Sack. Sie liefen weg. Ich war das! Habe ich nicht diese gute Tat getan?

Der letzte Tropfen rinnt das Glas entlang, stetig dem Rand zu, erreicht ihn, plock, ist er weg. Du hast gelebt im Glauben, dass dir vergeben wird, dass du gelebt hast und dessen ungeachtet die Gebote und Verbote und die Gesetze und das Dogma insgesamt. Höhen und Tiefen! Das Flache, das Seichte. Die Lebenden und die Verschollenen in den Wortspalten und Sätzen und einmal warst du ein Grabräuber, einmal ein Hütebub, ein Leichenbitter, einmal hast du dich selbst verleugnet, einmal deine Sippe bis hinunter ins vierte Glied, bis du im achtzehnten Jahrhundert warst, wo die Mönche die Hände noch in den Kuttenärmeln verborgen hielten und die Tonsur, den bleichen Sündenflecken, aufm Kopf. Aber sie wussten, wie das Weib schmeckte. Da half keine Anrufung, kein heiliges Wasser, keine Kasteiung und keine Reliquien aus Padua. Nein, du musst durch die Abwässer der Stadt, Sickergruben, Klärschlamm, Plumpsklos, Deponien, Müllhalden, Schrottplätze, Schuttberge, in denen die Toten einen unheiligen Schlaf schlafen und in ihre Gesichter getreten wird von unmündigen Kindern. Greise schauen in die fernste Ferne.

Dem allen keuchst du entgegen, du Gast, und musst mehr Obulus entrichten als die Sache wert war. Aufpreis, saisonbedingt, mein Gott, das zahlt man ja gern! Hauptsache, der Service stimmt.

3. Februar

Ich mache die Beobachtung, dass die Sonne es vermeidet, auf mich zu scheinen. Ich werde diesem Umstand auf den Grund gehen. Gestern zog ein Hund den Schwanz ein, als er mich erblickte! Ein Fakt! Nichts davon erfunden! Ein Taubenpulk flog dicht vor mir auf den Turm der Nikolaikirche. Ich hörte sie menschlich reden. Nicht über das Wetter. Über mich!

Überhaupt ist nun alles anders. Alle Gefühle heftiger hochbauschend. Die Blicke der Männer gieriger auf den Brüsten der Frauen! Die Trambahnen müssen oft klirrend warnklingeln, weil sich ein Lebensmüder vor ihnen auf die Schienen wirft. Das Gras im Humboldthain schießt grimmig hoch. Auf der Jannowitzbrücke redet mich um zwölf Uhr nachts eine an:

„Na Süßer! Um die Ecke is mein Schlafplatz!“

Die Luft mild wie Schaum. Kein Wind. Die Spree gluckst. Ich habe schätzungsweise sechzehn Mark in der Börse. Einen Orgasmus haben! Das schrille Jauchzgetön! Und ich gehe mit ihr. Sie trägt Rock und Bluse, ihre Kniekehlen sind voller Einfalt. Das sieht ein Blinder. Das ungemachte Bett riecht nach Moschus. Sie raucht eine Juno. Sie muss viel Zeit haben und raucht, als ich mich wieder hocharbeite, noch eine und erzählt, auf dem Bettrand sitzend, dass sie aus Neu-Ruppin stammt und ein Kind hat.

„Das soll es mal besser haben und auf die höhere Schule, aufs Lyzeum! Und feine Schuhe von Lack und Wildleder tragen, und eine samtene Schülermütze!“

Ich frage sie, ob sie meinen Johannes in den Mund nehmen will. „Hast du so viel Kohle bei dir?“

„Ja!“

Und sie macht ihre Sache nicht schlecht. Danach weint sie und zeigt mir blaue Flecken an ihrem Hals.

„Ich mag weg von dem! Zweimal hab ich schon den Schlafplatz gewechselt. Er macht mich immer wieder ausfindig und schlägt zu!“ „In diesem Frühling wird alles besser!“ tröste ich sie. „ Was ist das für eine Blume auf dem Fensterbrett?“

„Eine Hyazinthe!“

Dieser Frühling!

„Wie heißt du?“ fragt sie.

„Ich heiße Frühling!“

Die Hure lacht los und zündet sich eine dritte Juno an. Die wird in Pankow gemacht. Um fünf Uhr nachmittags strömen die Frauen aus dem Fabriktor und fangen an zu leben. Richtig zu leben mit reden und lachen und Blicke tauschen, kochen, abwaschen. Die Männer warten schon auf sie, gehen eine Bockwurst essen, die aussieht wie ein Penis, und schmieren Mostrich drauf und beißen von einer Schrippe ab. Dann sitzen sie an der Krummen Lanke und horchen auf den Pirol, der über ihnen schluchzt, und möchten nicht da sein, wo sie sind, sondern am Timmendorfer Strand, Osterode, Paris.

„Wie heißt  du  denn?“ frage ich die Hure.

„Irgendwie!“ mault sie.

„Ein schöner Name!“ lobe ich.

Im Morgengrauen empfahl ich mich. Im Flur begegnete mir einer mit Schiebermütze und ärmellosem Pullover, einer großen, roten Nase und einem so breiten Mund, grau schwappend.

Draußen pickten schon Tauben, braunweiße, Brösel, die ihnen eine alte Puffmutter zuwarf. Eine Amsel schmettert eine Strophe ab und fliegt davon.

Als gäb’s nur hier Luft zum Atmen, so geht Dornbusch wieder mal nächtens auf den Balkon. Des Lebens Düsternis! Aber frisch von den vorhandenen Bäumen. (Die sie pflanzten, sind schon lang bei Gott und den himmlischen Heerscharen). Das Wahre und das Hehre! Bäume sind doch wirklich ein Stück er selbst und anfaßbar! Ein lebendes Atemwesen! Und die Stare! Wie eine Horde kreischender Monster aus Albträumen. Aber nun sind sie weitergezogen und das unbezahlbare Schweigen donnert wie die bewusste Brandung an die Steilufer. Wenn Dornbusch den Kopf zurücklegt, die Sterne, die er mal in ‚nem Säckchen gesammelt hat. Da warn sie ihm noch Genossen, auf denen es sich gut leben ließ. Haus und Hof. Fabelwesen, noch und noch und sowieso! Eine Nachtmaschine zieht ihre vorgeschriebene Route nach Tunesien oder Mombasa. Könnte ja sein!

Dornbusch öffnet den Mund und schluckt die Nacht in ihrer dunkel geplusterten Knäuelform in sich hinein. Es schmerzt nicht. So hochgelobt kann dieses Verweilen im Mantel der Nacht sein. So ferngeweht, weit ab von Essen und Trinken, Notdurft verrichten, Zähneputzen usw. Er, Dornbusch hat eine Seele. Amtlich! Die hat ein Programm! Stilldunkle Bilder in der Spätausgabe. Kaum Sprechen! Deuten nach hier, nach da. Nicken, ja! Sich entfernende Schritte. Der Wind kann lesen! In den Bäumen hebt ein Sausen an wie die Stimme des Überfahrenen von vorgestern am Weinbergsweg. Genau! So weit, so hoch. Die Gebrüder Sterne. Unerforschte Reiche, schmerzlich vermißte! Das ganze Universum und das danebenliegende! Wo bist du, den meine Seele sucht von früher her! Bier und Asche! Alte, verdorbene Gefühle. Bitte nicht auf den Boden spucken! Damals gabs noch Spucknäpfe!

8. März

Ja doch! In diesem Frühling muss ich Wiltruds Knie in Besitz nehmen.

„Ist Ihnen nicht zu – zu dumpf unter der schweren Decke?“ fragte ich sie.

„Ach ja! Eigentlich!“ Und sie lüpft sie und reckt das weisse Bein ans Tageslicht. Ich sollte meine Hand auf das Knie legen. Ich sollte es küssen. Weiß wie eine Möwenbrust. Ich beuge mich vor, ich küsse Wiltruds Knie. Sie lächelt als übereiche ich ihr einen Blumenstrauß. Ich fahre mit der Rechten, die im übrigen konvulsivisch zittert, den Schenkel hinauf, samtig und glatt zugleich. Wiltrud stößt einen Schrei aus, die Tür öffnet sich, Gertrud wird sichtbar. Sie tut, als wäre nichts, gewahrt eine Taube auf dem Fenstersims und deutet auf sie.

„Sie mal an!“

Ich habe einen Schweißausbruch und nehme mir vor, bei nächster Gelegenheit bis zwischen Wiltruds Schenkel vorzudringen. Das muss doch zu machen sein!

In diesem Frühling muss viel passieren!

Die Taube hebt ab. Die Sonne schläft wie ein Hündchen auf dem Blech. Im Fenster gegenüber kämmt das Mädchen sich. Gertrud hält einen Brief in Händen.

„Von Marga?“ wispert Wiltrud. Immer vermutet sie in der ankommenden Post ein Lebenszeichen der Tochter.

„Nein, die Gasrechnung!“

„Wo mag sie sein?“ zischelt Wiltrud.

Die Neue kämmt und kämmt ihr Haar, ein Lied dazu singend. Ein Küchenlied. Der Bollewagen klingelt von der Straße her und schreit Milch und Quark aus. Ich erhebe mich, verabschiede mich. Ich werde die halbe Stadt durchkreuzen. Fuß für Fuß als Befehl von irgendwoher. Hinter mir fühle ich Zeume von der BZ-Redaktion. Ein armer Wicht, der von dürrem Zeilenhonorar leben muss. Irgendwann werde ich ihm was eröffnen, er wird darüber schreiben und einige Kohle einheimsen, dass er aus dem Automaten belegte Brote ziehen kann. Die Sonne malt Kringel aufs Pflaster. Eine Leiche ist aus dem Landwehrkanal gezogen worden, wird verkündet. Es ist ein ewiges Kommen und Gehen. Eine von der Heilsarmee, blaue Uniform, Schutenhut, klampft: „O Jesum dir vertraue ich, mein Steuermann bist du –“.

Manche schießen sich in den Mund, dass alles auseinander fliegt, was Gott zusammenfügt, und die Putzfrau muss harte Arbeit leisten. Ich weiß nicht so recht, ob ich dereinst diese Art der Selbstentleibung wählen soll. Ich habe nachher kein Gesicht mehr, halte ich mir vor. Ich habe stets darauf geachtet, das Gesicht zu wahren, d.h. aller Welt einen freundlichen Anblick zu bieten, frei von Kummer, Angst und Pein. Still – still sitze ich auf der Kloschüssel und denke. Entsinne mich, erinnere mich, rufe mir manches zurück, wenn nicht gar alles. Ich, Anselm Dornbusch, unbeweibt, hager, einsachtzig groß, habe allen alles gegeben, genommen, verschenkt, verloren, ins Wasser geschmissen. Logisch! So sollten’s alle machen. Aber das großmächtige Warum steht nach wie vor im Raum, und keiner, keiner kann’s wegwischen, abknallen, verhaften, den Zünder abschrauben, entschärfen.

Satt von der Stadt an sich und ihrer Dunstglocke, dem ordinären Pegel, den hallenden Reden und Absätzen auf Asphalt und Pflaster. Es hat Sprünge, die mangels Geld in den Stadtkassen so verbleiben: zersprungen und zersplittert, aufgebauscht wie Haut, Angst und Schrecken verbreitend. Es gäbe so viel aufzuzählen von Macht und Ohnmacht, Käuzchenrufen und bettelnden Eichkätzchen in den Parks. Nachts lauert hinter manchem Stamm dein Mörder, Notzüchtiger, Herzeiger, Steinewerfer, kurz das Böse an sich unter der Larve von Wohlwollen und Zuversicht. Frag nicht nach! Die paar Prachtstraßen bedeuten nichts gemessen am Elend der Siedlungsblöcke und Appartment-Endloskorridore. Altäre werden errichtet und mit Brechstangen wieder eingerissen. Wortblumen blühen auf und zergehen auf der Zunge, rollen weg wie Köpfe vom Schafott. Doch nach außen hin gefällig aufgetakelt, gehübscht und geföhnt mit Kacheln und Kordeln und Schleifchen. Auch Blasmusik. Der Dings, - wie heißt er gleich – der weiß, was Sache ist.

Vergeblich ruft der Gekreuzigte im Klasszimmer zu Ruhe und Ordnung. Die Kinder hörn nicht hin. Die Studierenden schreiten die echten Stufen zur Staatsbibliothek hinauf und treten in die heiligen Hallen, in denen es nach gar nichts riecht. Schade, denn was ist süßer als der Duft nach alten Scharteken und ihren wohlgerundeten Sätzen! Bücher sind alles. Welt und Leben, Wissen und Gewissen, Heimat und Ruhestatt der Wörter. Ja, unsere Studierenden wissen, was sie an unserer Staatsbibliothek haben! Sie brauchen kein Schicksal, wenn sie Bücher haben!

27. April

Ich trat nahe an die Schildertafel heran, suchte mit den Augen nach dem Namen: Vera Schlüders. Fand ihn nicht. Ich schüttelte den Kopf, besann mich, drückte den Knopf unter einem völlig fremden Namensschild. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Vera würde öffnen, mich lächelnd begrüßen. Es schnarrte, ich befand mich im vergleichsweise noblen Eingangsbereich. Eine Frau stand links parterre in der geöffneten Tür und guckte.

„Hallo!“ meldete ich mich.

„Ja!“ tat die Frau Bescheid.

„Ich suche Vera! Vera Schlüders! Sie muss doch hier wohnen?“

„Vera Schlü-ders - ?“ Die Frau machte runde Augen.

„Vera Schlüders!“ wiederholte ich.

„Die is aber –“ begann die Frau, die eine Kochschürze um hatte, darunter eine weiße Bluse.

Ich wartete, dass sie zu Ende sprechen würde.

„Die is doch tot!“

„Nein!“ röhrte ich.

„Doch! Erwürgt!“

„Kann doch nicht sein! Müßte ich doch wissen!“

„Doch, doch! Vor einem halben Jahr etwa! Tut mir leid!“

Die Frau schloss langsam die Wohnungstür. Ich gewann das Freie. Am Tunnel des Kaiserplatzes sah ich auf die Normaluhr. An einem Cafe auf der gegenüberliegenden Seite räumte ein Kellner in weißer Jacke runde Tische ab. Die blauen, bestickten Decken flatterten wie Fahnen um ihn. Mir war, als hätte ich alles schon mal so gesehen wie in einem Film. Die Erschütterung über die Auskunft der Frau in der Kochschürze verbreitete sich in mir. Ich lehnte mich an einen Stamm. Konnte es sein? – Sie war doch noch so jung! Wer hatte sie erwürgt? Ich drehte mich nach der Richtung des Südwestkorsos. Ich musste Näheres über den Tod Veras in Erfahrung bringen! Meine Beine versagten mir den Dienst. Ich sank auf eine Bank. „Vera!“ schrie ich in den Verkehrslärm hinein. „Vera! Was hat man dir angetan? Wo bist du? Wohin hast du dich vor den Menschen gerettet? In welchem dicken Forst hältst du dich versteckt?“

Ich schlage die Hände vors Gesicht. Ein Mann bleibt vor mit stehen:

„Kann ich Ihnen helfen?“

„Ja! Wo ist Vera?“

Der Mann guckt mich ernst an.

„Ja, Vera!“ entgegnet er. „Das war ein liebes Kind!“ Er geht weiter, nach drei Schritten dreht er sich um, nickt schwer mit dem Kopf; seine Lippen bewegen sich lautlos, den Namen Veras formend. Ich musste unter viele Menschen, um nicht den Verstand zu verlieren, sprang auf einen Bus, verließ ihn am Eingang des Hindenburg-Parks, trabte bis zur Joachimsthaler, trabte den Damm entlang. Der Geruch nach Staub, Benzin und Körpern quälte mich. An der Ecke Uhlandstraße betrat ich ein Lokal, in dem drei Billard-Tische aufgestellt waren. Ich bestellte ein Bier, sog es hinab. Wie durch lichtgetränkten Nebel hörte ich die Geräusche um mich. Sprechen an den Tischen. Klirren von Glas. Das Schnarren der automatischen Kasse am Büffet aus spiegelndem Mahagoni. Das trockene Aneinanderprellen der beinernen Queues. Ich kehrte in die grell leuchtende Uhlandstraße zurück. Am Bahnhof Zoo löste ich einen Fahrschein, fuhr bis Westkreuz, benutzte einen Bus bis zum Funkturm. Nach einem Fußmarsch zum Bahnhof Eichkamp sah ich auf die Uhr. Drei Uhr morgens. Meine Knie vibrierten. Meine Fußsohlen brannten wie Feuer. Ein patrouillierender Schupo fixierte mich.

„Vera!“ flüsterte ich. „Wo ist Vera?“

Der Schupo hörte es nicht.

Es ist ja so, dass manche um einen schnellen Tod bitten. Umfallen, aus! Und das auch ehrlich meinen und um passende Medikamente (Barbiturate) ersuchen. Ein Blitz soll sie treffen, ein Abgrund sie verschlingen, die Pest walten und sie innerhalb von drei Tagen hinraffen wie manche berühmte Persönlichkeit der Geschichte. Andere liegen da, stieren an die Decke, schlafen, wachen wieder auf, warten auf den Brei, den Tee, dass man ihnen die Bettflasche reinschiebt, die Bettschüssel! Also, da sitzt das Ende schon sehr am Bettrand. Aber dennoch kann es dauern, Genosse! Und warst mal groß! Ein Vereinsvorsitzender, Rechnungsführer, Filialleiter, Kassenwart, Torhüter, Holzschnitzer, Fraktionschef! Auch in Rente warst du noch was wert! Denn jeder hat gewusst: das war mal der, welcher –. Und so! Der Dings, weißt schon! Und das über einen lobenswerten Zeitraum hinweg! Aber hier, in diesem Spezialbett mit Schutzgitter, da bist du nur noch eine Sagengestalt! Der Typ vom Bett links am Fenster kann ja noch von einem Stuhl zum andern, also der is ja noch Mensch und kann sogar noch aufs Klo, und das is ja gigantisch! Was will man mehr! Da muss man ja, da muss man ja ein Kirchenlied anstimmen, muss man! Und durchs Fenster sieht man Tauben hochwirbeln wie Blätter. Das muss man erst gesehen haben! Besuch? Nö! Alle schon bei Gottvater. Oder in San Franzisco, oder in Hamburg. Es ist, als wär man nie gewesen! Die Nachtschwester kommt! Hier warn alle mal jung und fesch, und Steuerzahler Klasse III.

Aber doch, aber doch! Ein Restgehalt bleibt! Ein letztes! Auf ein Letztes! Vorm Sterben noch ein Glas geschwind. Die Hand in einer letzten, edlen Geste hebend. Nicht zum Hitlergruß. Nur so! Die Menschheit letztmals grüßend. Salut! Und verrecken am Wegrand im Löwenzahn! Du hast nichts verändern können! Der schleichende Virus, das fressende Leiden, der schwärende Aussatz. Gehirnerweichung. Händezittern, Gliederzucken, Speichelfluss, - alles nach wie vor gegenwärtig und seinsbestimmend! Furchtbar! Und warst der King! Ja, warst du! Mit Orden behängt, (Ordre National Malgaché, Madagaskar). Das heißt schon mehr! Sektfrühstück, das Dinner mit zwölf Gängen bis du unterm Tisch liegst und die Hl. Dreifaltigkeit brauchst. Überhaupt das Fressen (Die Völlerei)! Du bist frustriert und schlingst in dich rein, bis dir die Austern aus den Ohren hängen. Dir is alles wurscht. Du klebst alles wie’n ausgelutschten Wrigley unter die Tischkante. Achtung! Der Hafen mit rostroten Segeln, ein Singsangsong in der Luft, die dich neu geboren hat. Der Steuermann wirft die Maschine an, los gehts! Die Welt ist ja so schmächtig, schmalbrüstig, kleinwüchsig, deformiert und hat einen Klumpfuß und unsinkbare Beulen im Nacken. Hafen du ewiges Wort! Der Greis, die Greisin mögen den nicht mehr. Sie kennen seine Sprüche und falschen Versprechungen und Versprecher. Sie wissen, was hinter der Krümmung los ist.

Dass ich nicht trinke, wird mir kaum verziehen werden! Was alles entgeht mir! Brot und Wein, so besinnlich dargereicht. Solch eine Unterlassungssünde! Man darf der berühmten Trinker gedenken! Das Unerhörte hörbar gemacht! In fremden Häfen heimisch, die Vogelsprache so goldverbrämt, die Bilder treten aus sich heraus, die große Verbrüderung ein Akt über den Wolken. Was bleibt? Ein O-Ton so lang hinhallend sich selbst zum Wohlgefallen, die Bitterfrüchte versüßend! Die grauen Tage unter den verfluchten Kastanien. Vergessene Bierlachen auf den grünen Tischen, das Volk der Raben im Anflug, doch der Trinker, er wischt alle Einwände und Ausflüchte vom Tisch, erhebt sich schwankend, ein Priester, Prophet, Sagamann, Harfenschläger, Flötenspieler. Er wankt seinem Unermeßlichen zu, seinem Reich, Gouvernment, Rajon, Kontinent, Löwen rechts, Tiger links, der alte Gorilla trommelwirbelnd vorneweg. Du Nüchterner bist ausgeschlossen von diesen Hochsitzen. Du ahnst ja nichts! In der kalten, ausgeräumten Kirche hockst du und fragst nach. Die letzte Kerze verfackelt, mit welken Beichtzetteln wird dir vor der Nase herumgewedelt, ein kühler Luftzug von morschen Blumenresten, Weihrauchpartikel in deinem Haarkranz, du bist allen was schuldig geblieben. Schau, der Trinker wankt im Sonnenschein vorbei, kann alles, weiß alles, macht alles, ist der King auf ‚ner Parkbank, umgeben von köstlichen Dosen, Flaschen, Bechern, Kippen, zermantschten Zigarettenschachteln, den Zeitungen, Packpapier. Essen braucht er nicht, doch die Wucht der Rede ist ihm geläufig. Er benutzt sie und ist sich ihrer Gewalt bewusst. Er bringt Vater Staat seine einstige Rente dar, gutmütig wie er ist. So großmächtig ist sein Wollen, manchmal schluchzt er kurz und trocken auf, mit Recht, denn viele verkennen ihn und seinen Auftrag. Sein Hund ist voll des Lobes über ihn. Das Letzte gibt er seinem letzten Freund, den er seinen Legionär nennt, Kardaschim, Kumpel, Bruder, der mit ihm das letzte Stück Weges trottet. Ja, diese Texte wären wert, vertont zu werden. Feierliche Sprechgesänge. Die klebrige Rechte schwingt die Buddel, das Wahre, Klare, das Kultgefäß, aus dem der Gott steigt und ihn salbt. Komm in mein Sibirien, mein Kamtschatka, Sachalin. Es wird dir aufgetan samt deinem Hund, dem einzigen, der dir nachfolgt bis an den Rand, nachdem alle dich verlassen haben, Weib, Kind, Diener, der Koch, Stallbursche. Und brausend fährt der Choral ein und du wirst gekrönt und gekleidet und erhebst keine Rentenansprüche. (Der Dank des Vaterlandes sei dir gewiss!)

Du, Dornbusch, bist nur halb und unbestimmt, du kannst nicht mitreden, wenn es um die letzten Dinge geht, die allertiefsten Erkenntnisse, die höchsten Höhen. Du weißt total nichts, und das ist beklagenswert! Am Fluss stehend ohne Mitfahrgelegenheit. Man dampft an dir vorbei, ruft, winkt letzte Grüße. Was nutzt dir die Katze? Sie haut ab, wenn du die Tür aufmachst, auf Nimmerwiedersehn! Und in der Ferne verschallt das Lied der Lieder. Hinter der Flussbiegung verschwindet das Lebendige, du bleibst da, nüchtern, fröstelnd, erkältet, dich schnäuzend. Der Nebel schluckt dich, saugt dich ein und auf. Du warst niemand. Keiner nimmt dich ernst. Keine Sage wird dich wiegen, kein Material dich erwähnen.

5. Mai

Eine Grauschleimschneckenspur überzieht die Wände. Morgengrauen! Die Kirchenuhr bellt, die Tonnenmänner krachen ran. Ich muss alles und jedes auf mich runterbrechen lassen. Der Briefträger schiebt seinen Gelbwagen vor die Haustür. Es gibt einen Toten. Schwarz umrändert. Die Kinder gehen zur Schule, in ihr Schwätzen vertieft, und wieder heim. Der Himmel ist jetzt weiß vor Wut, eine Wolke mit Kanten räkelt sich westlich. Die Stadt hat ihr Kreuz auf sich genommen. Einige Verstümmelte werden sich schon anhäufen, wenn nicht ihr Sterbegeld gestrichen wird! Vorn am großen Platz wird gemauschelt und getürkt und observiert und gehustet, gehinkt und geschlorrt nach vorgegebenen Musterblättern. Der Kraftverkehr nach Vorschrift. Ein Reiseleiter betritt den Reiseladen. In einem Uhrengeschäft werden alle Uhren mit neuen Batterien bedacht. So ist das Leben! Vor dem Postgebäude steht ein Mann und verteilt Zettel. Ich, verdorrt, verdammt! Die Hexe von Endor, dieses Weib, hat den Fluch Mosis über mich geworfen. Ich aber, was möchte ich?

Die gekantete Wolke sagt: Komm! Urkundlich! Der Morgenhimmel sodann. Und die Meldung: Rasende Sonnenstürme beeinträchtigen den Funkverkehr. Polarlicht bis da und dahin. Na siehst du! Deshalb die Kreuzschmerzen. Deshalb irreparable Schäden an Leib und Seele. Das Rasen der Feuerstürme. Der Funkverkehr, die Morsezeichen!

Klar! Es musste so kommen! Aber morgen musst du wieder raus auf die Erde, die Füße auf den Boden vorm Bett, der Blick zum Fenster. Wolkig, bedeckt, 18 Grad Celsius. Ein Pfiff, ein Hallo, ein Gebell. Der Kartoffelmann! Das Totenauto verbringt den Toten in die Gerichtsmedizin.

16. Mai

Ich habe es geahnt! Hier werde ich Vera treffen! Ich löste ein Ticket nach Buch-Ort, ich durchmaß den Ortskern, ich betrat die große Halle, in der ein dumpfes Schweigen nistet wie eine Brut schwarzer Vögel, ich schob mich zur Loge. Ein Mann mit Dienstmütze saß dahinter.

„Ist Herr Dr. Premm zu sprechen?“

„Herr Dr. Premm?“ Der Pförtner denkt nach.

„Von der Abteilung IV.A!“

„IV.A“ kaut der Pförtner, der eine Schnurre wie der Hitler hat. Ich sehe vor mich hin. Ich kenne alles und jedes. Der Pförtner ist neu.

„Der Dr. Premm, der is schon lang weg von hier!“

„Na so was! – Und der Direktor? Der Prof. Dr. Kremser?“

„Ja, den haben wir noch!“

„Nun gut! Telefonieren Sie mit ihm. Unterrichten Sie ihn davon, dass Anselm Dornbusch um Aufnahme ersucht! Für einige Tage! Der Park, die Bäume! Der Speisesaal, die Duschen! Dann wachst du auf und bist woanders! Bei den sibirischen Tigern! Den königlichen!

Diese Zeit ist voll Marschmusik. Schellenbäume rauschen, alle setzen entschlossene Mienen auf und singen. Die Stiefel deutsch, die Lieder vertauscht, die Meinungen gehen auseinander. Ja, die Zeit ist unversehens, und alles hat in der Faust Platz. Verstehen Sie, was ich meine?“

Der Pförtner guckt mich an, nickt gewichtig.

„Total!“

„Werden Sie mit Herrn Prof. Dr. Kremser telefonieren?“

„Werde ich! Warum denn nicht! Es hat ja alles in der Faust Platz! Es wird ja nichts unversucht gelassen! Nur ruhig Blut!“

Der Pförtner senkt den Kopf auf irgendwelche Papiere herab. Er hebt den Arm, schiebt das Schiebefenster runter, das mich akustisch von ihm trennt, greift nach einem Hörer, redet, macht sich Notizen, denkt nach, legt den Hörer wieder auf, legt eine abgefallene Hibiskusblüte in den nahe stehenden Blumentopf zurück, öffnet das Schiebefenster wieder, reicht mir ein bekritzeltes Formular hin.

„Erster Stock links den Flur entlang. Zimmer Nr. 63!“

Nun, ich stand einem kleinen, blassen Mann gegenüber. Unter seinem langen weißen Arztkittel sahen die Schuhe wie zwei schwarze Tiere hervor. Aus seinen Brusttaschen ragten allerlei medizinische Kleininstrumente. Ich kannte ihn nicht. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag meine Akte dick und schwer wie eine Bibel.

„Erlauben Sie mir, Herr Doktor, zu verkünden, dass ich drei Frauen auf dem Gewissen habe!“

Der Doktor guckte auf eine Seite der Akte.

„Jaja! Das ist bekannt! Regen Sie sich deshalb nicht über Gebühr auf. Der Sache wird nachgegangen. Das heißt, eigentlich sind die Täter gefasst. Sie werden Tabletten schlucken und friedlich schlafen. Wenn Sie erwachen, scheint Ihnen die Sonne Homers ins Gesicht!“

Am nächsten Morgen stoße ich auf Väterchen Wanja, der für Väterchen Gott um Vergebung für die Toten aller Planquadrate, für die Väterchen General zuständig war, um Vergebung bittet. „Väterchen Gott, vergib ihm seine Schuld! Er hat es nicht anders gelernt auf der Kriegsakademie! Da werden bekanntlich die Toten per Planquadrat vor Beginn der Schlacht errechnet ins Kalkül eingeschlossen, schon begraben bevor sie wissen, dass sie dort fallen werden! Väterchen Gott vergib Väterchen General die Schuld! Er lebt ja noch, der General, neunzig Jahr alt, gesund! Geht jeden Tag an der Newa spazieren!“

Aber dann, am dritten Tag, da sah ich sie, Vera! Ich habe es geahnt! Ich suchte nach einem Gespräch mit Dr. Kaunisch den Park auf. Das Gespräch hatte nicht viel gebracht. Frische Gehölze wurden angelegt. Ernste Tannen, Silbertannen, Lärchen, märkische Kiefern, Föhren, leidenschaftlich geliebt. Die Sonne leckt wie die Katze ihre Jungen über alles hin. Betulich, besorgt.

Hinter einer flatterigen Birke trat sie hervor! Vera! Ich wagte kaum zu atmen. Sie trug das Blutfleckenkleid, die roten Päonien! Auf Zehenspitzen näherte ich mich ihr, streckte ihr beide Hände entgegen.

„Vera!“

„Anselm!“

„Ich habe dich vermisst!“

„Wie habe ich nach dir geschrien! Habe dich gesucht!“

Vera überlässt mir ihre Hände, wir sinken auf eine der weißen Bänke. Weiter vorn auf dem Sandweg hüpft ein Mensch dahin, verhält, hüpft davon. Er kann es nicht anders. Manchmal wirft er den Kopf in den Nacken und ruft laut „Hurra!“

Veras Lächeln schmilzt dahin. Vera wird sehr blass. Die Sonne, die Katzenmama, leckt sie von der Bank weg. Aber sie wird wiederkommen!

Am nächsten Tag sichte ich Karin und eine, die ich nicht kenne. Sie deuten mit den Fingern auf mich.

„Haut ab!“ rief ich wie ein Fischweib. „Man kann noch Stricke kaufen für euresgleichen!“

(Es ist doch ein schöner Tag gewesen! Ich tat meine Arbeit flink, exakt, vermeidend, Lärm zu machen). – Nun, die Sonne leckte sie fort. Ich sah an den märkischen Kiefern und Föhren hinauf, wie sie sich so gottselig im fächelnden Lufthauch badeten. Väterchen Wanja wandelt im langen, schwarzen Popenrock daher. Hinter ihm bewegt sich die Kopfschüttlerin. Die kenne ich ebenfalls von meinem ersten Aufenthalt hier. Die Kopfschüttlerin schüttelt pausenlos den Kopf, lautlos die Lippen bewegend. Man weiß von ihr, dass sie einen trunksüchtigen Mann hat, ein Kind, das von diesem geschändet wurde, einen Sohn, der nach irgendwohin abgehauen ist, und eine Mutter, die in Plötzensee einsitzt. Ja, Gründe mehr als genug, um Tag und Nacht den Kopf zu schütteln.

Neben Väterchen Wanja und dem Hüpf-Heini gab es im Haus einen, den nannten wir „den Wichser“, einen unscheinbaren, nicht die Mittelgröße erlangenden, graugesichtigen Mann, der, mit der Rechten, aber auch Linken in der Hosentasche fummelnd masturbierte, sein Gemächt schabend und wienernd, dass es eine Art hatte. Abwesenden Blicks schiebt er sich an den anderen vorbei, nur die Selbstbefriedigung im Kopf, ob im Haus auf den breiten Korridoren, ob auf den Sandwegen, auf ‚ner Bank oder in den Wiesen stolzierend, sich selbst genug, autark und blind für Vorgänge außerhalb seiner Vergnügungen. Oftmals auch zieht er seinen Penis an die frische Luft und lässt ihn schwanken und wanken, bewegen sich auch Kalfaktoren, Wärter, Ärzte in seiner Nähe. So nähte man ihm schließlich sämtliche Taschen an den Hosen zu, und glaubte, das Richtige getan zu haben. Doch nun bedrängte er ganz offen diesen und jenen jungen Menschen, der arglos den Wegs gewandelt kam, in eindeutiger Absicht. So entschloss man sich, ihn der Gemeinschaft dieses Hauses zu entziehen. Es gab in anderen Gebäuden der Anstalt Abteilungen, die nie der Fuß eines Unbefugten betreten durfte. Freilich drangen gerade hinter diesen festen Mauern hervor die lautesten Schreie, Seufzer, tierhafte Stimmen, obszöne Sprüche. Wo warn da denn Gott und seine Engel und Seraphime und alle anderen guten Geister? Na, die hätten ja ihre Ohren verstopfen müssen und beschämt die Flügel falten und ab in bessere Gegenden!

Man gebraucht die Sprache bis sie verbraucht ist, abgewetzt, durchlöchert, abgeschabt und schäbig wie ein Flicken, ein Fleckerlteppich. Dann magst du nicht mehr und fängst dir ein Pferdchen mit dem Lasso ein und trabst auf ihm in die Wüste von Nevada. Hier wird dir wohl, du befreist deine Sprache von allem Unreinen, sie kann sich erholen wie Gras, von Unkraut gesäubert. Frische Keimlinge treiben, edle Einfalt, stille Größe. Du nickst ja und bist mit allem einverstanden. Die Wüste singt durch den Staub, eine einfache physikalische Formel schält sich raus. Kein vielarmiger Dschungelgott. Durch den Wind spricht Manitu mit dir und verdeutscht dir vieles. Du bist im Bild und kochst dir schwarze Bohnen und gießt Büffelbutter drüber und trinkst tausend Jahr altes Wasser aus dem Labyrinth der tausend Höhlen und duzt dein Pferd und achtest drauf, dass es in kein Erdhörnchenloch tritt, denn dann wär’s aus mit euch beiden, was ja keiner will! Du sollst doch als ein frischer Messias zuückkehren, eine reine Fibel, eine blitzende neue Sprache in den Satteltaschen. Den Gesang der Windgötter, das Lied der Quellen und Bäche, den Schrei des großen Vogels, der herrscht und befiehlt und auf Verlangen tötet. Alle werden’s dir danken!

Sei dem, wie es sei, du bist angelangt, wenn auch das Verfallsdatum getürkt worden ist! Aber was ist denn nicht getürkt von allem und jedem, das ich kenne oder auch nicht, he? Du, ich, alles Mogelpackungen! Du, du hast einen seelenvollen Augenaufschlag! Du liest Hölderlin, ja? Du stehst irgendwo an einem Strand zwischen Sylt und Sansibar und findest alles, wie? Na, so halt! Zum Mitschreiben. Also irgendwie erhaben oder so!

Na schön! Und wenn nicht?

Es führten viele fest ihr Pferd am Zügel!

17. Mai

„Herr Inspektor, nehmen Sie zur Kenntnis, dass sich in meinem Zimmer, das ich in der Wohnung zweier Schwestern innehabe, ein Tier herumtreibt, das offensichtlich aus den Abwässerkanälen auf mysteriöse Weise in mein Zimmer gelangte! Ich ersuche um Klärung des Falles!“

„Sie warn schon einmal wegen dieser Sache hier, Herr Dornbusch!“ eröffnet der Inspektor mir. „Was nicht sein kann, kann nicht sein! Es gibt kein Tier in Ihrem Zimmer. Jedenfalls kein solches, wie Sie beschrieben haben. Waran-ähnlich oder so! Ich schlage vor, Sie nehmen wieder mal Verbindung zu Dr. Premm von der Hirnforschung in Buch auf.“

„Herr Inspektor, ich war Soldat! Ich habe Erfahrung. Ich rettete eine Katze mit ihren Jungen! Auf dem Verbandsplatz V. bei dem Ort Archan kam ich wieder zu mir. Sie haben ja keine Ahnung! Da war was los! Ein Sanitäter schleppte doch einen, der hatte keinen Kopf mehr. Was sagen Sie dazu?“

Der Inspektor kaut auf einem Bleistiftstummel herum. Er zeigt sich unbeeindruckt von meinen Erörterungen, die doch an die Grundfesten allen Seins rühren!

19. Mai

Darf ich denn, ich, der Katzentöter, übers Gras gehen, die Augen auf die Weide schicken? Das Glas heben, ein Mädchen ansehen? Ich werde das Kind vor mir fragen, ob ich das alles darf, und wenn es nichts dagegen hat, werde ich über das Gras gehen, die Augen auf die Weide schicken, das Glas heben. Ich setze mich in Trab, ich erreiche das Kind, es mag etwa sieben Jahr alt sein, trägt eine Tüte in der Hand.

„Du Kind –“ fange ich an. „Du Kind –“

Das Kind schaut mich groß an, läuft los. Es hat Angst vor mir. „Machen Sie sich an keine fremden Kinder ran!“ herrscht mich ein Schupo an. „Wenn es mit Ihnen mitgegangen wäre, hätte ja alles passieren können! Ihren Ausweis!“

„Ich bin harmlos!“ entgegne ich! „Ich habe einen Stempel in meinen Papieren, der mich befugt –“

„Was befugt?“ herrscht der Schupo mich an und zerrt an seinem Kinnriemen am Tschako. „Kleine Kinder anquatschen –“

Ich ziehe meinen Ausweis mit Stempel hervor. Der Schupo glotzt drauf, beguckt mich, ist mürrisch, gibt ihn zurück, setzt den Weg, die Patrouille, fort. Ich habe es ihm gegeben! Es ist mir gestattet, seltsam zu sein!

Und es wird Nacht. Mein Asphaltschritt stampft über die Planquadrate. Ich bin überall, denn meine Füße sind allen Strapazen gewachsen. Sie klirren und marschieren mal preußisch, mal wie ein Stromer schlorrend, schlurfend, schlendernd, tappend. Es will ja etwas in mir vor mir davonlaufen zu Orten hin, wo weder gedacht noch gehandelt wird.

Vor mir schlorrt ein Alter, trägt einen Kübel, hat einen schwarzen Hund an der Seite. Auch der Hund ist alt. Mühsam setzt er Pfote für Pfote vor. Er hinkt. Ich nehme mir vor, bis zum Morgengrauen zu gehen.

21. Mai

Manchmal liebe ich das Tier. Es erwartet mich! Es nimmt, so scheint es, Anteil an meinem Leben, Schicksal, Tagewerk. Es weiß mehr von mir als andere und denkt über mich nach. Ich entnehme das seinen Schwanzbewegungen. Wenn es eine Sprache hätte, wären wir echte Genossen! Ja, es klopft mit dem breiten, biberähnlichen Schwanzende den Boden. Was für Mysterien aus anderen Welten hätten sich mir erschlossen!

Ich beeile mich nicht mit der Heimkehr. Soll das Tier sich nach mir sehnen! Ich aß zwei Bouletten an einem Tresen in der Klosterstraße, las die Morgenpost in der „Filzlaus“, sah länger durch die Schaufensterscheibe auf die Puppen, die Kattunkleider anhatten und die Hände sehnsüchtig nach mir reckten. Zwei Häuser weiter befand sich eine Tierhandlung. Da beobachtete ich länger einen Ara, der sich mit den Krallen eifrig im Gefieder kratzte. Dann sann er vor sich hin, dann stierte er auf zwei Hamster, die in einem Rad herumturnten. Auch weiße Mäuse waren im Angebot. Die rannten in ihrem Gehäuse umher; ich konnte keinen Sinn in diesem hastigen Flitzen erkennen. Ab und an rasteten sie, die roten, nackten Schwänze lagen leblos am Boden. Sie nagten an Brot und Körnchen. Ihre Welt war in Ordnung.

Spät in der Nacht betrat ich die Wohnung, das Zimmer. Mein erster Blick suchte die Stelle, an der ich den Napf mit Nahrung abgestellt hatte. Unberührt lagen die Fleischbrocken darin. Was sollte das bedeuten? Das Tier suchte Streit!

23. Mai

Manche Tage freundlich gewaltet und gestaltet. Die Stimmen weiter entfernt, als ferner Widerhall aus dem Wald, oder sich an einer Steilwand brechend und stückweise kollernd. Die Sonne streichelt meinen Scheitel. Die Frauen gucken mich gütig an. Der Wind von Süden von den Drei Zinnen her, trägt Fels- und Latschengeruch auf dem Rücken zu uns. Es gibt keinen Waran und keinen Gog auf dem Treppenabsatz.

Mit Tränen in den Augen schiebe ich mich an ein junges Mädchen heran, eine Schülerin aus dem Lyzeum, Mütze über den Zöpfen, Mappe unterm Arm geklemmt.

„Willst mit mir in den Tegeler Forst? Da zeig ich dir was, das hat keine Füße und bewegt sich doch!“

Die Schülerin ist irritiert, macht den Mund auf, wieder zu.

„Na, hast du Lust?“

„N-ein –“ würgt die mit der Schülermütze hervor und macht weiter. Ein goldiger Tag! Auf Bänken junge Arbeitslose, die sich aus Oberpfälzer Kraut ihre Stengel selber drehen und über Gott, und warum er sie arbeitslos gemacht hat, reden.

Ich könnte ja dorthin fahren, woher der Wind kommt. Aber man würde mich hier vermissen. Mein Gog wäre ratlos, die Stimmen verschallen, das Tier würde ärgerlich mit dem Schwanz den Boden klopfen und mich suchen. „Wo bist du, Katzentöter, Muttermörder, Frauenwürger, du Soldat vom Brückenkopf?“

Drüben geht der Zeume. Ich erkenne ihn! Auskundschafter für die BZ! Ich werde dir was husten. Dem würde ich zu einer sagenhaften Blamage verhelfen. Mit Fingern werden alle auf ihn zeigen!

25. Mai

Ich wollte ein guter Mensch werden! Gut zu den Menschen und Tieren. Sah ich ein Pferd vor der Müllkutsche stehen, den Kopf gesenkt, in Gedanken auf der Weide der Kindheit, ging ich zu ihm hin und reichte ihm ein Stück Zucker. Schlug ein Herr seinen Hund, spürte ich jeden Hieb auf mir selbst. Ich schluchzte auf. Meine Mutter schalt mich. So war ich!

Die großen Sommerferien verbrachten wir auf dem Hof eines Verwandten im Pommerschen. So selig war selten ein Kind! Am ersten Morgen lief ich mit erhobenen Armen, noch nicht völlig angekleidet, aus dem Haus auf die Wiese, auf der Hühner pickten. In der Hofmitte stand ein zierlich geschnitzter Taubenkobel. Alle Tauben braunweiß mit roten Füßen. Ich schrie laut auf als stünde ich in Flammen und rannte blind vor Wonne vorwärts den Apfelbäumen entgegen, dem Gatter, dem Weizenfeld. Allem zu, was ich sechs Wochen lang besitzen durfte. Die Katze stob davon, die Hühner schwirrten auf, die Tauben hoben ab. Ja, das war ich! Der Hund hieß Asta, das Pferd, auf dem ich reiten durfte, Schurko. Ich striegelte es, warf ihm Heu und manche Handvoll Hafer zu, strich ihm die Mähne von den Augen weg und küsste es auf die Stirn. Es schnaubte mich an. Es war mit seinem Herrn aus dem Krieg zurückgekehrt und dieser, mein Onkel, erzählte abends Geschichten, in denen das Pferd eine Rolle gespielt hatte. Ich liebte es noch mehr.

Eines Nachts beschloss ich, bei ihm im Stall in seiner Box dicht an ihn geschmiegt, zu schlummern. Ich schlich, nachdem meine Mutter das Bett aufgesucht hatte und ihre Atemzüge verrieten, dass sie schlief, zur Treppe, gewann die Tür, die in den Stall führte, und tastete mich zur Box Schurkos. Er scharrte mit dem Vorderhuf; ich flüsterte ihm etwas zu. Ja, ich hörte gar nicht mehr auf zu flüstern. Die Kühe muhten, die Lichter der Katze, die ebenfalls im Stall nächtigte, wenn sie nicht umherstrich, glühten im Dunkel auf. Ich bedeutete Schurko, sich zu legen, er tat es. Dicht vor seinem Maul bettete ich mich ins Heu. Ich wollte schreien vor Glück, befühlte die weichen Nüstern, den Hals, die Ohren. Alles gehörte die Nacht über mir! Mein Herz weitete sich wie ein Tor, Schurko spazierte hindurch und hinein. Ich tat kein Auge zu. Schurko bettete schließlich seinen Kopf an meine Schulter. Ich nickte kurz weg, die Wärme des Pferdeleibs drang ganz in mich ein, ich sog den Duft in die Nase und lächelte in die von einer Stalllaterne schwach aufdämmernde Schwärze hinein. Konnte es ein mächtigeres Glück geben als das meine, das darin bestand, dieses große, lebendige, atmende, duftende, pochende Geschöpf neben mir zu haben? Furchtlos vertrauend, wunschlos. Ich schlief tief und fest. Der Knecht Dag, ein Pole, weckte mich. Die Stalltür ins Freie stand offen, die Sonne schien herein, vom entfernten Koben kam Grunzen, ein Huhn flatterte auf den Rücken einer buntgescheckten Kuh. Schurko rappelte sich hoch, darauf achtend, nicht auf mich zu treten.

Eines Morgens kam ich in den Stall, da stieß der Dag dem Schurko den Heugabelstiel in die Flanken, dass er hochstieg und grell wieherte. Vor meinen Augen ging ein Blitz nieder, dann herrschte roter Dunst um mich. Ich stürzte los, entriß dem Dag die Gabel und hieb mit geballten Fäusten auf ihn ein. Der Dag lachte, bog mir die Arme nach hinten und sagte was Polnisches. Ich stieß hervor: „Schwein, Sau, Stinktier, Schinder, Arschlosch, Dreckskerl!“ Als ich am Ende meines Schatzes an unanständigen Wörtern angelangt war, fing ich von vorn wieder an bis der Bauer, mein Onkel, in die Tür trat. Da wollte ich nicht petzen. Das tat man nicht. Ich umfing Schurkos Haupt und legte meinen Kopf an seine Stirn, verfügte mich dann zum Hafertrog und schaufelte ihm eine gehörige Portion Getreide in die Krippe.

Im nächsten Sommer wurde ich zwölf und nahm mir vor, auf Schurko echte Ausritte zu unternehmen. In den Wäldern rumzustreifen, entfernte Dörfer anzupeilen, an den Seen zu liegen, während Schurko im flachen Wasser stand und soff und es sich wohl sein ließ. Ich würde ihn striegeln, mit weichem Seewasser begießen. Wir würden wieder heimtraben während die Mutter in der großen Küche neben der Bäuerin die Abendmahlzeit richtete.

Ich stand am zweiten Ferientag am Abteilfenster und sah die flache Landschaft vorüberfliegen. Sechs Wochen stellten eine so unglaublich lange Spanne Zeit dar, dass ihr Ende gar nicht abzusehen war. Die Mutter verblieb an ihrem Platz seltsam in sich gekehrt, las in einem Buch, ließ es in den Schoss sinken, den rechten Daumen in der Seite lassend, in der sie aufgehört hatte, zu lesen. Es war, als wollte sie was sagen, schwieg aber weiter.

„Weißt du, wie ich als Siebenjähriger dem Schurko einen Brief geschrieben habe?“ wendete ich mich zu ihr. „Mein lieber Schurko,“ dozierte ich aus dem Gedächtnis. „Ich weile nun so fern von Dir, und möchte doch so nah wie möglich bei Dir sein! Am liebsten neben Deinem Haupt, und hören, wie Du schnaubst und Dich freust, dass es mich gibt!“

Es war ein langer Brief geworden. Die Mutter schob ihn in das Kuvert, in dem ihr eigener Brief an den Bruder steckte. Er würde ihn, so versicherte mir die Mutter glaubhaft, dem Schurko vorlesen!

Die winzige Station kam. Wir kletterten als einzige aus unserem Abteil. Der Onkel stand vor dem niederen Bau, den man als Bahnhof bezeichnete, in dem der Bahnhofsvorsteher wohnte und im anschließenden Garten zog, was Küche und Keller brauchten. Der Onkel begrüßte uns nicht durch Peitschenheben wie sonst, hob die beiden Koffer auf die Rücksitze eines Autos, eines Hanomags, wie ich ausgemacht hatte, und an dem alles zu klappern anfing, als er Gas gab und losratterte.

„Was ist denn mit dem Schurko?“ flüsterte ich der Mutter zu. Sie zuckte die Achseln.

„Was ist mit Schurko?“ wendete ich mich an den Onkel, neben dem ich saß. Ich tat es in der Befürchtung, Schreckliches zu hören. Der Onkel, Eduard mit Namen, schaltete was das Zeug hielt. Der Fahrtwind ließ unsere Haare, Schals und Hemdärmel knattern.

„Ja, weißt du,“ brach der Onkel das Schweigen, „der Schurko – der war ja nun ein alter – alter Herr – hähä – geworden. Ganz wacklig auf den Hufen und –“

Eine Kurve kam, und in der Kurve ein entgegenkommender Erntewagen, von zwei Pferden gezogen. Der Onkel und der auf dem Bock des Fuhrwerks begrüßten sich im Vorübergleiten. Einige Minuten später trafen wir im Hof ein. Ich arbeitete mich aus meinem Sitz und lief zum Stall, stob den breiten Mittelgang entlang zur Box. Schurkos Platz seit Anbeginn der Zeit stand leer. Man hatte Schurko getötet, wie ich die Katze getötet hatte. Die Sonne fiel auf mich runter. Es gab sie nicht mehr.

„Schurko!“ schrie ich. – Die Bitternis, die sich im Kern des Lebens verbarg, schmeckte ich auf der Zunge wie niemals zuvor und nachher. War alles nur ein Vorübergehendes und Verschwindendes? Hat es Schurko gegeben?

Ich wendete mich und half, die Koffer in den ersten Stock hinaufzutragen, wo wir die nächsten sechs Wochen lang hausen würden. Es regnete in diesen sechs Wochen viel. Ich las und betätigte mich, wo ich gebraucht wurde. Der Onkel sprach von einer schlechten Ernte. Auch die Kartoffeln würden klein und mit fleckigen Stellen ausfallen.

Ich spielte auf der Treppe, die ins Haus führte, mit Winni, der dreibeinigen Katze. Eine Kuh hatte ihr auf der Weide einen Lauf abgetreten, aber Winnie kam mit den drei ihr verbliebenen Beinen gut zurecht, sprang in Stall und Hof umher und nahm von mir die Bissen, die ich mir bei den Mahlzeiten absparte, wohlgemut in Empfang. Meine Mutter sah aus dem Küchenfenster zu uns beiden heraus. Unsere Blicke trafen sich. In ihren Augen glaubte ich zu lesen: „Wirst du sie auch töten?“

Drei Tage später verschwand Winnie spurlos aus Hof und Stall. Man wartete einige Tage ab, die Bäuerin meinte, dass wohl der Jäger sie auf dem Gewissen habe, da sie immer wieder mal Spaziergänge in den nahen Wald unternahm. Ich spürte den Blick meiner Mutter auf mir. „Du  hast sie getötet!“

Ich legte Gabel und Messer hin und verließ das Haus. Ziellos schweifte ich umher, durchquerte ein Gehölz, schrie nach Winni, geriet an einen See, in dem Eduard, mein Onkel, Karpfen züchtete, ließ die Füße hineinhängen. Es widerstrebte mir, meiner Mutter zu beteuern: „Ich habe sie nicht getötet!“ – Ihre Gefühle für mich mussten ihr sagen, dass ich Winnie nicht hingeschlachtet haben könnte! Ich dachte daran, in die weite Welt hinauszugehen. Bis zur Küste, auf einem fremden Schiff davonzusegeln. Sie sollte für ihr Misstrauen gegen mich bestraft werden. Sie sollte ewig trauern müssen um ihr Kind!

Erst am Abend kehrte ich auf den Hof zurück, nahm ein Butterbrot in Empfang. Ich kaute drauf herum obgleich es sich um köstliches Brot aus dem Holzofen handelte, der mitten im Hofviereck seinen Platz hatte, mit Buchenscheiten  befeuert, und um selbstgerührte Butter, auf deren Oberfläche feine Perlen standen. Ich lag wach, hörte die Mutter atmen. Schlief sie ebenfalls nicht?

Ab diesem Tag begann ich sie zu hassen. Sie glaubte nicht an mich! Sie hatte mich verworfen! Ich watete in Blut und gehörte in Luzifers Reich, das feurig glühend und zugleich kohleschwarz unter der sichtbaren Welt existierte.

Mitten in der Nacht erwachte ich, richtete mich im Bett auf, tappte barfuß zum Schreibtisch, leerte mein Sparschwein bis auf den Grund in der Weise, dass ich ein Messer in den Schlitz steckte und alles rausrasseln ließ, was drin war. Ich zählte die Barschaft: Fünf Reichsmark und siebenundachtzig Pfennige in Kupfer und blindem Messing. Ein Sümmchen, von dem man einige Tage lang flott leben konnte. Ich durfte ja keine hinterhältigen, dreckigen Indios töten wie der Gregory Peck, aber ich konnte zur Sühne zu Fuß ins Pommersche zum Onkel, da mit wunden Füßen ankommen und die Tiere um Verzeihung bitten.

Mir wurde so leicht, so frei! Der gerüschte Sonnenschirm des feigen Burschen, das weite Mexiko, das Halbblut und die, die so gekonnt stotterte, schwelten fatamorganisch hinter meiner Hirnschale. – Das eine hatte ja mit dem anderen, dem Bußgang zu den Tieren Onkel Eduards, nicht viel zu tun. Aber irgendwie vermengte ich alles in mir zu einem Komplex und Schuldbewusstsein, das ich aufarbeiten musste um wieder rein und klar, ein Bübchen mit nasser Tolle und Schillerkragen, aus dem der noch weiße Hals guckte, dazustehen. Ich faltete die Hände und dankte Gott für die Eingebung. Ich hätte gern gesungen, mit den Füßen gestampft, den Fingern geschnalzt, durch die Zähne gepfiffen. Ich konnte nicht mehr schlafen, packte in die Mappe Reservehemden, Socken, Schneuztücher, Hansaplast, schlich auf Zehenspitzen in die Küche, säbelte von einem Laib nicht zu wenig Scheiben ab, tat Käse dazwischen und verstaute alles, zusätzlich einen Rucksack obenauf stopfend.

„Bis Mittag!“ verabschiedete ich mich nach dem Frühstück von meiner Mutter. Nach Schulschluss packte ich in den Rucksack, was hineinging, ließ meine Mappe aber im Fach, was weiter nicht beachtet wurde und trabte los Richtung Osten, Pomerellen zu. Hinter Fürstenwalde wurde es dunkel, ich suchte nach einem Schober, einem geschützten Hort, fand einen nach drei Seiten offenen Stall mit Resten von Heu, und wühlte mich hinein. Bald würde ich entsühnt sein und konnte allen froh in die Augen schauen, wenn auch meine Sohlen qualmten, bluteten, brannten, ich vielleicht sogar wie der Gegory Peck sterbend am Weg liegen bleiben würde, ein Reiner und Freier, der das gelobte Land vor seinem inneren Auge leuchten sah. Das grüne Tal der Unschuld. Die Leute redeten von mir, bekreuzigten sich. So einer war der! So heilig! Er hat das Kreuz auf sich genommen. Er wird zur Rechten sitzen! Das Lamm, das die Sünden der Welt auf seinen wolligen Rücken genommen hat! Ich schluckte die Tränen hinab. Ich befand mich auf einer Chaussee. Eine Wegkarte hatte ich dabei, denn ich war ja nicht blöd, ins Ungenaue hineinzustampfen.

Manche, die mir begegneten, besahen mich, andere gönnten mir keinen Blick. Ein Auto, mit Mehlsäcken beladen, hielt neben mir.

„Na, Jungchen, wohin geht die Fahrt?“

„Zu Onkel und Tante!“

„Na denn steig bis Grussow bei!“

So kam ich vorwärts. Unter einer Dorflinde verspeiste ich nacheinander meine Wegzehrung, über mir der Himmel, der sich mählich zum Abend hin färbte. Ein halber Mond bekam meine Bereitschaft mit, zu dulden. Die Mutter war sicher zur Schule gegangen, auf die Wache. Niemand wusste Bescheid. Ich grinste schwach. Am nächsten Tag kehrte ich in einem Wirtshaus am Weg ein, leistete mir eine heiße Suppe, trank Limonade. Die Wirtin setzte sich zu mir. Fliegen summten um die Lampe, die Gaststube zeigte sich völlig leer bis auf uns beide. Die letzte Grasernte wurde eingefahren. Die Mittagssonne stach noch trügerisch herab. Ich zauberte den Gregory Peck in die Staffage, wie er langsam seinen Geist aufgab und dabei tönte, wie sein Tal so grün gewesen sei.

„Du meine Güte!“ entsetzte sich die Wirtin, als ich ihr das Wegziel bekanntgab. „Da hast ja noch zwei Tage zu marschieren! Und wo schläfst du denn?

Ich schwieg. Die Wirtin schüttelte den Kopf. Ich zahlte mit einigen Groschen und steuerte die Schienen, die nach Osten deuteten, an, und lief und hüpfte auf ihnen. In dieser Nacht lag der Himmel wieder über mir. Das Schweigen wollte mir an die Gurgel, ein Kauz schrie von einem Baum runter, etwas strich und knackte. „Du musst durch alles hindurch, du Sünder und Abtrünniger. Du wirst es schaffen, es wird dir gelingen, du wirst den Schurko umarmen, ihm ins Ohr flüstern, dass du wieder rein seiest. Deine Füße bluten, du hustest, hinkst, krächzt, aber du bist das weisse Zicklein, Lamm Gottes, das in die Herrlichkeit eingehen wird!“

Am dritten Tag kreuzt eine berittene Feldgendarmerie vor mir auf. Sie versperrt mir den Weitermarsch. Wieder zu Haus schlief ich zwei Tage und zwei Nächte hintereinander. Ich bin als Sünder zurückgekeht! Der Fluch lastet weiter auf mir! Die Hölle ist mir gewiss! Alle Guten zeigen mit den Fingern auf mich: „Schinder! Quäler! Der mit dem Pfeil und Bogen-Töter!“

Wolkentrümmer hauen mir um die Ohren. Sturzfluten kommen auf mich zugepoltert, und die Stimmen ewiglich von rechts, von links, oben, unten. „Da geht er, dieser Katzen-Töter!“ Ich liege gebunden auf dem Scheiterhaufen!

Die Jahre im Internat. Die Zeit mit Gila!

Kriegswaisen- und Halbwaisen wie ich einer war, erhielten bevorzugt Stipendien für Internat und ähnliche Einrichtungen des Staates! Ich brachte die Information von der Schule mit nach Hause. „Alles frei, sogar Kleidung, Schuhwerk, Bleistifte, Hefte, kariert, liniert, unkariert, unliniert!“ – Ich war sechzehn, meine Stimme hatte einen höhnischen Nebenklang.

„Willst du denn das? erstaunte sich meine Mutter.

„Warum nicht! In 'ner Burg im Fränkischen ist ein Platz frei. – Zum Schulheim umfunktioniert! Alte Ziehbrunnen im Hof, Zisternen, ein Glacis, Schießscharten, eine Zugbrücke, unter der die Frösche quaken. Von den Rundgängen ein großartiger Blick auf die Mainschleife hinaus. Burg Röthel. Hast du von der schon mal gehört? Also, du sparst eine Menge Geld! Zu Füßen der Anlage ein winziger Weiler, in dem eine Gastwirtschaft einige Gästezimmer bereit hält!“

Meine Mutter presste die Lippen aufeinander. Die Katze, die ich auf Befehl Sommerkorns mittels eines Pfeilschusses erledigen musste, hatte mehr kaputt gemacht als einen kleinen, bepelzten Balg. Ich sehe das rote, aufgerissene Maul, die spitzen, weißen Zähne. Ich röchle kurz.

Zu Beginn des folgenden Schuljahres wechselte ich nach Burg Röthel über, teilte mit drei anderen ein Zimmer; die beiden Fenster, tief in die Mauern versenkt, sahen über den Graben hinweg ins Land der Franken. Irgendwo im fernen, blassen Dunst musste sich der Spessart hinbreiten. Ich berauschte mich an der Luft und dem Neben- und Übereinander von Weinbergen, Weizenfeldern, Kuppen mit Gehölzen oder Kapellen als Krönung, dem Fluss, auf dem Schiffe dahinzogen. Wohin? Ja, ich war betrunken, benommen wie ein Süchtiger, aus mir herausgetreten in den Süden.

Mein Bettnachbar hieß Hans Schmaus, auch sein Vater war im Krieg gefallen. Ein hässlicher, rothaariger Bursche, der sich um seine roten Haare keinen Pfifferling scherte, das fand ich bemerkenswert, sie jedoch so kurz wie möglich hielt, so dass er nicht die geringsten Umstände mit ihnen hatte. Auf der anderen Wandseite schlief Gotthold Spinner. Seine Schultern und Arme ließen sich kneten und knautschen als befänden sich kein Knochengerüst, keine Sehnen und Knorpel dran. Wir nahmen ihn, wie er war, er hatte das Zeug zum Primus, er war uns nützlich. Der vierte war der Beo Schweinsteiger, einen Kopf größer als wir anderen drei. Alles in allem fühlte sich Schweinsteiger in seiner Schweinsteigerhaut nicht so wohl wie er uns glauben machen wollte, und als einer in der Klasse ihn anredete, „du, Schwein –“ ging Schweinsteiger auf ihn los, ehe der andere das „steiger“, etwas zu spät, dranhängen konnte.

Aber, wie gesagt, ich war geraume Zeit besoffen, trunken, betrunken, wenn ich es auch nicht herausließ, sondern wie Schlucke von altem Wermut die Kehle hinabdrückte. Nur in der Küche gab’s Weiber zu besichtigen. Dicke Frauenzimmer in blauen Schürzen, die Kartoffeln schälten, Kraut hobelten, Sülze zubereiteten. Die kam billig und wurde uns oft abends mit Bratkartoffeln zusammen vorgesetzt.

Eines Nachts erwache ich von einem wonnigen Gefühl zwischen den Schenkeln. Ich hatte immer wieder mal einen Orgasmus im Traum gehabt. Auch zu Hause in Berlin. Danach lag ich einige Zeit wach und schlief dann zufrieden wieder ein. Ich konnte für nichts was, und Gott, zu dem ich sonntags in der Kirche beten musste, würde da schon nicht zugucken. Aber diesmal war was anderes im Spiel. Mein Glied richtete sich unter einer tastenden Hand in die Höhe. Ich zuckte und ruckte, die fremde Hand begann, am Glied auf und ab zu fahren, ich spüre das Gipfelglück, atme rasch und hart. Wer war da am Fummeln? Ich wollte es gar nicht wissen, schlief nach dem Erguss ein unterm Schlagen eines Amselmännchens, dem Gurren eines Türkentäuberichs, wie sie im Gemäuer der Burg Röthel hausten. In der Früh studierte ich die Gesichter der drei anderen: Hans Schmaus, Gotthold Spinner, Beo Schweinsteiger. Wer war’s? Ich wollte es echt nicht wissen!

„Die heißt Gila!“ unterrichtete Hans Schmaus, der „Rote“, wie man ihn nannte, vom Zimmer. Es ging um die Tochter des Direktors. Erst eine Woche nach Schulbeginn bekamen wir sie zu Gesicht. Sie besuchte als einziges Mädchen die Klasse über uns, mit blonden Zöpfen, die sie aber streng nach hinten geflochten trug, dass man kleine, muschelförmige Ohren sah. Also, wir hatten den Verdacht, dass ihre Mutter sie absichtlich derart entstellt aus der Wohnung ließ, dass sie keinerlei erotische Gefühle wecken konnte, bei wem auch immer.

Ich vergaß meine Mutter, die ich so geliebt hatte. Sie war mir alles gewesen. Vater, Unterweiser, großer Zampano. Und jetzt? Ich war nun ein Eigener. Für mich zuständig und geöffnet. Ich kam in allen Fächern gut zurecht. Möglicherweise auch durch die, die mit mir das Zimmer teilten. Denn man hatte sich nicht die Dümmsten für das Internat herausgepickt. Wir sollten mal dem Vaterland gehörig dienen und an vorderer Front es repräsentieren und seinen Ruf mehren. Wir durften nach Würzburg und Bamberg. Klassiszismus hatte ich mit der Muttermilch eingesogen, auch die Renaissance Schlüters war mir nicht fremd. Die barocke Welt aber erfüllte mich mit Unruhe, machte mich misstrauisch und unsicher. Da lauerten Fallen, vor denen ich auf der Hut sein musste.

Nachts quakten die Frösche im Graben. Schweinsteiger ertappte einen aus der Quinta dabei, wie er einem der grünbraunen Gesellen einen Strohhalm hinten hineinstecken und ihn aufzublasen versuchte. Der Schweinsteiger verpasste ihm eine gehörige Schelln und wurde zum Direktor beordert um den Sachverhalt zu klären. „Die Gila hatte die Haare offen,“ verkündete er nach der Rückkunft. „Mein Gott, war das ein Schauspiel!“ – Sie war im Direktoratszimmer mit irgendwelchen Schreibarbeiten beschäftigt. Schweinsteiger schlug die mausgrauen Augen verzückt zur gewölbten Decke hinauf.

„Die hatte die Haare offen und die warn sowas von gold! Wie alte römische Münzen. Und grüne Augen hat die, Mann!“

Wir hatten Aufgaben, ja Pflichten. Im Burggarten zogen wir unter Anleitung eines bestallten Gärtners allerlei Kräuter, Salate, Gemüse. Ab und zu taten wir Blicke auf die Welt unter uns, auf die schmale Fahrstraße, die den Berg heraufkroch bis zur Zugbrücke. Maßlos vollkommen bot sich uns alles dar. Ein Ei aus Alabaster, makellos, ewig. Und wir Auserkorenen, Erwählten, von der Vorsehung Bestimmten, wir Halbgötter, Heroen, Ritter, Master. Rufer in der Wüste, von den Behörden, Ministern, Gesetzen geehrt, geachtet. Elite, Auswahl, Selektierte. Das Vaterland wird uns abrufen auf hohe Ämter und Posten, auf denen Gesetze und Regeln bestimmt wurden. Wir probten vor dem Spiegel bedeutende Mienen, lächelten zuvorkommend, höflich, heiter, schwach, nickten uns zu, strichen gedankenverloren, achtlos die Tolle nach hinten, öffneten den Mund, betrachteten die Zähne. Aha, der und jener stand schief, der und jener musste gefüllt werden.

Der Sportplatz war in halber Höhe auf einigermaßen ebener Fläche ausgelegt. Da kümmerten wir uns um kein Reglement. Unsere Socken rutschten, die Hemden hingen irgendwohin, die Haare klebten uns schweißnass um die Schläfen, wir schmissen uns neben der Sandbahn ins Gras und atmeten wie Nashörner über uns in den Himmel, der uns mochte. Ein See zum Schwimmen, selbst ein Becken fehlten. Aber ein Flüsschen, das irgendwo in den Main mündete, stand uns zur Verfügung, belebt mit Blauenten, Gänsen und Schwänen. Von einigen Stegen aus konnte man sich ins Wasser gleiten lassen und davonschwimmen. An freien Nachmittagen, auch an bewölkten, zogen wir schon oben die Badehosen über und sprangen, unten angelangt, ins dunkle, aber klare Gewässer. Drüberwärts saß hier und da ein Fischer. Weiße Wolkensegel spiegelten sich gebrochen flirrend im Wasser mit winzigem Wellengestrudel. Ein Kopf trieb in der Mitte auf uns zu, zwei Arme griffen nach den Stegbrettern, Gila kraxelte auf die Planken, grinste und rief „Huhu!“

Nach einem Augenblick des Schweigens taten alle so, als wäre nichts Besonderes los gewesen. Sie trug einen schwarzen Badeanzug, die Haare hochgesteckt. Nun ließ sie sie fallen, einige Nadeln rausziehend. Großer Gott, unser Roter, der Hans Schmaus, zerteilte, auf der Stelle verharrend, die Wasserfläche unter sich. Sie hatte Schenkel wie zwei Zwillingszicklein, frisch geworfen, weiß prall, Beine wie gegossen, Arme, einen Busen, der unter dem nassen Anzug sein Bestes zeigte, die Spitzen hart und knospig. Wir schwammen in diese und jene Richtung davon. Steidel Fritz, ein Cousin Gilas, der alles mit ihr anstellen durfte, trat von hinten an sie heran und versuchte, sie ins Wasser zu schubsen, was ihm aber nicht gelang. Schließlich stellte sie ihm ein Bein, so dass er an ihrer Stelle ins Nasse plumpste. Alle blieben so lang in diesem, dass sie blaue Lippen kriegten und schlotterten in ihrem Zeug, als sie an Land schwammen. Dieser Tag wurde in den Hirnen aller, die auf Röthel lebten, besonders vermerkt. Chancenlos vor ihren Augen dünkten sich sämtliche Jungens, aber Träume, Phantasien, Wünsche hingen sich wie Kletten an die, die sie im Badeanzug sehen hatten dürfen. War ja auch was. Unser Roter spielte verrückt. Wir wunderten uns maßlos über seine Anstrengungen, sich in der Nähe Gilas aufzuhalten. Und ich staunte nicht schlecht, als ich ihn Seite an Seite mit ihr im Wehrgang traf, Händchen haltend, ins Fränkische hinausstierend. Das soll ja oft vorkommen, dass die grindigsten Typen die wertvollsten Girls abschleppten. Da gabs Geheimnisse zu lüften, mein lieber Hefeteig! Aber es konnte ja nicht lang dauern! Dessen waren wir uns sicher. Beo Schweinsteiger postierte sich vorm Spiegel und strich sich die dicke Haarpracht zurück wie ein Dichter. Er schrieb tatsächlich Gedichte, und ich fand sie nicht schlecht.

Ich vergaß, dass ich meine Mutter hasste. War ich glücklich? Ich sann über dieser Frage nach.

In der großen Sommervakanz stellten wir uns wieder im Pommerschen bei Onkel Eduard ein. Es gab keinen Schurko mehr! Der Dag musste sich um die Kühe und Felder kümmern Ein neuer Hahn hatte Einzug gehalten, auch eine neue Katze. Onkel Eduard hatte eine neue Räuchermethode für seinen Speck entwickelt und durfte mit ihr sogar auf der „Grünen Woche“ in Berlin glänzen.

„Du bist aber anders geworden!“ staunte die Tante Hete, mich respektvoll musternd. Ich ragte jetzt weit über sie hinaus. Noch anderthalb Jahre bis zum Abitur. In den Nächten wuchs Gila vor mir auf. Immer im schwarzen Badeanzug.

Nach der Rückkehr auf Burg Röthel vermissten wir unseren „Roten“. „Der hat sich mit dem Jagdgewehr seines Vaters erschossen. Das Blut spritzte die Wände hinauf!“ wurden wir unterrichtet. Ob das stimmte, erfuhren wir nie.

„Gut, dass das nicht hier passiert ist!“ atmete der Germanist Dr. Huisagen durch.

Man wusste also, dass die Gila ein Miststück war. Immerhin nötigte sie uns vor ihrer Fertigkeit, die Jungens einzukassieren, einigen Respekt ab. Eine Kraft wohnte in ihr, die uns noch fremd war. Eine Urpotenz! Ich kam aber mal ins Lehrmittelzimmer, da hatte der Lateinlehrer (und Geschichte), Dr. Reisig, die Gila an den Armen und schrie auf sie ein:

„Was hast du aus mir gemacht? Luder! Weib und Kind wollte ich wegen dir verlassen! Und du?“ Er schüttelte sie, dass ihre Zähne aneinander rasselten wie Murmeln im Säckchen.

„Mit dem Chauffeur Rudi bist du hinter die Büsche! Luder!“

Der Reisig wiederholte das Wort „Luder“ einige Male. Ich verdrückte mich. Das warn ja Papiere! Man konnte drauf warten, dass sich noch einer ein Leids antat wegen der geilen Gila! Andererseits wogten und rauschten Bilderfluten, Visionen, Emotionen, Wellen durch die Hirne und Gedärme aller Beteiligten. Es bedeutete doch Leben und Mythos von Schuld und Sühne, Mitlust, Mitgestöhne, Mitgejammer. Das Leben ist doch ein Fluss, der rinnt und rollt. Stillstill unter bedecktem Himmel nordischer Landstriche. Über sich selber grübelnd, meditierend, leise lamentierend. Ich bin der Fluss, o du Daddeldu!

Nach Beo Schweinsteiger war ich bei Gila an der Reihe. Eine halbe Nacht verbrachten wir auf einer Steinbank im Wehrgang und holten uns eine phänomenale Erkältung dabei. Das zweite Mal taten wir es im Rekordgang auf einer Absprungmatte des Turnsaals. Dann durfte ich in ihr Bett. Die Eltern waren nach Würzburg auf ein Konzert geladen. Für den Winter wurde „Maria Stuart“ einstudiert. Ich bekam die Rolle der Elisabeth zugewiesen, mit einer Watteschicht im Ausschnitt und falscher Löckchenpracht. Gila erschien in blauen Spitzen, die blonden Haare offen, das Gesicht weiß geschminkt. Sie starb so schön, dass die Zuschauer vor Ergriffenheit zu klatschen vergaßen. An einem Vormittag wollte ich vor Harry Buntram, zwei Klassen über mir, den Turnsaal verlassen.

„Moment!“ tönt er, mich an der Schulter fassend. Die Tür schlug zu, wir befanden uns allein im großen Raum, an dessen Wänden sich Recks und Barren, Böcke, Seile, Stangen, Matten reihten. Harry Buntrams Augen kniffen sich ein. Er glotzte mich stier an. Ein Bursche, einsfünfundachtzig groß, mit dunklen Haaren, die ihm in die Stirn fielen.

„Was is?“

Harry strich die Tolle mit gespreizten Fingern nach hinten.

„Das wirst du gleich erfahren!“

Er machte eine Pause.

„Hände weg von Gila!“ knurrte er.

„Ah so!“ machte ich vedutzt. Ich hätte es mir denken können.

„Frag sie doch, ob ich das soll!“ motzte ich zurück.

Harrys Augen glühten wie Phosphor. Ich wandte den Blick ab, er holte aus. Seine Faust landete auf meiner Oberlippe und spaltete sie. Ich schlug zurück, wir landeten auf dem Boden. Er bekam meinen Hals zu fassen und schlug meinen Kopf gegen das Holz, dass es polterte. Funken sprühten vor mir. Ich wälzte mich herum, mein Blut tröpfelte auf ihn herab. Ich kniete mich auf seine Brust und ließ meine Fäuste auf ihn niedersausen. Aus seiner Nase quoll es dunkel hervor. Wir trennten uns voneinander, richteten uns auf. Harry zog sein Taschentuch.

„Ich kann ohne sie nicht leben!“ jaulte er auf.

„Aber sie ohne dich!“

Harry setzte sich in Gang. Mit seinem rechten Bein schien etwas nicht zu stimmen. Er humpelte der Tür zu.

Vor dem Tag meiner Abreise nach Berlin war für die Eltern Gilas wieder ein Konzert in Würzburg dran. Gila und ich zogen uns nackt aus. Im offenen Kamin, einem Original aus der Gründungszeit der Burg, brannte ein lustiges Feuer. Gila hatte einen Campari besorgt, in die Gläser füllten wir halb Sekt, halb Wermut. Als wir auf ihrem Bett lagen, kamen die Eltern zurück. Ein heftiger Schneefall hatte eingesetzt, noch bevor sie Würzburg erreichten, und zur Umkehr bewogen. Na, ich sah mein eigenes Bett nur noch für den Rest dieser Nacht.

Unterwegs im Zug nach Preußen dann wollte ich mich in ein Flusswehr stürzen und drin verdampfen. Einfach im Wasser verlöschen, ein Lavaklumpen. Dann war ich gleichzeitig ein Rädertierchen, eine Qualle, ein Seepferdchen. Nur sein und mein, ich und du von dir unterscheiden können. Wollte aus mir und aus dir irgendwas addieren, multiplizieren, subtrahieren. Wollte was wissen und erfahren. Ich kam in Berlin an und das gute Hassgefühl platzte wieder aus mir heraus wie Eiter ausm Abzess. Die Wohnung still. Mein Zimmer roch nach Naphtalin und stockfleckigen Büchern. Die große Bilderflut des Südens ebbte ab. Man hat mir Unrecht angetan. Ich grollte, suchte nach Schuldigen, trabte über meine Preussenbrücken, schnaufte Schlüters Renaissance, Knobelsdorffs brandenburgische Auslegung von Rokoko, den Klassizismus Schinkels und Schadows in mich hinein und bekam das „Heiße Würstchen, heiße Würstchen!“ der Würstchenmänner in die Ohren und machte das Abitur schlicht und ohne großes Feiern in Berlin. Danach wollte ich weg von allem und jedem. Von meiner Mutter, von Berlin, Europa. Ich nahm Nachhilfe in Englisch bei Vera Schlüders. Mit Englisch kam ich überall zurecht. Dieses Licht, das mir als letztes leuchtete, blies der Krieg aus.

„Weißt, für eine Idee, Vision, Gesicht sterben, das is das Wahre, Große. Das war schon immer so!“ Der Sprecher sog an seiner Piep, mit dem Daumen den Tabak im Pfeifenkopf niederdrückend. „Wir wern verfeuert, zermahlen, zerstampft! Unsere Gäuler verrecken mit aufgeschlitzten Bäuchen unter uns und wissen nicht, weshalb! Für Menschenhändel! Der Regen wäscht uns davon, die Raben hüpfen daher wie Tänzer und holen sich ihr Teil von uns!“ entgegnet ein Pionier.

„Nun gut!“ tremoliert der erste, ein edler Mensch mit blauen Augen. „Nun gut! Das Vaterland –“

„Dein Vaterland ist die Erde!“ murrt der Pionier. „Die ist von der Vorsehung rund gemacht, dass du überall hinkommst, wohin du magst –“

„Trotzdem ist ja die Vorstellung, für irgendwas zu sterben, eine gute Idee. Du hast das Ziel, verstehst! Du hast den Schwur, die Fahne, das Lied, den Schellenbaum, das Becken, die Trommeln, Uniform! Alles von alter erhabene Begriffe. Schon die Griechen –“

Die Zeit in Buch, mein lieber Daddeldu! Der Kalfaktor Malzan, der mit dem riesigen Schlüsselbund nach uns schmiss, und der Färbel spuckte nach ihm. Es war Herbst. Die Nebel zogen über die kotzflache Gegend hier im äußersten Norden. Die Eichhörnchen vergruben Vorrat für den Winter im weichen Boden.

Väterchen Wanja, der Pope im langen, schwarzen Gewand, hielt sich abseits von den übrigen. Sein einziger Umgang war Gott. Der ganz spezifisch orthodoxe Gott.

Mir aber war der Gog zugeteilt. Ein würdiger Mensch im steifen Kragen, schwarzem Binder, Schlapphut. Unversehens trat er hinter einer Tanne, die ihre bärtigen Äste tief herabhängen ließ, vor, verneigte sich vor mir als sei ich ein Höherer, Gesalbter. Er wusste alles von mir.

In diesem Herbst brachen die Sonnenblumen unter ihrer Eigenlast von Stengel und Frucht zusammen. Aus der Anstaltskapelle stülpte sich der Geruch nach Verwelktem. Das Harmonium ewig verstimmt! Die Betstühle knarzten. Bleiche Wachstropfen hingen seitwärts davon weg. Andachtsbücher mit Rot- oder Goldschnitt, in Saffian gebunden, lagen bereit für fromme Beter. Die Steinplatten des Bodens wiesen Sprünge auf. Sie war’n schon immer.

Ich ging an Gog vorbei, überquerte die Wiese, auf der sich die Maulwurfshügel breit machten.

Ich wollte in diesen Herbst hinein verschwinden. Es wurde so still um mich. Die Raben gaben keinen Mucks von sich. Niemand befand sich in meiner Nähe, und ich verstand die Worte und Sätze, die sich aus mir heraus mühten.

„Es ist alles bestens!“ beruhigte ich mich. „Der Herbst wird gut machen, was man an mir verbrochen hat!“ – Viele feine Spinnenfäden fädelten sich zum Vorhang, der mich vor der Welt abschirmte. Die rote Anstaltsmauer wuchs vor mir hoch. Dahinter befand sich der Friedhof. Da lagen die, welche nirgends anders untergekommen waren. Keine Anverwandte, keine Übernahme von Kosten! An ihrem Grab wurde keine Träne geweint. Das Bett, aus dem man sie gehoben, eine Stunde später wieder frisch bezogen.

Nun lass so sein! Quäle dich nicht ab mit unnützen Überlegungen! sagte ich mir. Welke Ahornblätter legten sich vor mir auf den Weg. Die Sonne schien noch honigmild durch den Nebel.

4. Juni

Heut dröhnt der Himmel lauter über meinem Kopf. So donnernd, dass jedes andere Geräusch darin untergeht. Mit mir kann man anscheinend alles machen! Einer drückt auf den Knopf, wirft einen Hebel herum, und schon setzt sich das Höllenwerk in Gang. Wenn ich nur die Zelle wüsste, die Schaltzentrale, die Transformatik, das schwarze Quadrat, den explodierten Planeten, der seine tödlichen Elemente auf mich runterschleudert! Dass die Tölpel vom Revier das nicht begreifen! Ich kann mit Engelszungen reden! „Helfen Sie mir!“ flehe ich eine Frau an, die mich überholt. Eine mit Hut und Halbschleier. Auf dem Hut sitzt ein künstlicher Vergissmeinnichtstrauß.

„Bei was denn?“ stottert sie.

„Der Himmel wie donnernde Pferdehufe auf kupferner Fläche!“

Die Frau schaut unter ihrem Tüll einfältig drein, hastet weiter. Ein Komplott ist gegen mich geplant! Ich werde ein Schreiben ans Inneministerium richten, die Lage ausführlich schildern, auf gewisse Umstände hinweisen. Die Kraft meiner Argumente muss die überzeugen!

Mein rechtes Augenlid fängt wieder zu zucken an. Es werden wieder Kräfte freigesetzt. Das Maß der Leiden wird an meiner Fähigkeit, sie zu ertragen, gemessen. Infam! Es muss da ein runder Tisch vorhanden sein, an dem entschieden wird! Und es ist ja, gütiger Gott, meine Täterschaft noch gar nicht bewiesen! Der Wolkenhauer und der Sommerkorn werden sich hüten, Einzelheiten preiszugeben!

Es fängt zu tröpfeln an. Ich halte mich auf der Straßenmitte, Richtung Schlosspark, Pappel, obwohl die vor Regen schlecht schützt. Kein breitastiges Blätterdach, trotzdem will ich an ihrem Stamm lehnen und auf ihre Stimme horchen. Du gutes Gesäusel! Du Geraune vom Urgrund her. Erde, Gras, Moos. Ich lange an. Dämmerung. Kein Mensch hier. Ein Huschen über den Weg. Ein Igel, eine Ratte? Jetzt hebt Gesang an. Ich kenne ihn von kleinauf. Die Mutter führte mich an der Hand. Das Portal tat sich auf. Weihrauch und Blumen.

Von der Chaussee her hupt ein Auto. Aber ich, ich schlage den Zirkel um mich. Keine Bogenlampen, kein Schweinwerfer, kein Licht aus einem Fenster. Eine Fahrradklingel. Ich lasse den Blick den Stamm hinauf klimmen. Du rauhe Borke du! Du Gewisses im Nebel der Mutmaßungen! Habe ich die Hände um den Hals Veras gelegt oder nicht? Habe ich ihre schlaffen weißen Arme mit Küssen bedeckt oder nicht? Ihre Brust entblößt? Habe ich den Pfeil auf die weiße Katze angelegt oder nicht? Immer diese Ungereimtheiten! Der Vorhang reißt auseinander, ich sehe – was? Eine Nicht-Welt. Einen Regenbogen, auf dem achtfüßige Gestalten unterwegs sind. Ich werde mir eine andere Schrift angewöhnen. Eine Schrift mit runden Zeichen. Rund, gemäßigt, wohlwollend, zuvorkommend.

Es regnet stärker, aber warm. Ich rutsche am Stamm abwärts und hocke im niederen Gestrüpp. Alles wird gut!

Im Morgengrauen kam ich heim, nahm die Treppe.

Gog auf dem ersten Absatz.

„Hallo!“ sagte ich.

Wie immer erwiderte er nichts drauf. – Hatte man ihm die Zunge herausgeschnitten?

Jeder Tag doch ein Einmaliges. Morgen schon reden die Tauben anders als heute. Regen fällt ungenauer, die Tram hat einen anderen Warnhinweis. Der Wind trabt von Trapezunt daher. Die Veilchen sind nicht mehr von Parma sondern von Usambara. Vor allen Dingen ist ein Herr P. verstorben. Der darauffolgende Tag konnte also schon aus diesem Grund nicht so sein wie der vorhergegangene, als Herr P. noch lebte und Zigarren rauchte. Seine Frau freute sich, denn der Zigarrenrauch hängte sich in die Gardinen. So können kleine Freuden den grauen Alltag ein bisserl vergolden und verzuckerln.

Nun, sie würde für ihn beten. Ja, gell, so hat jeder Tag seine spezifische Stempelfarbe, seinen Geruch, sein Gloire, seinen Singsang, seine dummen Sprüch! Jeder Tag stirbt seinen eigenen Tod. Manche Tage sterben wie Vögel, die irrtümlicherweise ins Zimmer reingeflogen sind. Entweder unterm Schrank in der hintersten Ecke, oder sie rennen sich das winzige Köpferl an der Scheibe ein beim Versuch, die goldene Freiheit zurückzugewinnen.

Ja, jeder Tag hat seinen eigenen Tod!

11. August

Obwohl mir der Anstaltsdirektor in Buch bei der Entlassung ans Herz gelegt hatte, mich dem Alkohol fern zu halten, saß ich mit Benno Sommerkorn im großen Bierzelt am Ende eines langen, gelb gestrichenen Tisches vor einem großen Bierkrug. Von der Decke hingen Girlanden von Papier, Fähnchen und Schilder mit etwas drauf geschrieben. Darunter zog der Rauch von Zigarren und Zigaretten, auch der Dampf von heißem Essen. Alles schrie durcheinander, an den Hälsen pochten die Schlagadern, Fäuste ballten sich, man sah in offenen Mündern die Zahnreihen, man kreischte sich unverständliche Sätze zu. In der Mitte des Saales erhob sich auf einem umkränzten Podium eine Blaskapelle, die spielte: „Ich schieß den Hirsch im wilden Forst –“ – Der Krach so infernalisch, dass die Planken wackelten und die Bänder und Kränze hin und her schurrten. Die Kellnerinnen, aus Bayern zugereist, ließen ihre Brüste, welk oder nicht so welk, aus den spitzenumkrausten Ausschnitten quellen, Maßkrüge schleppend oder Schweinehaxen, in denen ein Fähnchen steckte.

„Hier ist es richtig originell!“ trompetete mir Sommerkorn zu, den Lärm der Blasmusik zu übertönen versuchend. Seine Augäpfel traten hervor, seine Adern an Hals und Schläfen platzten fast, er hob den Krug, an dem der Schaum entlang lief, und soff.

„Wie bist du an die Adresse geraten?“ kreischte ich zurück.

„Zufall“ brüllte Sommerkorn. Der Blitz einer blank gewienerten Messing-Posaune traf mich, dass ich die Augen zukneifen musste. Am Nebentisch geriet man in Streit.

„Eben deshalb!“ tobte der eine der Kontrahenten. „Eben deshalb!“ Er hob den Krug und schüttete dem anderen den Inhalt übers Gesicht. Man lachte. Ein Kind fing zu weinen an. Zwei Frauen mischten sich in die Auseinandersetzung.

„Eben deshalb!“ zischte der, welcher den anderen mit Bier übergossen hatte. Dieser hob seinen Krug und wollte ihn auf der Stirn des Gegners landen lassen, was die links und rechts von ihm Sitzenden zu verhindern trachteten. Eine Alte mit einem spitzen Tiroler Hütebub-Hütchen auf dem grauen Filz ihrer Haare bot kleine Äffchen, die an einer Gummischnur zappelten, zum Verkauf an. Eine andere mit einem Ausschnitt, aus dem es rötlich, mit einem Spalt in der Mitte, quoll, hatte große Brezen im umgehängten Korb, der vorne runterbaumelte. Sommerkorn und ich brüllten uns weiter an. Ich verstand nur Bruchstücke von dem, was er mir zuheulte. Aber, sagte ich mir, war es hier nicht besser, als das Tier in meinem Zimmer zu ertragen, das den vollen Napf unbeachtet ließ?

„Auf der Hasenheide war mal so was Ähnliches!“ donnerte Sommerkorn mir zu.

„Lass die Hasenheide!“ schrillte ich. „Da musste ich den Pfeil auf die Katze vom Bogen schnellen lassen!“

Der Bierkrug rutschte mir aus den Händen. Das gelbe Nass ergoss sich auf den Tisch. Es tat weiter nichts zur Sache. In der Brühe schwammen Zigarettenstummel, Brotreste, abgenagte Hühnerknochen.

„Du warst schon immer ein Feigling!“ zischte Sommerkorn.

„Habe ich ihn denn nicht abschnellen lassen? wollte ich wissen. Sommerkorn gab keine Antwort. Die vierte Maß stand vor ihm. Seine Frau hatte sich von ihm getrennt. Er hatte Schulden noch und noch. Auch bei mir. Würde er die vier Maß überhaupt zahlen können?

Eine gotteserbärmliche Müdigkeit fiel mich an. Mein Kopf sackte nach vorn. Etwas später stand die Kellnerin vor uns, ein breithüftiges Weib mit blond gefärbten, sorgfältig ondulierten Haaren und gezückter Börse.

Sommerkorn fuhr in seine Taschen, setzte eine verzweifelte Miene auf, quatschte etwas in den Dampf und Krach hinein. Die Kellnerin stemmte die Fäuste in die Hüften.

„Ka-kannst du mi-mir aus-he-helfen –“ brachte er hervor.

Ich hatte es geahnt. Und ich würde ihn sitzen lassen! Eine Wonne zog in mein Herz ein. Ich gluckste vor Vergnügen.

„Ich glau-aube, ich ha-habe selbst ni-nicht so viel da-dabei!“ plapperte ich, meinen Geldbeutel ziehend. Ich zählte sorgfältig die Summe nach, die das Weib von mir forderte, und klappte den Beutel wieder zu.

„Tut mi-mir lei-leid!“ krächzte ich, mich in die Höhe rappelnd. Er hatte mir den Bogen von Haselnußholz in den Arm gedrückt. Er war an meinem Elend schuld!

Ich wankte davon. Hinter mir kreischte das Weib los, die Menschen wendeten die roten Köpfe nach der Szene. Ich lachte einem Mann zu, der mir den Krug prostend entgegenhob.

Draußen schoben sich über den freien Flächen Wolkenhaufen zusammen. Ich trabte los, kam an einer Kirche vorbei, hörte Singen, trat ein. Eine Abendandacht musste abspulen. Hochwürden stand mit erhobenen Händen vorm Tabernakel. Prächtig! Ich fiel auf eine Bank und verhielt mich wie die andern. Sang auch ein Lied mit. Ein Glöckchen klingelte. Danach erstieg Hochwürden die Kanzel und verkündete, dass kein Blättchen fiele ohne  SEINEN Willen, und Er allwissend sowie allweise wäre. Da kam mein Moment, o du Daddeldu! Ich schnellte von der Bank in die Höh’ und gellte:

„Wie kann ER dulden, dass man den Bogen spannt und den Pfeil auf die kleine, weiße Katze, auf ein Brett geschnürt, abschießt, he? Wo war Er denn da, he?“

Hochwürden blieb still. Auch die Besucher der Abendmesse oder was es sonst war, gaben keinen Laut von sich. Ich war mit mir zufrieden, schob mich aus der Bank, trabte den hallenden Gang entlang, gewann die schwere Eingangstür, ließ sie hinter mir zufallen. Hochwürden hatte sein Fett weg, und die versammelte Gemeinde Zeit zum Nachdenken. Ich grüßte einen, den ich gar nicht kannte. Er grüßte zurück im Glauben, ich würde ihn kennen. Ein Schupo trillerte auf seiner Trillerpfeife einem Taxi nach, das sich anscheinend verkehrswidrig verhalten hatte.

Wunder über Wunder! Bilder von Wolken. Wolkenwunderbilder! Dazwischen rudernd die Sonnenfrau, üppig, gerundet bekanntermaßen!

Gewitterwolken ziehen grau umflort nach rechts weg. Haufenwolken, (Kumulus), verbreiten eine prächtige, hochfliegende Stimmung.

Ihnen nach!

Wir erobern!

Alles noch offen!

Wie groß ist das, was als Ahnung in uns schon immer rumgeisterte! Schon im dumpfen Schatten der Kastanien, die uns an die Gurgel wollten. Wir wussten, dass aus ihrem Schatten treten alles war! Alles! So fragen wir nach einem neuen Leben, nah und fern, mit Fernblick. Mautgebühren für die Passbewältigung! Es wird geräumt und gestreut! Lawinengefährdete Abschnitte gesichert!

Alles wird wieder mal absonderlich still in mir und um mich herum. Der Puls sackt ab, der Atem wird flach. Er hätte kaum eine Feder gehoben. Die Einbahnstraße bricht jede Verbindung zur Außenwelt ab. Todesschweigen als hätte jemand aus den besseren Kreisen einen unanständigen Satz gesagt. Scheiße oder Vögeln o.ä. – Dieses Schweigen redet bis in die Stratosphäre hinauf, wo die Zirruswolken aufhören.

-Was hab ich verbrochen, dass Du, Großer Vater, solches mir auferlegst? Lass ein Flugzeug auf mich knall’n, eine Gasexplosion stattfinden, einen Sterbegesang aus dem Stock über mir erschallen. Lass zumindest den Holzwurm in der alten Kommode raspeln, eine Wespe am Fenster auf und ab sumsen. Lass die Klospülung gehen, ohne dass jemand sie gezogen hätte, lass einen Unsichtbaren sich schnäuzen! Nur dieses Absolute nicht, das ja doch als Anklage gedacht ist. Ich ahne es!

Dornbusch wirft sich hintenüber aufs Bett, und das Schweigen legt sich auf ihn, ein Alb, ein Felstrumm, ein Globus. Er atmet noch flacher, eine Daunenfeder schläft vor seinem Mund ein. Ja, dieses Schweigen! Nicht zum Aushalten! Dornbusch wälzt sich in die Höhe.

Er stiert, lauscht, wimmert, mag auf die Straße stürzen, rennen, stolpern, einen Unbekannten um Hilfe anflehen, ihn angrinsen, anfeixen, sagen: Kennen wir uns nicht? Sie sind doch der und der, oder? – Dieses mordende Schweigen überlisten, vom Tisch wischen, niederbrüllen. Es wird Abend.

13. September

Heute ist ein stiller Tag. Keine besonderen Vorkommnisse. Die Neue vom Fenster gegenüber kämmt sich die Haare hinter den zurückgeschlagenen Gardinen.

Wiltrud hält ein Foto Margas in Händen: Marga auf einem Pony im Zoo.

„Wo mag sie sein?“

„Es gibt viele Sterne, auf denen sie ein Zuhause gefunden haben könnte“ warf ich hin. „Oder ist sie Bardame auf einer der Inseln unter dem Wind? Oder lebt sie in einem Kloster als Nonne, Braut Christi, die Haare abgeschnitten, den Tag mit dem ersten Hahnenschrei beginnend mit Psalmen von eins bis achtzehn? – Ist sie reich geworden? Die Frau eines Rockefellers oder Vanderbilts?“

– Ja, der Tag verlief still. Kein Wind. Der Himmel bedeckt. Ich aß eine Bockwurst mit Schrippe. Aus einem Schaufenster lächelte mir eine Kleiderpuppe zu, ein Flatterding trug sie am gipsernen Leib, der Preis auf einem Schild darunter. Ich sah zu meinen Füßen im Pflaster einen Sprung und hütete mich, drauf zu treten. Das brachte Unglück! Ich setzte weit darüber weg und murmelte einen zauberabweisenden Spruch. Die Gesetze mussten beachtet werden. Die Hexe von Endor liest in ihren Büchern, auf ihren Tafeln und Rollen. Alles kein Problem! Der Tag schritt vor. Ich sah mich um. Zeume stierte auf mich. Na, soll er auf mich stieren! Eines Tages wird er alle Fakten, die gegen mich sprechen, beieinander haben und einen Bericht schreiben. Das wird eine Sensation werden! Frauenmörder Dornbusch überführt! Reporter eines Berliner Boulevardblattes macht unglaubliche Angaben! Vier Morde nach Jahren geklärt! Ein psychisch Kranker der Täter, auf freiem Fuß als harmloser, unbescholtener Bürger lebend!

Die Hexe von Endor hat recht. Die alten Bücher, die alten Weissagungen, die Gesetzestafeln, die Schriftrollen! Alles aus dem Heiligen Land. Alles überliefert. Mindestens dreitausend Jahr alt!

Ich trabte weiter. So ruhig, friedliebend. Alle warn ja Brüder. Die Sonne hinter Schwaden von Vorschriften und Paragraphen. Preußisch! Ich kenne sie alle. Die Ampel steht auf Rot. Ich verhalte den Schritt. Alle zeigen erwartungsfrohe Gesichter. Rote Äpfel leuchten von einem Karren her. Rote Astern in Kübeln. Der Herbst mahnt sein Kommen an! Die stillen Tage mehren sich. Der Anstaltsdirektor aus Buch lässt mich zu sich bitten. Von mir aus! Ich bin bereit! Ich bin froh darüber! Es sitzen die Falschen in Plötzensee!  ICH, Dornbusch, habe die Weiber erledigt! Vor mir ein Mann, der fuchtelt mit den Händen in der Luft rum und stößt Verwünschungen aus. Ich überhole ihn. Er hat ein zerfurchtes Gesicht. Ein Gesicht wie ein Acker.

„Sie warn im Krieg mal verschüttet?“ wende ich mich ihm zu.

„Woher wissen Sie das?“

„Sie zeigen das typische Verhalten von im Krieg Verschütteten!“

Ich setze den Weg fort. Der Tag bleibt weiter still und genügsam. Die roten Astern in den Kübeln formen lautlos gute Sätze. Ich erreiche die nächste Ampel. Es wird  Abend. Das Tor zur Nacht öffnet sich. „Ich bins!“ schreit die alte, humpelnde Schlampe.

Mitten auf dem zweiten Treppenabsatz erlischt die Beleuchtung. Ich habe vergessen, zu drücken. Etwas streift mich.

„Hallo!“ sage ich laut. Keine Antwort. Ich habe noch sieben Stufen bis zum zweiten Stock. Ich umfasse das Geländer und stoße an etwas. Ist es der Knauf am Ende der Treppenbiegung?

„Bist du es, Gog?“

Ich nehme Schritt vor Schritt. Meine Nackenhaare kräuseln sich. Nur totaler Gleichmut kann mich retten.

„Ich werde dir was pfeifen!“ schwatze ich in die Dunkelheit hinein. „Ich werde dich an der Gurgel packen und durch den Schacht hinunter befördern!“

Noch drei Stufen bis zum Lichtschalter. Ein Getöse schwillt an, dem ein Heulen nachfolgt. Ich sacke in den Knien ein. Mit der Faust haue ich in die Schwärze hinein. Gog soll mich nicht lebend kriegen! Das Licht flammt auf. Von oben hinkt ein Mensch herab. Ich kenne ihn.

„Elend verstaucht!“ krächzt er, auf sein linkes Bein deutend. „Das ist aber mal dumm gelaufen! Ich werd’s mir merken!“

Er humpelt weiter. Als es um die Kehre biegt, steht Gog vor mir. „Gestatten!“ sage ich, an ihm vorbei schiebend. „Ich habe drei Stunden Fußmarsch hinter mir! Verschieben wir die Aussprache auf morgen!“ Ich ziehe den Schlüsselbund und sperre auf, die Tür hinter mir rasch schließend, um ihm keine Gelegenheit zu geben, sich an mir vorbei in den Korridor zu drängen.

Der Napf in meinem Zimmer, den ich für das Tier bereitgestellt habe, ist leer! Endlich ein Zeichen des Lebendigseins. Es lebte etwas mit mir! Ich war voller Güte gegen das Wesen, das mir anscheinend zugeneigt war. In der Nacht fühlte ich es deutlich auf meiner Brust. Es schnurrte. War es zu einer Katze mutiert?

28. September

Ich mochte das helle Licht über der Spree am Schiffbauerdamm und in der näheren Umgebung voller geschichtsträchtiger Komplexe. Es knisterte wie graue Seide, anders als über der Jannowitzbrücke. Es war kostbar und von heller Färbung. Die Menschen auf den Brücken und in den Straßen, die an den Kais entlang liefen, schauten erhaben und hatten unbestreitbar eine bessere Meinung von sich selber als die im Norden und Osten. Auch die Geräusche hörten sich gedämpfter an als dort. Es war eine bessere Spree, und keiner sprang hinein aus Hunger oder Ekel am Elend seiner Verhältnisse. Viele Laternen spiegelten des Nachts aus dem Wasser wider wie kostbare Münzen, die sich bogen und brachen als schmölzen sie langsam in ihre Urform, pures Gold, zurück.

„Du bist das Abendland!“ rief ich mir selbst im Anblick der Brücken und Häuser, Bäume und Menschen zu. „Wo du bist, ist das Abendland! Du trägst es auf deinen Schuhsohlen mit. Sogar die Art, wie du eine mathematische Aufgabe oder Formel löst, ist abendländisch!“

Dieser Spätsommertag sagt mir überdeutlich: „Horch, wie es raschelt von Welkem und Mürbem. Die Rosen in den Kübeln am Weg platzen vor Überdruss. Sie haben alles gegeben, alles!“

Heute vermied ich es absichtlich, bei Wiltrud anzuklopfen, bevor ich eintrat, und sah wieder, o Großer Vater, ihr Bein, glatt, weiß, schlank, bis zum runden Knie. Milchseeweiß, weißbrotweiß! Mein Lid zuckte, ich schwor mir, es eines Tages anzufassen, die runde, weiße Scheibe in meiner Handfläche verschwinden zu lassen. Niemand außer mir sollte dieses runde, an und in sich vollkommene Gebilde zu Gesicht bekommen! Das muss mir doch vergönnt sein! Mir, dem abendländischen Menschen, Auserwählten, Außerordentlichen, der mit der Hexe von Endor in Briefkontakt steht und das Tier beherbergt, den lächelnden Waran.

9. Oktober

Von hinten tritt Sommerkorn an mich heran.

„Was habe ich dir getan, dass du so infam zu mir bist? Niederträchtig, unmenschlich, satanisch?“

„Was du mir angetan hast?“ forme ich auf den Lippen. „Du hast mir Pfeil und Bogen in die Hand gezwungen und befohlen: Schieß! Ich habe Tinte saufen müssen, Radiergummi kauen, weil du der Stärkere warst!“

„Das steckt man doch weg!“ schimpft Sommerkorn. „Ich werde zurückschlagen. Pass nur auf! Es gibt einen gerechten Gott! Ich weiß von dir mehr als du ahnst!“

So plötzlich, wie er gekommen, taucht Sommerkorn in der Menge unter. Laubgeräusche, Trambahnklirren. Die Astern in den Kübeln schreien, trompeten, kreischen. Auf einem Bücherkarren liegen Sach- und Fachbücher jede Menge. Ich werde kaufen: „Die Magie der Liebe und des Sexuallebens“ von einem, der nennt sich Paul O. Erttmann. Lebt er noch? Aber was heißt denn Magie? Der Alte da oben setzte vor die Zeugung die Lust, den Trieb, weil ja sonst keiner bereit gewesen wäre, für Nachkommenschaft zu sorgen, die dem Alten aus irgendeinem Grund wichtig schien. So ein schlauer Knabe war er, dieser Alte!

Auf der Treppe stand der Gog. Ich zog den Hut.

„Tag! Wie geht’s? Sind Sie aufm Weg in den Sportpalast?“

Keine Antwort.

Ich habe Futter für das Tier eingekauft. Ich habe ja Gertrud im Verdacht, den vollen Napf, da der Inhalt schon stank, in den Mülleimer geleert zu haben.

Ich ziehe im Zimmer die Hosen runter, die Jacke, sinke aufs Bett, schlafe bis gegen neun Uhr. Von draußen her leises Rauschen. Regen! Das Fenster gegenüber hell erleuchtet. Hinter der zugezogenen Gardine ein Schatten. Ich habe auf der Wache deutlich darauf hingewiesen, dass von dort her Strahlenbündel gezielt auf mich gerichtet werden könnten. Kopfweh, Pochen, Ticken, Bohren, Stechen. Man nimmt mich nicht ernst. Das ist’s!

Der Schatten steht still, hebt einen Arm, fummelt in der Luft herum. Befindet sich da das Gerät, das die Schmerzpfeile auf mich verschießt? Stand diese Karin Kaminsky in irgendeiner Beziehung zur jetzigen Bewohnerin? Das muss ans Tageslicht!

Es treibt mich auf der Suche nach der Hure Rita zur Jannowitzbrücke. Hier soll sie oft stehen, die Haare im Wind. Sie hat mich geküsst. Sie kennt einen von der Sipo. Der hält die anderen Huren und ihre Luden in Schach. Also, die Rita ist gut! Die hat mich geküsst. Ich fragte sie: Warum hast du mich geküsst?“

Rita: „Du hast mir leid getan!“

Ich: „Weshalb?“

Rita: „Du siehst aus, als ob du nie was zu Weihnachten bekommen hättest!“

Das war richtig. Weihnachten bin ich auf den leeren Straßen unterwegs zu denen, die in die Schaufenster reingucken, auf Kinderstimmen hinter geschlossenen Scheiben horchen, die Christbäume auf öffentlichen Plätzen anglotzen. Bestimmte Lokale halten für solche wie mich geöffnet. Die Heilsarmee klampft. Es wird heißer Tee ausgeschenkt. Christstollen werden gereicht. Das Abendland tritt den Beweis dafür an, dass geliebt wird. Sehet, ihr Ungläubigen, Antichristen, Barbaren, so sind wir! Barmherzig, friedliebend, helfend, jubelnd!

Die Spree unter der Jannowitzbrücke hat nicht den luftleichten, hellhäutigen, eleganten Grauflimmer der Gegend um die Museen und Schlösser und Opernhäuser.

Heute werde ich die Rechte auf Wiltruds Knie rasten und dann wie einen Käfer vorwärts gleiten lassen bis dahin, wo das Glatte und Seidige zu Ende ist und der feierliche Kranz, das Strickwerk und Gekrause beginnen, denn Gertrud wird gleich nachdem sie den Tee herbeigebracht hat, in einem Kaufhaus untertauchen, um Tuch vom Meter für ein Kleid zu erstehen. Der Tag kühl, Gertrud streift eine Jacke über und drückt die Eingangstür hinter sich ins Schloss. Ich trete ans Fenster, silbergerändete Wolken stehen still im Osten, wartend, was der Tag von ihnen fordern möge. Wandern oder verharren, in der steigenden Sonne untergehn wie Falter in der Glut.

Ich rücke den Stuhl näher ans Bett. Wiltruds Hände liegen wie schlafende Möwen auf der Decke.

„Wissen Sie, wo Sidi Bou Said liegt?“ kommt es von ihr.

„Si-di Bou Said? – Was ist damit?“

“Marga ist in Sidi Bou Said!”

“Ach!”

„Sidi Bou Said!“ Wiltrud sagt es andächtig mit geschlossenen Augen wie eine geheime Formel, ein Schlüsselwort zu Schätzen und Rätseln.

Ich kann Sidi Bou Said an diesem Morgen nicht gebrauchen.

„Es muss in – Moment, ja, in Afrika liegen!“ mutmaßt Wiltrud.

„Maghreb!“

„Kann sein!“ Meine Stimme kratzig aus der Kehle. Meine Rechte wird heute das Knie, den Schenkel, das krause Haar dort oben nicht berühren. Eine Wut, rot wie ein roter Bühnenvorhang, schleudert in mir rum.

„Hat sie eine Karte geschickt?“

„Ja!“ Wiltruds Stimme bricht auseinander als zerbräche Porzellan. Sie hebt die Wimpern. Ihre Augen starren verzückt zur Decke hinauf.

„Sie wird kommen! Ich werde sie sehen! Ich werde sagen: „Mein Kind! Mein Kind! Bist du gesund? Jetzt geht alles in Ordnung! Alles wird gut!“

Es fing das große Warten an. Nun muss die Schwester am Fenster des Wohnzimmers stehen, das auf die Straße mündet, und auf den Briefträger achten. Sein Schritt nähert sich, er erreicht das Haus, sperrt mit dem Mutterschlüssel auf, betritt das Haus, erklimmt die Treppe, verharrt vor dieser und jener Tür. Der Briefkastenschlitz klappert, etwas fällt auf dem Korridor zu Boden. Ein leichtes, platschendes Geräusch. Gertrud stürzt drauf zu. Wiltrud hält den Atem an, ihr Puls geht rasch und hart, sie wendet den Kopf hierhin und dorthin, wartet das Erscheinen der Schwester ab.

Sidi Bou Said liegt, so habe ich aus dem Atlas ersehen, in Nordafrika im Lande Tunesien nicht weit von Karthago entfernt an der Küste. Palmen, alte, graue Mauern, ansteigende Küste, eine fremde Sprache, Französisch, Arabisch.

Mein Waran steht still im Winkel zwischen Schrank und Kommode, die man eigentlich Vertiko nennt. Er frißt nicht. Er ist in Gedanken versunken. Er denkt an die Wunder dieser Welt, die doch so verwunderlich auch nicht sind, sondern physikalisch erklärbar. Es muss dieses Kraftfeld auf mich gerichtet sein! Durchs geschlossene Fenster. Und ich dachte, mit dem Tod Karins an der Wäscheleine Gertruds wäre alles vorbei. Schmerzen, Flimmern, konvulsivisches Zucken. Ich werde Rechenschaft fordern! Ich werde den Namen dieses Frauenzimmers erfahren. Nichts ist unmöglich!

24. Oktober

Ich wollte auch wie Schiller die Welt besser machen, o Daddeldu! Und muss sie verlassen, wie ich sie angetroffen habe. Man holt die Pfeile aus dem Köcher, spannt sie in den Bogen, zielt, lässt sie von der Sehne schnellen. Auf Katzen und Menschen. Sterne müssen dran glauben, Götter, Heilige, Zotenreißer, Orgelspieler, Aussätzige, Seliggesprochene.

Ich suche im Bücherregal nach dem Gesangbuch meiner Schülerjahre und stimme an: „O Sanktissima –“

Selbstverständlich werde ich von dieser Welt nicht scheiden, bevor ich nicht Wiltruds Knie mit den Lippen berührt habe. Ehrensache! Und wie ist’s mit den Blutfleckenkleidern, die von allzu gewissenlosen Weibsbildern getragen werden, bestellt? Es steht diesen Damen ein Schrecken ins Haus! Sie werden sich in ihre Sessel zurücklehnen und verheißungsvoll lächeln. Es wird ein Mann auf sie zutreten, die Hände vorgereckt!

Es klopft. Ich rufe „Herein!“ Gertrud schiebt sich ins Zimmer, trägt Hut und Handtasche.

„Ich bin eine Stunde unterwegs. Wollen Sie nach Wiltrud gucken?“

„Selbstverständlich!“

Die Eingangstür schnappt.  Ich suche das Zimmer Wiltruds auf. Die blasse Oktobersonne fällt schräg herein. Miasmen von Staubflittern stehen in ihrem Strahl. Von rechts, durch die Häuserlücke hindurch, Verkehrsgeräusche von der Straße, der Schivelbeiner her. Wiltrud hält die Augen geschlossen. Das ist oft der Fall, denn mit geschlossenen Augen kann sie besser an Marga denken. Sie ist unausgesetzt mit ihr verbunden! Eine Zehenspitze lugt unter der Decke hervor. Ohne ein Geräusch zu verursachen nehme ich neben dem Bett Platz. Die Sonne wandert langsam aus dem Raum, es bleibt ein kühl graues Licht auf den Gegenständen, in der Atemluft verharrend, sich selbst genug, nichts weiter erhoffend noch gebend. Ich fixiere die Zehenspitze. Sie ist so weiß wie das Knie. Ich sehne es herbei, ich lechze nach ihm. Wiltrud öffnet die Lider einen Spalt und lächelt, als hätte sie meine Gedanken erraten. Dann schiebt sie ihr Knie aus dem Plümo, ich greife danach, taste mich vorwärts, gelange zwischen ihre Schenkel. Wiltrud stößt einen Schrei aus, doch lässt sie mich gewähren. Meine Hand liegt auf ihren Schamhaaren. Ich beginne, das, was unter mir gebreitet ist, sorgsam zu befühlen. Wiltruds Schenkel zittert wie ein kleines Tier, das erwartet, von Menschenhand umkrallt zu werden, nichts Gutes ahnend. Als ich an die winzige, vorgewölbte Stelle stoße, die schon Schulmädchen bestens bekannt ist, atmet Wiltrud hastig ein und aus. Gleich darauf keucht sie los, ihre Beine vibrieren, sie ächzt. Plötzlich aber stößt sie meinen Arm zurück.

„Es ist Sünde!“ wimmert sie. Ich schmeiße mich auf sie, mich aufknöpfend. In diesem Moment fällt mein Blick zum Fenster. Die Neue guckt rüber. Ein Schlag durchfährt mich. Ein Blitz! Aha, das muss die Kraft sein, die mich im Griff hält. Ich falle in den Stuhl hintenüber. Alles aus! Alles durchschaut. Es ist bezeugt und beglaubigt. Ich bin das Lamm, das die Sünden der Welt trägt! Ich stürze aus dem Zimmer. Im Winkel zwischen Schrank und Vertiko hockt das Tier, der Waran. Er lächelt, mit dem widerlichen Schweif den Boden klopfend.

Gog hat ein fliehendes Kinn, eine weit herunterreichende, fleischige Nase, kleine, stechende Augen – ich nehme an, grün. (Unter dem chassidischen Hut kann man die Farbe schlecht erkennen). Er ist also ein ausnehmend hässlicher Kerl. Ein Scheusal, Monster! Ich besitze einen Revolver, ein Ding, das von einem Leutnant stammt. Ich werde den Revolver in die Tasche stecken und Gog erschießen. Stimmen in mir drängen zu der Tat. Es muss also sein! Er ist das überflüssigste Subjekt, das ich mir vorstellen kann! Es würde mir nach dem Ende Gogs besser gehen! Ich würde ihn anfauchen, die Waffe entsichernd: „ Red endlich, Hund! Sag endlich Guten Tag, Guten Abend, ja, danke, es geht mir gut! Sind Sie in den Gewitterregen gekommen? Haben Sie gut zu Abend gespeist?

- Na warte, du Ausgeburt! Dir werde ich’s zeigen! Ein Knall, er wird zusammensacken, der chassidische Hut wird ihm vom Kopf fliegen, eine Blutlache wird sich um ihn herum bilden, aus den Wohnungstüren werden die Leute stürzen: „Wo?“ – „Warum“ – „Hilfe!“ – „Wir haben es geahnt!“ „O, das viele Blut!“

Der Trinker torkelt auf eine zu. Dünner Schneeregen, etwa drei Grad minus, vierzehn Uhr nachmittags, eine Dose hat er in der Hand. Er ist berüchtigt für seine Beschimpfungsorgien der Fußgänger.

„Alte Hexe!“ schreit der Trinker. Seine blutgesprenkelten Augen glotzen sie stier an. Sie hat ihm noch nie was in die Hand gedrückt, obwohl er ihr oft die Rechte entgegengestreckt hat.

„Alte Hexe!“ wiederholt er. Die Passanten gucken sie kurz an, ob es stimmt, was der Trinker kreischend vorbringt.

Die Beschimpfte verzieht den Mund. Na schön! Es ist ihr wurscht, was der Trinker an Titulierungen für sie bereithält, aber sie hütet sich, ihn anzusehen. Das mögen die Trinker nicht. Da laufen sie zur Höchstform auf und kennen sich selbst nicht mehr, suchen im Gedächtnis nach ganz unerhörten Beleidigungen, nie dagewesenen, die alle erzittern lassen.

„Alte Vettel, Luder, Miststück!“ keucht der Trinker. Er steckt in einem grünen Pullover mit Rollkragen, an dem was Feuchtes runterläuft. Trotz der frühen Nachmittagsstunde muss er vollgelaufen sein. Die Frau, die solchermaßen verbal traktiert wurde, setzt eine ausdruckslose Miene auf und geht rasch weiter. Es ist halt so.

Solche und ähnliche Vorkommnisse finden statt, meist nördlich des Alexanderplatzes, und trösten Dornbusch. Denn er ist nicht so. Er ist anders!

1. November

Ja, ich will, dass sie mich nochmals küsst, die Hure Rita, auf den Mund! Sacht, hauchend wie Schwester Bruder küsst. Ich werde ihn bezahlen. „Was verlangst du für ihn? Küss mich! Ich bin der, der keinen Christbaum hat, keine Geschenke auspackt. Der bin ich –“

Die nächtlichen Straßen lange Gebetsschnüre, hohle Schluchten, Irrgänge, Erschießungsstätten mit blutbesudelten Wänden. Pisse und Blut! Ein Hund trabt mir entgegen. Kein Herr in Sicht. Er macht einen ratlosen Eindruck. Die Ohren hängen herab.

„Bruder!“ sage ich zu ihm. „Bruder !“ Es ist so quer verstellt, was gerade laufen müsste. Es ist so schwarz vermummt, was offenbar sein sollte.

Der Hund folgt mir nach. Ich bin glücklich. Ich werde auf einer Bank Rast machen, er wird vor mir sitzen. Am Bahnhof Zoo wird ein Würstchenmann mir Würstchen verkaufen. Ich werde sie dem neuen Freund verehren. Er wird mir bis ans Ende der Welt nachfolgen. Bis zu den sibirischen Wäldern, Kamkatschkabären!

Aus der Ferne ein Pfiff. Der Hund stellt die Ohren, hebt den Kopf, wendet, jagt in die Richtung des Signals davon.

3. November

Ich sehe an der Front des Hauses empor. Seine rückwärtige Fassade sieht in den Hof, auf den mein und Wiltruds Fenster münden. Im zweiten Stock halte ich vor einer Tür. Die Neue hat noch kein Schild angebracht. Eine Visitenkarte ist mit einem Reißnagel auf dem Holz befestigt. Hermine Pflock.

Ich betätige den Klingelknopf. Schritte auf dem Korridor. Die Tür öffnet sich mit einem schwachen Ächzton. Ich kenne die, die im Spalt erscheint. Sie kennt mich. Wir betrachten uns.

„Hallo, sind Sie nicht der... ?“

„Doch!“ erwidere ich, eine leichte Verbeugung machend. „Wir kennen uns! Ich wohne gegenüber! Darf ich einen Moment eintreten?“ Mit einem angedeuteten Lächeln gibt Hermine Pflock den Weg frei. Der Name Hermine gefällt mir gar nicht!

„Ich dachte, ich sollte mich Ihnen näher bekanntmachen!“ schwatze ich im einzigen Zimmer des Appartements los. „Ich sehe Sie ja täglich.“ Und ich überreichte ihr einen Strauß Ringelblumen, aus dem Zittergras und etwas Schilfartiges herausspitzten. Geschmeichelt nimmt die Neue die Blumen im Empfang. Sie war noch hässlicher, als ich mir vorgestellt hatte, trotzdem schien sie an der Aufrichtigkeit meiner vorgebrachten Sätze keine Zweifel zu hegen. Sie tat die Ringelblumen in eine Vase und erkundigte sich nach einigen Nebensächlichkeiten. Während sie im Zimmer umherging, hielt ich unauffällig mit den Augen Umschau nach einem Apparat, nach Steckern, Dosen, Hebeln, Knöpfen. Ich würde sie überführen, auf frischer Tat ertappen, vor die Schranken des Gerichts, den Staatsanwalt, bringen! Aber natürlich hat sie das in Frage stehende Gerät vor neugierigen Blicken in Sicherheit gebracht! Zwischen Wäsche versteckt, abgeschaltet, sämtliche Knöpfe auf aus. Sie war nicht blöd.

Ich wollte wissen, ob sie hier in Berlin geboren sei und ob ihr die Gegend, in der sie nun hause, gefiele. Und sie berichtete, dass sie aus der Mark zugezogen wäre, weil sie hier eine passende Stelle gefunden hätte.

„So ein Glück!“ beteuerte Hermine Pflock, ebenfalls Platz nehmend. „Meine Mutter ist ebenfalls glücklich! Ich arbeite in einer Behörde bis fünf Uhr nachmittags. Ich habe den Probemonat schon hinter mir! Die Zeugnisse sind gut! Ich bin fest angestellt! „Ich freue mich für Sie!“ Meine Stimme klingt herzlich. „Darf ich Sie ab und zu auf ein Eis einladen? Oder ins Kino? Man muss ja von Mensch zu Mensch -, Sie verstehen! Die Großstadt hat ein kaltes Pflaster. Man geht aneinander vorbei, kennt sich nicht, teilt nicht Freud noch Leid miteinander, verstehen Sie, was ich meine?“

„O doch! O gewiss!“ strahlt Hermine Pflock. Glaubt sie, ich sei nicht richtig im Kopf? Ich blinzle ihr gewinnend zu. Sie soll zu mir Vertrauen schöpfen. “Es ist tatsächlich so, wie ich ausgeführt habe. Die Großstadt ist ein kalter Ort für Seelen, die Wärme und Vertrauen suchen, vor allem die aus der Mark, die unwissend, arglos und tollpatschig in gestellte Fallen tappen.“

„Das haben Sie gut gesagt!“ ruft Hermine. „Schade, dass meine Mutter Sie nicht gehört hat! Sie ist sehr gottesfürchtig und geht sonntags in die Kirche!“

„Man muss den Menschen ihren Glauben lassen!“ nicke ich würdig.

„Glauben Sie nicht an Gott?“

„Doch! Es gibt ihn! Wär’ ja gelacht!“

„Na sehen Sie!“ seufzt Hermine. „Ich spiele gern Karten. Zu Hause waren wir vier. Aber es gibt auch Spiele für zwei!“

„Wunderbar! Das wird ein schöner Sommer!“

13. Februar

Warmer Regen, dreiundzwanzig Uhr. Auf der Spandauer Straße unterwegs zur Jannowitzbrücke. Die vor mir muss Rita sein. ich fühle es in den Fingerspitzen. Neben ihr einer in Knickerbockers, kariert, gelbe Schuhe mit Kreppsohle. Er sagt was, bleibt zurück. Rita macht allein weiter, guckt sich um.

„Na,“ sage ich.

„Na,“ sagt sie.

„Ich kenn dich!“ sagt Rita.

„Ich dich auch. Ich denke oft an dich!“

„Wers glaubt!“ kichert Rita.

„Doch, doch!“

Rita bleibt stehen. Hat einen komischen Hut auf. Rot mit Schleife.

„Ich – du – du hast mich geküsst! Weißt du das? Ich möchte, dass du mich nochmals küsst!“

Rita bleibt stumm. Das muss sie erst verarbeiten.

„Und sonst nichts?“

„Nein!“

„Gibst du drei Mark dafür? Aber nicht an den Hut gehn!“

„Nein, geh ich nicht!“ Ich machte vor ihr Halt, sie zieht den Mund auseinander, denn so einen doofen Heini hat sie ja noch nicht erlebt! Ich beuge mich zu ihr runter.

„Küss mich!“

Rita küsst mich hauchend, zart, vielleicht mag sie ihr Lippenrot nicht verschmieren.

Egal, es ist, als ob der Engel aus dem Schutzengelbild mich küsst. Ich halte still, da bekomme ich einen Stoß, der mich gegen das Geländer wirft.

„Benimm dich!“ schimpft Rita. Ihr Lude, der in Knickerbockers, steht schäumend vor Wut da.

„Wat soll dat bitte?“ keucht er. “Wat is det forn Projamm?”

„Arschloch!“ kreischt Rita. „Er will ihn zahlen! du bist besoffen!“

Ich spüre meine Rippen, die gegen das Geländer gekracht sind, ziehe meine Börse, überreiche ihr zwei Mark und mach mich davon in Richtung Alexanderplatz.

Jeder Tag, du großer Daddeldu, so anders beschriftet. Fallstricke! Falltüren tun sich auf! Wohin münden sie? In die Abwässer unserer Stadt! Ratten pfeifen da die Lieder aus vergessenen Tagen, bis vom Luis Ferdinand her! Das war ein schöner Prinz! Verweste treiben schuldlos geworden in der Scheiße. Der Gestank aller Wirbelwesen raubt mir den Verstand! Glocken schlagen die Zeit tot bis sie aus den Fugen ist, abgeschnittene Pimmel liegen im Bordstein, graue, schrumplige Ichsager. Es tobt ein Zyklon durch die Straßen, die ich mal kannte, aus Lautsprechern dröhnt es:

„Maggis Tomatensuppe!“

Ich komm am Alex an. Das erzenene Weib, die Berolina, reckt ihre erzenen Hände nach mir, würgt mich wie ich die Vera gewürgt hab’!

17. Februar

Ich war ein schlechter Schüler und konnte mich nicht mal sinngemäß ausdrücken (verständlich machen)! Apokalyptisch stülpte sich meine Epidermis auf, Spinnen krochen aus der Wunde, die der Dermatologe aufschnitt! Und jeden Tag ein anderes Schlachtfest! Schlachtopfer, Schlachtbeil, Schlachtmesser! Widerstreitende Gefühle noch und noch, die dann zu den Akten gelegt werden, zu den übrigen, (wenn sie nicht als Beweismaterial obenauf kamen.) So war der eine Tag und der andere. Mal ein klirrend kalter Wintertag, an dem das Erbrochene geduldig einfror für die Ewigkeit. Oder ein Frühlingstag log sich über die Häusergiebel, versprach zu viel, meine Lieben, zu viel! Die jungen Dinger standen an den öffentlichen Brunnen. Die Sonne wurde rot wie Zunder und fackelte sich gänzlich ab. Die Wassertropfen sprühten in die Menge, alle schoben hin und her, die Studenten begrüßten sich mit „Hey du Arschloch!“ Die jungen Dinger leckten den letzten Tagesglanz von den Lippen und fluchten in sich hinein, was ging, und erwählten sich einen aus Sachsen Anhalt oder so, und trieben im Strom der Andersdenkenden aufm Asphalt dahin und ertranken im Lauf der Nacht auf einem Strohlager an der Peripherie der Stadt, (unserer Stadt), bzw. im vierzehnten Stock, App. neunhundertneunundneunzig, und hatten damit gerechnet und verlangten fünfzig Mark. Schicksallos weideten Genossen, beleibt wie Mönche, an trüben Bächen ihrer Ausscheidungen.

Es ist ja die Sehnsucht allgegenwärtig!

Es ist ja alles mit dem bekannten doppelten Boden versehen! Lächelt mein Waran oder liegt ein melancholischer Schatten um sein Maul?

Es ist über den nächtigen Kastanien, Linden und Birken eine dicke Wolkenbretterwand gekarrt, aus der es rauscht. So gleichmäßig, dass Dornbusch ein wahrhaftes Waldgefühl überrennt. So rauscht es im Wald, falls Regen niederprasselt oder der Wind in den Kronen wütet. So heimisch und erschütternd. Dieses waldige Lied!

Dornbusch sperrt den Mund auf, die Ohren, schmilzt dahin, ein Tedeum löst sich in ihm und kämpft sich durch die Kehle nach draußen.

Er tritt nahe ans Geländer.

Gutes Regenrauschen! Es bedeutet ja, dass er noch lebt!

Dass er noch ein Erdenkind ist!

Dass er noch einen Fuß vor den anderen setzen kann!

Dass er noch auf die nächste Tram warten kann!

Ist es nicht vollauf?

Ich kann wohl von mir sagen, ich bin ein freundlicher, gütiger Mensch. Kurz nach Ausbruch des Krieges lagen wir bei Belfort und lebten da fast ein halbes Jahr lang wie im Frieden. Der Sohn des Bauern, bei dem wir Quartier bezogen hatten, diente ebenfalls als Soldat auf der Gegenseite. Wir hatten eine Stellung zu halten, die für die Armeeführung als wichtig erachtet wurde. Wir brieten Eier mit Speck in der verräucherten Küche, Günther, selbst vom flachen Land, molk mit Madame die sechs Kühe, wir fegten den Hof und begrüßten laut ein Kälbchen, das in der Nacht geboren worden war. In Belfort selbst befand sich ein Mannschaftspuff, den wir von Zeit zu Zeit aufsuchten. Es wurde Frühling. Eines Tages spazierte die Katze, die zum Hof gehörte, mit drei winzigen Sprösslingen im Rücken aus einem Scheunentor ins Freie. Günther sah kurz hin und mit gleichmütigem Gesicht wieder weg. Die Szene gab ihm nichts. Philipp, Schreiner von Beruf, lächelte, auf etwas gestützt, zu der Gruppe hin. Ich holte aus der Küche eine ordentliche Scheibe Corned Beef und servierte sie der Mutterkatze. Vertrauensvoll beschnupperte sie das Stück und griff es mit den Zähnen, die Kleinen damit versorgend. Sie selbst gab sich mit einem recht bescheidenen Happen zufrieden. Ich hockte mich auf einer Steinstufe vorm Haus nieder und vertiefte mich in das quirrlige Gehabe der kleinen Gesellschaft. Alle war’n braunweiß gefleckt mit winzigen, rosigen Näschen und blauen Augen. Ich nahm jedes der zarten Dinger in die Hand, strich, von der Mutter aufmerksam beobachtet, über das seidige Fell. Glück zog als helle Wolke durch mich hindurch wie als Junge auf dem Hof des Onkels im Pommerschen. Über mir schwätzten auf den Telegrafenleitungen Schwalben dicht an dicht. Ringsumher schossen aus Fugen und Ritzen Löwenzahn und Huflattich. Summende Stille schläferte alles ein. Der Krieg würde bald aus sein. Wir würden Madame und ihrem Mann die Hand schütteln, in den Mannschaftswagen klettern, winken.

Die Kleinen vor mir wollten nicht mehr weg. Wir waren ein Herz und eine Seele.

„Kann es ein solches Glück für mich noch geben!“ fragte ich mich, das Auge auf die wolligen Geschöpfe vor mir richtend. Alle waren satt, von der Mutter behütet, von mir geliebkost. Sie erhielten Tag für Tag von mir Sonderrationen, während Madame und der Bauer selbst sich nicht sonderlich groß um sie kümmerten. Sie hatten mehr oder weniger selbst für ihren Unterhalt zu sorgen, kaum dass sie eine Schale Milch vorgesetzt bekamen. Ich, aber ich sparte mir von den Mahlzeiten die besten Bissen ab, um sie ihnen darzubringen. Die beiden anderen, Günther und Philipp, tippten sich an die Stirn. Eines Nachts schoss man mit Mörsern auf die nahe gelegene Stellung am Doubs. In der Frühe besahen wir die Schäden. Eine Ansammlung von Kübelwagen, von Planen in Tarnfarbe überdeckt, war getroffen worden. In der Hofmitte lagen die Mutterkatze mit den drei Jungen zerfetzt, von Splittern durchsiebt. Krieg, du Lebenvernichter! sagte ich in die laue und wieder stille Luft hinein, die doch nach Brand, Verkohltem und Verschollenem roch. Ich wurde mir bewusst, dass es immer wieder Abschied zu nehmen galt. Nichts hatte Bestand. Wochen später rollten wir von West nach Ost Richtung Iwan.

Dass ich so reich war, wusste ich nicht! Ich hatte einen geraden Gang, ich schielte nicht, mein Haar lag voll und dunkel links und rechts des Scheitels, ich brauchte keine Brille, meine Füße zeigten keine Frostbeulen, obwohl sie in der russischen Winterkälte manches durchlitten hatten. Kein Sprachfehler, kein Anstoßen mit der Zunge, keine epileptischen Anfälle. Was wollte ich mehr! Ich war ein undankbarer Geselle und konnte doch ein Springinsfeld geheißen werden. Anwärter auf einen Ministerialratsposten, eine schöne Frau, ein schönes Salär, eine Wohnung mit Dienstbotenkammer und Diele, in der eine Marmorkonsole stand mit einer Visitenkartenschale aus Onyx drauf. Das Telefon aus Ebenholz mit Bernstein. Ein Mahagonilift, die Treppe von Parkett belegt mit rotem Velours, die Köchin mit Häubchen, das Mädchen mit weißem Spitzenschürzchen, echte Schiraz am Boden, nachmittags im Café Bauer, ein Spaziergang zum Pariser Platz. Das alles befand sich in meinen Taschen, mein lieber Daddeldu! Dazu Gesang und Jauchzen von der innersten Luftröhre hervor. Ganz spontan, von niemanden befohlen. Kein Zwang dahinter! Ja, so konnte es sein! Welt, Zeit, Tag, Nacht. Ein Glas von der Mosel, eine Weiße mit Waldmeisterschuss, Eisbein mit Erbsenbrei, Kempinski, Hefter, Aschinger! Ich renne vom Großen Stern zum kleinen. Alles wird wieder gut! Alles renkt sich wieder ein. Knirsch, ist wieder im Gelenk verankert. Die Muskeln, Nerven, Sehnen, Fasern, Knorpel folgen den Befehlen aus Gehirn und Schaltzellen. Du bist nicht nur von Erde, Mensch! Dein Reich ist ja das Ganze, Unfaßbare, das dich anhaucht aus dem Kosmos. Ja, genau aus dem! Das ist den Ameisen und den Rhinozerossen so fremd. Da kommen die nicht klar damit! Aber ich bin ja der Freieste! Der Gelobte, der zwischen den sieben Himmeln, sieben Erden, sieben Höllen paddelt. So bin ich Dornbusch Anselm, geschaffen vom Schöpfer, dem schlauen.

Auf meinem Handrücken sammeln sich Regentropfen, die glitzern im Schein der Bogenlampen wie Silberlinge, Silberperlen verstreut auf dem Haupt einer schönen Berenike. Ich rase bis zum Brandenburger Tor vor.

Das Morgenrot langt nach Dornbusch mit seidenspinnrigen Fingern und tönt: „Ich bin es! Rapple dich noch einmal hoch und tu so als ob! Es wird schon alles wieder gerichtet werden!“ Die Trambahnen zischen aus den Depots, die Tonnenmänner krachen daher, die Huren zählen ihren Lohn, die Putzfrauen überschwappen alles mit grauer Brühe, die Trinker schmeißen die letzte leergesoffene Flasche neben den Abfallkorb, eine Messe wird gelesen, im Schlachthof unserer Stadt sausen die Bolzen an die Köpfe der Rinder, die nie die Weide gesehen haben, die ihnen doch versprochen war, die Hunde pinkeln an Baumstämme und sind verkehrstüchtig.

Die Brunnen rauschen so gemeinnützig für dich und die andern!

Dass ich’s nicht vergesse: Der Täuberich ruft von der Dachtraufe aus den Morgen herbei, und der kommt und lässt sich ins Geschirr spannen, fügsam wie er ist. Der Täuberich zeigt auf seine Auserwählte. Es ist im Plan vorgesehen. Die Laternen geben ihren Geist auf, die, die zur Frühschicht befohlen sind, treten vor die Haustüren. Immerhin erglänzen ihre Gesichter im Morgenrot, und das wird sie einen Atemzug lang ihren bedauerlichen Zustand vergessen machen.

Manche Tage sind Dornbusch zuträglich, manche nicht. Ausgeglichenheit ist angesagt. Milde, sanfte Wellenbewegungen, flach verlaufend. Die Temperaturen um die Mittelwerte herum.

Diese Tage sind gütig, verständnisinnig zuhörend, gnädig! Die Sonne startet hochmotiviert einen letzten Spurt, weiß keine andere Wahl, macht keine Zugeständnisse mehr! Honigklebrig ihre Finger. Am frühen Nachmittag schon hängt sie sich den Witwenschleier um. Erschöpft, ausgeblutet, wacklig in den Knien läuft sie dem Zug nach Warschau hinerher. Alle Verhältnisse sind also zweckgebunden. Der, welcher das alles nicht wahrhaben wollte, wird in Handschellen abgeführt. Ein ungewisses Los erwartet ihn. Begreifend sieht er, bevor man ihn in die Grüne Minna schubst, das Alltägliche abrollen: Früchte werden feilgeboten, Zeitungen liegen auf, Kinder werfen sich hintenüber, Wahrsager schlecken an einer Eistüte, eine Frau ergraut im Handumdrehen, eine sehr betagte beweint ihr Schicksal lauthals.

Das alles und noch mehr kann der Gefangene noch einspeichern, bevor die Tür hinter ihm zuschmettert.

Die Dunkelheit nimmt schnell zu, formiert ihre Heerscharen, Milizen, Freikorps, Suchtrupps, Nachtjäger, Streifengeher, Berittene, Kraftradstaffeln! Aber sie sind ja darüber hinaus auch vermenschlicht und zarter besaitet als du glaubst! Es ist nicht alles in ihren Untiefen verschlammt und mit der Planierraupe eingeebnet und verdatet. Lichte Momente, poetisches Staunen, Seelenwanderung, ein modernes Gedicht nimmt allgültige Gestalt an. Fremde Küsten werden durchs zusammenschiebbare Fernrohr, den Feldstecher, das Einglas gesichtet und besungen. Kurs drauf! Alle Segel in den Wind! Der Schiffsjunge fällt aus’m Mastkorb in fünfzig Fuß Höhe auf die Deckplanken. Sein Grab ist die See, logisch!

So ergeben in die Machenschaften des, der die Wolken schiebt. Kaum zu glauben! Da liegst du, die Hände welke Blätter auf der Bettdecke, alter Sünder, und hast es geschafft. Irgendwie stolz drauf! Was kommt jetzt? Der große Aufprall, die explodierende Schallmauer, der Feuerball! Die, die schon kurzfristig drüberwärts warn, sagen, dass ein schwalbenhelles Aufwärtsstreben anhebt. Liftmäßig, ohne Surren einer Elektronik, Mechanik. Stillweißes Lichtgeflute. Die Berge der Heimat bleiben zurück. Das blaue und weiße Flankengefalte, die Seen, die du mit Namen gekannt hast, werfen letztmals mit Leuchtfarben bengalisch um sich, die Wälder so in ihren Glauben verzopft, machen keinen Versuch, dich zu halten.

Alles wächst über sich hinaus und schalmeit: Ewig, ewig, ewig! Von zischenden Strahlenbündeln getroffen. Die hl. Dreieinigkeit hautfreundlich! Das Nichtgesagte so vielversprechend und beziehungsvoll von Kindheitstagen her. Wer warst du denn, he? In deiner Zerbrechlichkeit sterblich seufzend! Ein Falschmünzer, Teufelsaustreiber, Börsianer, Pfandleiher! – Immer höher steigt der Lift. Bist du vollgepumpt mit Tabletten gegen die Schmerzen der Jetztzeit, oder hast du noch eine Halbe Bier getrunken, bevor einer krächzte: „Alles einsteigen, Türen schließen, nicht aus dem Fenster lehnen!“

Tatsächlich nimmt die Helle zu bis ins Gleißende hinauf. Ist’s der Morgen, der von den umschwirrenden Sternenhaufen niederbraust?

Jedenfalls kann jetzt keiner mehr was von dir einfordern: Einen Meineid, die fällige Miete, eine Autoreparatur, den Waffenstillstand. Du musst kein Rouge mehr auflegen. Das muss man erst mal auf der Zunge zergehen lassen! Das muss erst mal erdacht sein!

Dieser Sonntag war einer der gnadenlosesten unter vielen! Das blanke Nichts pellte sich aus milchigen Substanzen. Die Farbe unbeschreibbar. Bis an den bekannten Rand hin. Stimmen, die keine waren. Chorknaben versäuselnd und verschmatzend. Das Ave Maria. Am Brunnen vor dem Tore. Dornbusch: „Ich mag das. Ja, an diesem Sonntag fehlte nicht dies und nicht das! Doch in der freien Natur draußen – und droben Juchzen, Jodeln: Hollariahöh! Lachen, Rufen. Sommer!“

Nimmermehr wird einer sein wie er! Leb wohl! Der Puls schon recht schwach. Dornbusch schläft und schläft und schläft.

Spät in der Nacht sieht er auf dem Balkon einen fremden Stern sich aus der Nebelschicht quälen. Den hat er noch nie über der alten Ulme gesichtet! Wo kommt der her? Ein Irrstern? Ein Eindringling aus einem fremden System? Ist er nur eine Spiegelung? Ein Bällchen, einer Hand entkommen?

Ein Auto hält vor der Tür. Keiner steigt aus, aber das Autoradio wird laut gestellt. Es dröhnt förmlich. Ja, da kündigt er sich an, der Untergang! Programmiert und auf die Minute eingestellt. Es hat lang gedauert. Welche atemberaubenden Vorgänge harren unser! Sibirische Kälte. Vögel fallen im Flug als Eisklumpen zu Boden. Der Atem gefriert vor dem Mund, die Worte fallen als Kristalle zu Boden. Die Sprache insgesamt: keltisch, walisisch, flämisch, baskisch. Es stirbt sich leicht in seiner Heimstatt Sprache. Der süße Klang der Kirchenglocken ruft dich bei dem alten Namen, den du immer geleugnet hast! „Was ist den wahr? Was glänzt und glimmert auf den Grasspitzen und in den Kelchen ganz einfacher Voralpenblumen? Das ist’s! Wir haben uns übernommen. Unsere Bäuche platzen vor Fraß. Wir wissen nimmer wohin mit all dem Zeug. Bardamen zeigen, was sie haben. Sogar singen müssen sie zur Freude der erschienenen Gäste, sowie durch brennende Reifen springen. Was über dich selber zu erfahren war, steht in Büchern. Aber wer sagt dir die Wahrheit ins Gesicht?“

Ich, Dornbusch, zählte ja – nein – ja – nein an den Jackenknöpfen ab. – Mitternacht vorbei. Wieder ersehne ich einen schmelzenden Kuss von Rita herbei. Ein Nachtflieger summt hoch droben nach Süden den Wüsten zu. Timbuktu! Was habe ich falsch gemacht? Meiner Mutter hat man die Hände gefaltet auf die Brust gelegt.

6. März

„Wieder ist mir ein Stück Wäscheleine geklaut worden!“ beschwert sich Gertrud bei Wiltrud. „Ich kann keine Wäsche mehr im Hof aufhängen. Das ist doch ein Pack! Das kommt von der Schivelbeiner Straße her! Die Leinen sind gar nicht billig!“

Wiltruds Knie guckt raus. Sie nickt ohne recht hinzuhören. Marga weilt nicht mehr in Sid Bou Said, sondern in Tanger bei einer reichen Amerikanerin als irgendwas.

Um ein Uhr mittags betrete ich die Straße. Zeume grüßt.

„Sie müssen mal zu mir kommen! Ich bin umgezogen. Nach Reinickendorf. Phantastisch! Alles ist anders. Ich habe Neuigkeiten! Die will ich Ihnen mitteilen. Das Fenster geht auf einen Kasernenhof!“

Wir benutzen die Hochbahn, dann einen Bus. Der Weg führt weiter an einem Holzstapelplatz entlang. Riesige, grob gewebte Spinnennetze schaukeln zwischen Stämmen und Brettern, aus einer Hütte kriecht ein Dobermann, rasselt an seiner Kette, senkt die Schnauze auf einen Wasserbehälter nieder ohne zu trinken. Mürrisch beäugt er die Flüssigkeit. Zeume sperrt eine Tür auf. Wir erklimmen eine steile Treppe.

„Wie auf dem Land!“ schwärmt Zeume. „Das war noch nie da! Ich bin verheiratet. Ein Kind!“

Er schließt eine Wohnungstür auf, ruft „Hallo!“ in eine Diele hinein. Eine Frau richtet ihren Blick auf mich. Sie schielt. Ein Kind kommt herbei, auch dieses schielt.

„Das ist Herr Dornbusch, von dem ich euch –“ Er redet nicht zu Ende, setzt hinzu: „Koch bitte Kaffee!“

Die schielende Frau, das schielende Kind verschwinden. Zeume klinkt eine Tür auf.

„Da werden Sie was erleben!“ bereitet er mich auf außergewöhnliche Ereignisse vor. „Das da drunten ist ein Kasernenhof. Da werden Rekruten gepiesakt, dass es so richtig qualmt!“ Er lacht keckernd wie ein Fuchs auf. Ich gucke in die Tiefe hinab. Junge Burschen in Drillich, Käppis auf dem Kopf, trappen hin und her. Von der Höhe aus alles sinn- und zwecklos anzusehen.

„Nun machen wir es uns gemütlich!“ tönt Zeume. „Sie sind ja ein feiner Maxe, hähä! Können sich benehmen – oder nicht, hähä! Ohne dass Ihnen einer an den Wagen fahren darf, hähä!“

Die schielende Frau kam, im Rücken das schielende Kind, zur Tür herein, eine Kanne tragend. Das schielende Kind balancierte auf einem Tablett Zuckerdose, Milchkännchen, Tassen und Untertassen.

Ich spitze die Ohren. Wollte er, der Zeume, mich aufs Glatteis führen? Man musste auf der Hut sein!

„Wie das Leben so spielt!“ seufzte Zeume, mir Kaffee einschenkend. „Ich bin ein einfühlsamer Mensch, weiß um den Kummer, der ein ganzes Leben vergällen kann. Mehr, der einen aus der Bahn wirft und kaputt macht! Ich habe gute Vorgesetzte, einen Hauptschriftleiter, der eine Geschichte von mir erwartet. Eine mit Fortsetzungen! Wissen Sie, was das bedeutet? Geld, um die Familie satt zu machen. Honorare! Die kriege ich. Ihr Name taucht nicht auf! Sie kriegen ein Pseudonym verpasst!“

„Um was geht es denn bitte?“

„Na bitte!“ Zeume guckt mich erstaunt an. „Sie haben doch Höllenqualen durchlitten. Buch hat Sie geprägt. Ihre Mutter ist nicht unschuldig an der Lage, mit ihrer ewigen Fragerei nach den näheren Umständen. Wie gesagt, Ihr Name wird verändert, Sie heißen Krause oder Müller. Sie kamen mit psychischen Verhaltensstörungen aus dem Krieg zurück -. Alles zu Ende. Alles kaputt! Sie hatten Schreckliches durchgestanden. Dazu kam das Kindheits-Trauma. Das mit der Katze, die Sie töten mussten! Peinigend! – Da konnte man schon – da konnte man schon!“

Zeumes überscharfe Brillengläser kreuzten sich wie Schwerter vor mir. Er setzte die Tasse an die Lippen.

„Sie wurden damals aus Munsterlagen nicht am 20., sondern schon am 19. entlassen. Sie hatten sich Zivilkleidung beschafft. In die schlüpften Sie auf irgendeiner Bahnhofstoilette, fuhren dann weiter, zweimal mussten Sie umsteigen, und langten abends in dem kleinen Kaff an, wohin Ihre Mutter evakuiert worden war. Sie wussten, dass Ihre Mutter in einer, sagen wir, beheizbaren Laube hauste. Sie betraten das Häuschen, schlugen die alte Frau nieder und verließen es wieder. Am nächsten Tag kehrten Sie in den alten Wehrmachtsklamotten zurück, am Tage, und von einigen Einwohnern gesichtet. Sie fragten sogar nach der Adresse, sich den Anschein gebend, als seien Sie noch nie hier gewesen, und steuerten der Hütte zu. Gleich darauf liefen Sie der Ortsmitte zu, und verkündeten sich dort Aufhaltenden, dass Sie Ihre Mutter erschlagen vorgefunden hätten – “

„Sie sollte nie mehr zu mir sagen: Wie war denn das mit der Katze? Hast du die tatsächlich -?“

Ich brach ab und fügte hinzu: „Wirklich, das gibt eine gute Story! Sie werden dafür belohnt werden!“

Die Zeit mit der Mutter zog an mir vorbei. Durch das offene Fenster hörte man rhythmisches Trappen. Dazu gellende Kommandos.

„Jetzt geht’s los!“ feixte Zeume. „Jetzt können Sie was erleben!“

„Ich will gar nicht“ jammerte ich. „Es ist doch absurd, einem Menschen Befehle zu erteilen. Weshalb soll er sie befolgen? Der Mensch ist frei – sagt der Schiller!“

Zeume macht ein verdutztes Gesicht.

„Sie haben ja sowas von recht!“ grinst er, das Fenster schliessend. „Es ist wahr! Das Gebrüll stört schon beträchtlich! Man kann keinen klaren Gedanken fassen. Z.B. Gedanken zum Mord an Vera Schlüders!“

Zeume glotzt mich an. Was hat er im Sinn? Ich habe doch meinen Stempel im Ausweis! In allen meinen Papieren!

„Die Sprachlehrerin?“

„Ja, die!“

„Ja, die tat mir leid! Ich las die Todesanzeige in der Morgenpost und nahm an der Beerdigung teil!“

„Bei der Spurensicherung wurde manches versäumt!“

„Kann schon sein! Aber man hat doch den Täter! Einen Vertreter!“ –

„Er hat den Mord nie gestanden. Alles wird wieder aufgerollt.“

„Tatsächlich?“ wunderte ich mich. „Es wird schwierig sein, neues Beweismaterial beizubringen!“

„Da haben Sie recht!“ murrt Zeume. „Aber ab und zu geschehen Wunder!“

Eine plötzliche Müdigkeit fiel mich an. Wie die Karin leugnen konnte, einen Apparat zu besitzen, der auf mich eingestellt war? Dabei war doch die Beweislast erdrückend!

Zeume schenkte sich eine neue Tasse ein und rührte drin rum. Ich sank in meinen Seesel in mich ein und Bilder blühten vor mir auf, die ich salutierend wie die Rekruten unten im Hof begrüßte.

So sind nun alle Landschaften wegradiert und du bist mit dir allein! Es gibt nur noch dich, verstehst? Du bist das All und der Kosmos und das Immerseiende. Das Zeitrad ist über dich hinweggeknirscht, aber du bist ja nur noch Flamme, Licht und sich wälzender Ball, dem absolut nichts mehr weh tut. Keine Schmerztabletten mehr, keine Einwegspritzen mehr. Dich können jetzt alle am Arsch lecken! Du bist der Überwinder und Überwundene und Ausgleicher und Entsündigte und Gebenedeite und Bekränzte und Gereinigte. Alles Ewige und  Sternengleiche bist du! Du bist angelangt! Man drückt dir die Augen zu, bindet dir das Kinn hinauf, dass du feierlich-würdig seiest, zieht das Laken über dich, ob du Metropolit, Apostel, Patriarch, Prophet, Großmufti, Kalif, Kardinal, Großwesir, Großherr, ein Bergmensch oder Straßenbenutzer warst, Scharfschütze, der einen Obersten über sich hat, einer, der lebendige Brücken gebaut hat und Lehnen aus Sehnengeflecht. Hast du gewütet wie ein Auerochs und Mammut unter uns? Fahnen und Standarten, blut- und markumwunden und ein Sinnspruch. Das Weiße im Auge des anderen hast du gesehn, es regnete Menschen auf dich nieder wie Körner und Brocken, Fotos zeigen dich vor zerschossenen Panzern und gesprengten Kanonen. Hast du danach einen Schnaps gesoffen? War dir Totmachen ein Gewerbe?

Jetzt siehst du die weiß gefalteten Berge der Seelenheimat nicht mehr. Du bist ja der Entsühnte. Der Hohepriester hat dir die Hand aufgelegt, die Lider zugedrückt. So bist du ein anderer und kennst die Vogelsprache. Deine Haare werden wieder braun. Du spielst mit Urgestein und hast keine Widersacher mehr. Das Licht ist der See, in dem du rein gebadet wirst. Einer Urmutter segelst du zu. Die verzeiht dir das Menschsein und die Taten, die dir auferlegt worden sind.

„Fühle mich außerstande, Ihren Eröffnungen weiter zu folgen!“ brabbelte ich. „Manches mag den Tatsachen entsprechen, aber was heißt das schon! Ich bin Besitzer einer Pappel im Schönhauser Schlosspark. Der Weg dorthin ist mir nicht zu weit. An ihren borkigen Stamm gelehnt ist mir so wohl wie dem Kind an der Mutterbrust!“

Ich schloss die Augen, vielmehr sanken mir die Lider, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen hätte können, nach unten. Als ich sie wieder öffnete, befand ich mich auf der Straße, Reinickendorf-Ost.

Der Dobermann rasselte an seiner Kette, mich mit blutunterlaufenen Augen anstierend. Ich steckte meine Hand zwischen die Latten, die mich von ihm schieden. Ich wollte, dass er mich biss, die Zähne ins Fleisch schlagend. Er rasselte herbei, roch an meiner Handfläche, leckte über sie, rührte den Schweif. Eine Frau, die es mitkriegte, maß mich wie einen Überirdischen, einen Heiligen. Ja, ich war ein Heiliger, trabte davon, bog nach rechts zur Stadtmitte ab.

Die Massen, ungeordnet, finster, schieben sich auf dem Trottoir aneinander vorbei. Sie wissen nicht den Weg, das Ziel. Hinter einer Schaufensterscheibe blühen frische Bratwürste wie Blümerl auf. Eine schlaue Alte windet sich durch die Menge. Ihre Schläue ist überlebenswichtig. Eine Bettlerin bettelt in Hocklage, mit den Händen stetig zitternd. Das hat sie zu Haus eingeübt. Lange Falten  ziehen wie eingegrabene Flussbetten durch das Gebirge ihres Gesichts. Kein Mensch zu Haus! Verlassen, verlassen! Der Wind, der Wanderer, streicht über kahle Halden, passiert Pässe und Scharten, einmalige Besonderheiten, und rastet in Latschengestrüpp. Murmeltiere recken sich auf zwei Beinen hoch, die Gesamtlage zur Kenntnis nehmend. Immerhin ist der Adler unterwegs. So gestaltet sich Bild um Bild, ein Kind schmeißt eine Bananenschale auf den Boden, es will, dass jemand auf ihr ausrutscht und sich weh tut. Mir fällt ein, dass ich Briefmarken kaufen muss. Dieser Abend hat’s in sich. Es passieren an sich keine außergewöhnlichen Dinge. Kein Erdbeben, kein Kriegsausbruch. Ein Knirps, sechzig Zentimeter hoch, läuft immer um einen Haltestellenpfahl herum, sehr glücklich, den Arm um den Eisenstab gehenkelt.

28. März

Zum zweiten Mal fahre ich zum Zoo, um den Wolf zu sehen, der in seinem Käfig hin und her macht. Darf es denn sein? Er setzt die Läufe vor sich, trabt und trabt, wendet zurück, trabt, trabt!

Ich sage etwas zu ihm. Er beachtet mich nicht. Ein Vater zieht mit seinem Sohn vorbei. „Gehen wir zu den Elefanten!“ – Ich verharre beim Wolf. Der Himmel ist bedeckt mit Fahnen aller Länder, etwa achtzehn Grad. Windstill. Ich versuche den Blick des Wolfs zu erhaschen. Die Augen sind hell und hart wie Flusskiesel. Ich wette, er sinnt darüber nach, wie diesem Käfig zu entrinnen sei. Im unentwegten Getrabe überlegt er einen möglichen Ausbruchsversuch. Ich werde ihm dabei behilflich sein. Ich werde Zweitschlüssel zum Käfigschloss besorgen und ihn nachts befreien und ihm ein Schlupfloch zeigen, und den Weg in den Wald!

Ich verbleibe eine geraume Zeit auf einer Bank nicht weit vom Käfig entfernt. Der Wolf setzt seine Vorderläufe, als habe ihn jemand gerufen. He, Kumpel, komm! He, Grauer, der Wald wartet! – Der Wolf wird nicht müde, trabt als hätte man ihn gerufen. Eine Stimme vom Wald her. Die Waldstimme.

Dann bleibt er stehen. Was ist los? Weshalb bleibt der Wolf stehen? – Eine Mutti schiebt den Kinderwagen vorbei. Der Wolf ist kein Thema für sie. Ohne dafür bezahlt zu werden, schiebt sie den Kinderwagen mit dem nichtsahnenden Säugling drin weiter und weiter zu den Wasserbüffeln. Der Wolf setzt sich auf die Hinterläufe, reckt den Kopf in die Höhe und stößt ein Heulen hervor. Er heult, als wäre er im Wald und der volle Mond sein Zeuge.

Ein Mann stoppt den Schritt vor mir ab. „Is Ihnen nicht gut?“ – „So ist die Lage!“ wimmere ich zu ihm hinauf. „So verkehrt und betrübt! Schauen Sie den Wolf an. Er will in den Wald, zum Schnee. Zum vollen Mond! Zu den Genossen! Er will die Freiheit des Handelns! Es ist ein trauriger Abglanz jener Tage in seinen Lichtern. Er ist zu Unrecht hier! Man dürfte es nicht dulden! Es ist Sünde!“

Der Mann senkt den Kopf. Er trägt wie alle anderen karierte Hosen, geflochtene Schuhe und ein Hemd, das außen herunterhängt. Dazu eine Brille. Er ist der Brillenmann. Er schämt sich für die Zooverwaltung, die den Wolf in den Käfig gesperrt hat.

„Ich möchte ihn befreien,“ murre ich, das Taschentuch ziehend, mich schnäuzend. „Ich will nicht, dass dieser Waldbruder hier im Käfig dick und massig wird und den Wald vergisst. Er soll den Wald nicht vergessen!“

Der Brillenmann setzt den Weg fort, ohne an seiner Brille gerückt zu haben. Der Wolf heult zum zweiten Mal auf. Die Rehe, die die große Wiese begrasen dürfen, schlenkern mit den Ohren und zittern an den Flanken. Auch die Gazellen und Antilopen zittern. Die Löwen am Fuß der Löwenfelsen fauchen und knurren. Der Zooverwaltung ist es egal. Die Elefanten schwenken die Rüssel.

Ich rücke näher an den Käfig ran. „Du Wolf, du Bruder! Du Genosse! Ich werde dich freikaufen und einen Wald gründen und dir den Mond senden. Über deinem Scheitel soll er seine Runden drehen und dir etwas bedeuten!“

16. April

So habe ich beschlossen, ab dem frühen Nachmittag scharfe Sachen in mich reinzulassen. Eine Molle mit Korn und noch eins drauf und noch eins. Bei Aschinger in der Invalidenstraße essen und dann zu Fuß ab in die Kastanienallee. Da gibt’s die kleinen Kellerdestillen, in denen es so sauer riecht nach falschen Schwüren, Falschaussagen, falschen Pässen. Das Tageslicht schwänzelt in Brechungen und Staubschwärmen schräg herein auf die nackten Tische, die mal geschrubbt wurden, mal nicht, mit Brandflecken hier und da, vollen Aschbechern mit Zubanstummeln, Junostummeln, Golddollarstummeln. Hinter der Theke raunzt der Kneipier sein Weib an: rote Haare, falsche Zähne, kunstseidene Bluse, charmeusene Unterwäsche, deren Achselbänder das Weib zurechtrückt, wozu sie mit der Pratze in den Ausschnitt fährt und danach grabscht. Ich, Dornbusch, reihe die Schnapsgläser vor mir auf, denn ich will wissen, wieviel ich verkonsumiert habe. Der Wirt in gewirkten Hosenträgern und gewürfeltem Hemd, duzt mich nach drei Tagen. „He, Anselm - ! Komischer Name! Wo is denn der zu Haus?“

„Weiß nicht! Musst du meine Mutter fragen!“

Ich stecke, bevor ich den Keller verlasse, einen Flachmann in die Tasche und steuere aus der miesen, aber geschäftigen Allee, die irgendwann zum Stettiner Bahnhof führt, dem Humboldthain zu. Ein Stück Weg. Meine Sohlen sind schiefgetreten, ich bin der Trottende, Schlorrer, Schlurfer in die Endlose hinein.

Ich falle auf eine Bank beim Brunnen mit der Königin Luise. Otto Pein sitzt bereits da, in Reste eine BZ aus dem Abfallkorb vertieft, neben sich eine angebrochene Bierflasche. Keine Stimmen mehr, keine Schmerzpfeile aus einem Fenster auf mich. Selige Stille, traute Übereinkunft, mein Hirn schaltet behäbig und bedachtsam. Alles paletti! Otto berichtet von einem Raubmord in Neukölln sowie der Flucht eines Filialleiters nach irgendwohin. Man würde den schon finden.

„Die Welt ist ja schlecht und unzumutbar!“ rülpst Otto hervor.

„Es muss wohl so sein!“ bringe ich ihm bei. „Gott hat’s ja so gewollt!“

Ich ziehe den Flachmann. Die Bäume und Sträucher um mich fangen an sich zu drehen.

„Is Wind?“ frage ich Otto.

„Nee, das is dein Alkoholpegel!“

Sir Peter gesellt sich zu uns. Ein Engländer, Schauspieler. Ein Sohn taucht ab und zu auf und nimmt den Vater untern Arm und verschwindet mit ihm. Sie reden englisch miteinander. Dank Veras Unterweisung verstehe ich jedes Wort. Aber auch die Vogelsprache kenne ich dank der fleißigen Schlucke aus dem Flachmann. Mehr, alle Welträtsel lösen sich ins Nichts auf, zergangen wie Schleierwolken vor der Sonne. Ich war der Rätsellöser und Vertrauensmann der Göttinnen. Ihr Blutsbruder!

Ich fing zu singen an. – „Was machst du mit dem Knie, lieber Hans!“ – Aber auch „Wenn alle untreu werden, so bleiben wir doch treu!“ Otto ließ die Zeitung sinken und horchte zu. Ich war der Bruder von allen, auch der Ameisen, die emsig zu unseren Füßen umherkrochen. War ihr Dasein wirklich nicht der Beachtung wert? Vielleicht dachten sie sich vollendete Strukturen einer besseren Welt aus. Eine Ameisenwelt: Edel, erhaben, ja vollkommen!

Ein Wurm zog des Wegs. Eine Soldatin erspähte ihn, erstattete Meldung, ein Trüpplein von der Arbeiter-Gilde setzte sich in Marsch, erreichte die einsam des Wegs Wandernde, stürzte sich auf sie, zersäbelte sie in handliche Teile, die sich nochmals wild aufbäumten, schleppten sie ihrem Haufen zu, verschwanden drin, um die köstliche Beute der heranwachsenden Brut zu servieren.

Ich ziehe meinen raus und pisse an einen Stamm. Die Sonne sinkt. Gelber Honigschleim rinnt nieder. Otto ist im Besitz einer Decke. Wir schlagen uns in die Büsche. Irgendwo gluckst der Landwehrkanal. Oder war es die Spree?

„Wir sollten uns einen Hund zulegen!“ nuschelt Otto neben mir. „'n Hund is immer gut! Wenn der die Leute anfleht, bleibt kein Auge trocken. Da hast du zu essen und zu trinken, ohne dass du 'nen Finger krumm zu machen brauchst!“

Am nächsten Tag scharen sich Siglinde, Rolf, Beate und Heiner um uns. Rolf hustet, dass er von der Bank rutscht, Siglinde hat Hungerflecken im Gesicht. Heiner war Koch. Er hinkt, weil er ein Geschwür am Fuß hat. Eine Zeitlang schweigen alle vor sich hin. Dann reden alle zugleich, und die Weisheiten der schöpferischen Elemente brechen sich Bahn. Es ist so und nicht anders, der Mensch deutet weit über sich hinaus ins kosmische Geflimmer und Gebrause. Manchmal flammt unversehens ein Streit zwischen allen auf. Alle kreischen durcheinander. Sir Peter schimpft auf Englisch. So habe ich, du Daddeldu, im Lauf der Wochen, Monate, Jahreszeiten unvorstellbare Welten durchrast. Müdigkeit verständlich! Der kosmische Wald! Endlich. die Hütte! Klopfen, aufgetan. Wer da? Schriftrollen. Papyrossi! Orden an den rauhen Wänden aus’m Senegal, (Der nationale Löwenorden), aus Kamerun, von der Elfenbeinküste! Diese Bilder schwappen an die innere Wand und wieder zurück. Dieses eintönige Geräusch währt etwa tausend Jahre lang! Gefangen bin ich in dir, und doch ein Freier, ein Individuum halt. Unteilbar hirnmäßig, doch lieben kanns gleichzeitig mehrere, sogar eheähnliche Verhältnisse an verschiedenen Orten eingehen, z.B. eines in Fuhlsbüttel, eines in East-London. Oft jahrzehntelang. So durchschlägst du nach dem Aufprall auf unserem Planeten das Dach eines Hauses, schwer verletzt, keiner Sprache mehr mächtig, der Erinnerung auf einer anderen Galaxie verlustig gegangen. Die Wissenschaft hat es bedauert! Fremd lebst du unter uns, gegen Eintritt zu besichtigen. Du hast nur ein Auge, ein Ohr, zwei Nasen, zwei mundähnliche Öffnungen. Stumm für immer!

Was ist’s, das dich wie die Unruhe der Uhr unrastig umtreibt, von hier nach dort, von Ort zu Ort, (ortsunkundig, unkündbar, unbezwungen, unselbständig und unlösbar)? Du bist voller Ahnung, dass du ein anderer seist! Ein Auswärtiger, Außendienstleiter, Ausgegrenzter, vom Außenhandel, Außenminister mit Außenbordmotorboot. Lass so sein! Wer weiß, wozu es gut war! Das wahre Seelenheil sowieso im Zwischenhoch steckengeblieben! Irgendwann wirfst auch du das Handtuch und du tust recht daran! Genau genommen konntest du gar nichts Vernünftigeres tun, als das Handtuch zu werfen. Irgendwer fängt es auf, der es nötiger als du braucht. Der ewige Kreislauf geschlossen. Du bist weg vom Fenster.

Tatsächlich, ich war verschüttet! Eine komplette Ladung ging auf die Einheit nieder. Durch die einstürzenden Gebäudetrümmer landeten wir im Keller. Vollständige Dunkelheit empfing uns. Wimmern. Schweres Atmen. Letztes Kollern und Krachen. Ich konnte die Hände bewegen. Sie warn feucht-klebrig. Das musste Blut sein. Fluchen: „Scheiße!“ „Mein Gott!“ „Wo sind wir denn?“ – Mein linkes Bein ist eingeklemmt. Oder ganz ab? Weinen. Von ferner her das Vaterunser. Und einer rief nach seiner Mutter. „Mama! Mama!“ Alles dauerte drei Tage, drei Nächte lang. Eine Stimme nach der anderen verstummte. Am letzten Tag sagte niemand mehr etwas. Das Blut an meinen Händen, im Gesicht eingetrocknet. Das bisschen Luft im Raum roch nach Urin, Kot, Blut, Mörtel, Rost, Kohlen. Dann hörte ich Rufen, Hundegebell, Kratzen, Scharren von Schaufeln und Hacken, Poltern und Kollern. Dann sickerte von irgendwoher Tageslicht herein. Links von mir ragte ein Kopf mit offenen Augen und offenem Mund aus großen Mauerbrocken und Balkenwerk hervor. Eine Hundeschnauze fuhr feucht über mein Gesicht hin.

Ich, Dornbusch, kann in den Mantel schlüpfen und in die Bar an der übernächsten Ecke machen. Mich auf einen Hocker hinaufarbeiten und was bestellen. Irgendwas Grünes oder Gelbes, und mixen lassen und drauf warten, dass ihn einer anredet: „Ham’Se einen Stengel für mich?“ Oder „Schmeckt das?“ Oder „Ich kenn Sie doch! Sie sind doch der –“ Oder „Auch vor der Ollen weggeloffen? Kennen wir!“

Er, Dornbusch, würde entgegnen: „Sie sind ja sowas von “ – Er würde überaus glücklich sein, einen Gesprächspartner gefunden zu haben und versuchen, ihn zu küssen. Wie das Ross vorm Wirtshaus im Schatten der Kastanien, umschluchzt von der Nachtigall, die da ihr Zuhause hatte und berühmt war.

„Schlafstörungen? Jawohl! Ja, ich lebe allein! Möbliert! Nein, ich rauche nicht! Aber es stört mich nicht, wenn geraucht wird! Ja, ich wähle! Ja, es ist wichtig! Ja, ich bin ein politischer Mensch! Ja, das ist ein alter Ring! Ja, aus Kleinasien. Vorderer Orient! Damaskus! Suk!“

Dornbusch trinkt also was Gelbes oder Grünes und schaut einen Mann an, der eine selber gedrehte Zigarette ableckt. Dann erzählt er von einem fernen Land eine Story, darin kommt ein Urwaldstamm vor. Das ist ja schon was! Da darf er lauschen und sich seine eigenen Gedanken drüber machen. Jetzt ist das Rauschen im Ohr weg. Er kann wieder einen Satz nach dem anderen denken und überlegen, was morgen zu tun ist.

Der Mann leckt nochmal über die Zigarette und steckt sie in Brand. Ergrimmt faltet er die Stirn, als  es nicht gleich gelingt. Dann fährt er mit der Schilderung des fernen Landes fort.

Dornbusch öffnet den Mund um rauszulassen: „Ich bin der Gezeichnete, dass ihr’s wisst! Was sagt ihr jetzt? Da guckt ihr, was?“

Sie würden erwidern: „Das sind keine neuen Papiere! Das ist durchaus üblich! Das kommt vor! Wir wissen darüber Bescheid!“

Dornbusch greift sich eine Salzbrezel und knackt daran. Alles ist so vorgestrig und dagewesen. Es gibt halt nichts Neues mehr zu besichtigen. Lasst uns von schwarzen Orchideen berichten, die unerkannt im Dschungel wuchern, bis der Forscher auf sie stößt, und es hebt ein Kampf um ihren Besitz an. Es wird schon alles gut gehen! Es wird schon alles richtig abgedreht werden. Dornbusch wird wie vorgesehen, an der Zeitwunde kaputtgehn! Bestimmt vom alten Macher. Der Pflaumenbaum im Gärtchen am See wirft Pflaumen, dann die Blätter ab, Schnee deckt alles zu, du glaubst, der Ewigwinter wär’ da und die Toten begraben ihre Toten, aber der Frühling kommt zurück und du singst die alten Lieder und glaubst wieder an was. An alles! Du wirst heimgehn und von der Tür zum Fenster gehen und vom Fenster zur Tür zurück.

So sind manche Spätabende beschaffen, die Dornbusch mit wankenden Knien durchstehen muss.

18. Juli

Bleib lieber gleich im Bett, wenn du es dir leisten kannst, du Gottes- und der Menschen Knecht. Besser, du wärst als Wildsau mit scharfen Hauern geboren. Ein Machtprotz mit Anspruchsdenken! – So tue ich kund, und habe ich nicht recht?

Nun zum Wesentlichen! Jeden Tag ein bisschen weniger Substanz! Was soll’s! Hauptsache, der Sarg ist ausgesucht und der Totengräber bricht sich kein Bein, so dass er mit Hacke und Schaufel zur Stelle sein kann! Selbstverständlich handelt es sich nur um eine Bühnenfassung! Einpauken der Texte! Gestik vorm Spiegel. – Letztes Aufpudern! Ham Sie kein dunkleres Sakko in Ihrem Kleiderschrank, Herr X? – Na, da hätten Sie sich doch eins zu leihen genommen! Da müssen wir Sie in die zweite Reihe der trauernd Hinterbliebenen bitten! Hier, neben die Buche! – Der knirschende Schnee eine ausgezeichnete akustische Komponente zur Optik! Darüber der blauer Himmel. Wie bestellt! Sehr günstig! Der weiße Atem vor den Mündern. Und jetzt das Lied! – Wieso, sie wollte doch kein Lied! Weiß ich genau!

Ich bitte Sie! Unverzichtbar! In dem Fall lass ich mit mir nicht handeln!

Na schön!

Na schön!

(Diesen Ausspruch müssten Sie kennen!)

Ich wollte beides: Leben und Nicht-Leben.

In dieser Beziehung war ich schon ein echter Germanski. Gehen, gehen, gehen! Schauen ach. Nach den Regenwürmern, die sich ein letztesmal auf den Hinterhufen aufbäumten, eh sie in sich zusammengerafft wurden unter den Sohlen genormter Aufrechtler, falls kein Huhn zur Stelle war.

20. August

Wankend gelingt es mir, den Schlüssel ins Loch zu stecken. Ich steh’ im Korridor. Aus Wiltruds Zimmer ein Schluchzen. Gertrud wächst vor mir auf.

„Gütiger Heiland! Wir dachten schon, Ihnen wär’ was passiert!“

„Kei-keine Angst!“ krächzte ich. „Ei-einem wie mir passiert ni-nichts! Wie ge-geht’s meinem Wa-wa-waran?“

„War-ran? echot Gertrud.

„Dem Vieh in der Ecke zwischen Schrank und Vertiko!“

„Ach – so –“ Gertrud nickt langsam verstehend. (Denn sie weiß ja um den Stempel in meinem Ausweis).

Ich torkle meinem Zimmer zu. Kein Waran, kein Pfeil aus einem Giftköcher durchs Fenster auf mich. Das Meer der Stille breitet sich. Die Nacht schickt ihre schwarzen Falter voraus. Kaum dass ihr Flügelschlag zu mir herweht. Es ist erreicht!

Draußen verharrt Gertrud.

„Weshalb weint Wiltrud?“

„Ich wei-weiß es nicht. Sie ist ja so sensibel! Regt sich über alles so sehr auf. Marga ist von Tanger weg. Niemand kennt ihren neuen Wohnort!“

„Sie wird sich melden!“ tröste ich Gertrud. Ich schließe die Tür. Kein Waran! Wo hält er sich auf?

Die Tür öffnet sich einen Spalt weit.

„Wissen Sie schon? –“ Gertruds Nase ragt ins Zimmer rein.

„Was?“

„Das neue Fräulein von gegenüber hat sich ebenfalls –“

Gertrud macht eine Kunstpause.

Ich warte schweigend auf ihre weiteren Eröffnungen.

„Die hat sich ebenfalls –“

Gertruds Nase schiebt sich weiter ins Zimmer hinein.

„Morgen wird es regnen!“ werfe ich in das Schweigen.

„Erhängt!“ vollendet Gertrud mit brechender Stimme.

„Ach ja?“

„Ja, Erhängt! Mysteriös! So sagt der von der Mordkommission.“

„Ist es tatsächlich!“

„Nicht wahr?“

„Ich bin müde! Hat sie einen Brief hinterlassen?“

„Ich weiß nicht!“ stottert Gertrud. – Ich lasse mich auf die Bettkante fallen. Wollustmüde! Schlafwollust! Ich sinke hintenüber.

Am nächsten Tag besucht Gertrud irgendeinen Kurs in einem Volksbildungsinstitut. Ich trete bei Wiltrud ein. Das Knie ein runder Milchsee. Ich will ihn nicht beachten. Ich will am frühen Abend zu Otto stoßen. Sir Peter hat eine Rolle in einem Film in Babelsberg erhalten. Das wollen wir feiern.

„Wo liegt Kos?“ fragt Wiltrud, mit der Spitze ihres Zeigefingers die Kniescheibe schabend.

„Kos  -  K o s ? – Moment! – Griechisch, wenn ich nicht irre!“

„Es riecht nach Kümmel!“ schnuppert Wiltrud in der Luft umher.

„Ich habe mir einen genehmigt!“ erläutere ich ihr.

Wiltrud erwidert nichts drauf. Ich lege die Linke auf ihr Knie, streiche drüber hin wie über das Fell einer Katze. Einer weißen, kleinen Katze, deren Fell noch von der Mutter beleckt wird. Wiltrud lässt das Knie, wo es ist. Es scheint keine Sonne durch die Scheiben herein. Der Trompeter ist mit seinem Instrument unterwegs. Ich schiebe die Decke gänzlich vom Knie Wiltruds. Der Schenkel wird sichtbar, gleichzeitig steigt mir der Wärmedunst ihres Körpers in die Nase. Wie ein Peitschenschlag! Sie muss Maiglöckchenparfüm benutzen. Mit einem Ruck befördere ich das Plümo von ihr weg. Die Schenkel, die Scham, alles glänzt außerirdisch, der Dunst wölkt in meine Nase hinauf, ich spüre ihn auf den Lippen.

Wiltrud sagt nichts von Sünde noch Gesetz. Sie wirft ihren Kopf in die Kissen zurück, ihre Hände greifen nach mir, ich bin unten entblößt, wir rufen uns gegenseitig unsere Namen zu, als müssten wir ein Gebot erfüllen, ich bin schon über ihr, schreie laut nochmals ihren Namen ins Zimmer hinein. Sie wölbt sich mir entgegen. Wir liegen Mund an Mund. Wiltrud schluchzt, ihre Fäuste in meinen Rücken bohrend. Ich röhre in ihren offenen Mund hinein, während der Erguss stattfindet. Wir liegen betäubt wie von einem Stromstoß getroffen.

So spricht der Herr: Das Fleisch ist vergänglich und wird in den Rauchfang gehängt, in den Wind und Sturm der Provinzen. Sodann bist du gefeit und geliebt und gestählt, lederzäh und wetterunabhängig. Du solltest das beste draus machen und bei jedem Wetter unter die Leute. Hinaus auf Schotter, über Schlaglöcher, Straßensperren, Baustellen, umgestürzte Bäume. Du schaffst es! Du schaffst alles! Der Hauch des Ewigen hat dich berührt. Das Zeichen gemacht, auf dass es dir wohl ergehe und du lange lebest auf Erden! Nun, allmählich wird es einem wurscht. Das Gesetz soll sich an uns erfüllen und ereignen! Asche zu Asche! Ob du gleich einen Parkettplatz angestrebt hast, wenn nicht gar die Präsidentenloge. Du wolltest ja stets hoch hinaus bis aufs Matterhorn, die Eiger Nordwand, die Kalkalpen, bucklige Welt, und die Nebelballen wie Bettwäsche, Plümos, bauschend im Frühzeitwind. Da über allen schicksallos kannst du die Hände heben und Anklage erheben: Wer hat dich so sterblich gemacht! So brüchig und kurzatmig und aus dem Innersten her verfallend! Sing, du Schwan, über dem Nebelgebräu dein letztes Lied. Die Nacht fällt ein, dein Lied ist das letzte. Nichts wird mehr hervorgebracht!

Dieses Lied war ungenau und nicht geprobt! Also wird sich darein gefügt ohne Murren und Wenn und Aber. Bedenklich ist es, wenn du zu weit vorn an der Rampe stirbst. Du verstehst! Die Souffleuse ist entsetzt. Der Vorhang rauscht hernieder, das Publikum wartet, dich anglotzend, mal ab. Sodann fängt es an zu lachen. Möchtest du das?

Über dem Delta aller Gefühle findet in diesem Moment eine Explosion statt. Die Welt gerät aus den Fugen und keiner, keiner kann sie je wieder zusammenleimen! Ich wanke über den Korridor meinem Zimmer zu, der Schweif meines verehrten Warans verschwindet unterm Schrank. Aha!

Soll ich, Dornbusch, diesen Tag, der unbeabsichtigt sich über die Dächer bläht, hinnehmen, nummerieren und auf Band speichern lassen wie viele andere vorher? Ich bin doch in Kenntnis gesetzt worden über den unmaßgeblichen Verlauf. Kein Anruf. Keine Post! Kein Hallo von unten rauf! Wolkig mit sonnigen Abschnitten, Wind aus unterschiedlichen Richtungen. Das Trottoir von Hundescheiße weitgehend gesäubert von den Dienern der unnennbaren Macht, den Waltern des Lichts und der Finsternis. Manchmal fährt ein drohender behördlicher Wagen mit Lautsprecheranlage durch die Straße und warnt vor etwas.

„Dieser ausgebrochene Sträfling ist bewaffnet und als gewalttätig bekannt!“ Nein, diese angenehme Gruselstory hält der neue Tag nicht als Zuckerl für uns bereit. Dieser Tag läuft wie jeder vorangegangene ab, an dem ebenfalls nur mal eine Gardine gelüpft wurde. Wir können bis zum Ende vordringen, wo die Trambahn Nr. 12 in ihren immerwährenden Geleisen schippert und Pläne schmiedet von Nord nach Süd und in der vorgenormten Schleife, in der sie ordentlich quietscht, wieder zurückmacht. Aber das berührt ja unsere gefegte und gesprengte Straße nicht weiter! Es passiert wieder einmal nichts und so sollen wieder die Jahreszeiten einander naturgegeben folgen; die städt. Gärtner wollen, so ist durchgesickert, rote statt gelbe Blumen auf der kurzen, rechteckigen Anlage hinter dem Kinderspielplatz pflanzen, auf dem die bestgehüteten und beschuhten Enkel rumsausen und mit Sand, Schaufel & Co. werkeln. Die Sonne dampft mit dreiminütiger Verspätung über die spendefreudigen Linden. Das ist’s! Aber auch wieder nicht! Je weiter der Tagebrei sich selber vorwärtswälzt und verkocht, desto fragwürdiger und fragloser nimmt er sich aus. Wozu? fragt er sich angesichts der herrschenden Wetterlage, wozu soll es denn taugen? Wir wissen doch eh alles über uns! Alle vierzehneinhalb Minuten klappert das Gelbe am Briefkasten auf und zu und erstickt in sich. Die Litfaßsäule schreit rundum ihre Werbekampagnen auf die Krieger, die ihre täglichen Kämpfe unter sich austragen müssen. Dazu brauchen sie Visiere, Sprechblasen und die Tageslosung.

Du betrittst den Laden des Mondgrundstückeverkäufers und erwirbst ein solches mit unverbaubarem Blick auf die Rückseite (des Mondes). Endlich bist du schlauer als die übrigen! Das war dir die paar Kröten wert!

Langsam versinkt der Tag in sich selbst und ist froh darüber. Die städt. Gärtner haben ganz Arbeit geleistet. Ein starker Duft nach umgehäufelter Erde und gelben Blumen zieht westwärts zu unerwähnten Regionen, unsagbaren Flüssen, Erhebungen, kubischen Würfeln, neuen Gesetzen und Wahrsagen. Mal versperren Sümpfe den geraden Weg, mal Auseinandersetzungen, Zurufe, Fragen. Das Politbarometer schwankt.

Und ja, das bleibt! Die Gedankenbilder großmächtig wie Kontinente! Die Prozession von allen Ameisen über Farne, Rispen, Tannen- und Fichtennadeln hinweg! Der Gesang, das Zirpen, Sirren, Summen, Rascheln. Zugegeben leise Töne, kein Krachen, Rumpeln, Explodieren, Dröhnen, Wummern, Knattern, Salvenrattern. Der Mond abnehmend, der Weg im Gras versiegend. Da, wo er so eindeutig, unabänderlich, eigensinnig endet, da bleibt Dornbusch stehen. Die Schuhspitzen verharren vor Moos und Kriechbeeren. Es ist ein anderer Anfang. Weg-, steglos. So muss er suchen, tasten, äugen, fragen, mutmaßen.

Diese östlichen Wälder! Sie erstrecken sich, meine Damen und Herren! Da kann man sich hineinversenken, wühlen, schaufeln. Luchs und Wolf und Steinmarder und Fuchs und Wildkatz. Kein Morgenrot, kein Abendrosa. Ein einzelner Stamm umworben von Schrägstrahlen wie vergessen einzusammeln. Kein Ansager sagt die Zeit an, kein Paar (Männlein und Weiblein) stürmt streitend durch die Büsche.

Endlos, endlos!

Mit allem ist er, Dornbusch, ja fertig geworden!

Und die Nächte! Hinter jedem Baum ein Etwas.

Also, auf dem Korridor muss eine stärkere Birne eingeschraubt werden. Und laute Sätze sagen! Irgendwelche. Dazu die Hand heben! Das wären Momente von herausragender Bedeutung! Aber wer wäre Zeuge? Eine Motte, die im Irrflug kurz vorm Verzagen abstürzt!

Aus der Wohnung über ihm der Trompeter. Dornbusch guckt auf die Uhr. Nach Mitternacht! Er wird sich nicht beschweren! Hauptsache, der Waran fühlt sich nicht gestört!

24. August

Dieser Sommer! Ich bewege mich gemessen auf den Sandwegen der Bank zu, auf der Otto eine Vossische des vorhergehenden Tages studiert. – Wer eine Vossische in Händen hielt, konnte kein schlechter Mensch sein. Ich ziehe einen Klaren aus der Jackentasche.

„Heute ist ein Feiertag! Heute riecht es nach etwas, das man trinken kann! Einfach so. Ein ausnehmend schöner Sommer!“

„Abermals,“ verkündet Otto, das Blatt zusammenfaltend, „hat sich eine Frau in der Wohnung erhängt, in der bereits ihre Vormieterin Selbstmord verübte! Was sagst du dazu?“

„Ich war das!“

Otto zieht die Augenbrauen in die Höhe.

„Darüber macht man keine Witze!“

„Nein!“ stimme ich zu.

Otto greift nach dem Klaren und buchstabiert das Etikett. Sir Peter taucht klein und ungenau auf. Als er die Flasche in den Händen Ottos bemerkt, wirft er die dünnen Beine unter den Hosen, die noch ein englisches Firmenschild zeigen, eiliger vor sich. Die starke Sonne ergießt sich über ihn. Seine Tränensäcke sind geschwollen, er muss am vorhergehenden Tag unmäßig gebechert haben. Eine halbe Stunde später singt er „It’s a long way to Tipperary –“

„Wo bleibt Siglinde?“ will ich wissen.

„Wird morgen entlassen. Hat einen Schupo was geheißen!“

„Man muss ein Anonymus sein!“ gibt Sir Peter von sich. „Einer, der kein Gesicht hat!“

Der Rolf war Tänzer. „Solotänzer!“ betont er. „Mit Harald aufgetreten!“ – Mit Harald meinte er Harald Kreutzberg, und er zog eine Nummer ab, stellte die Bierflasche auf die Bank, schob die Schultern hinauf, spreizte die Hände nach unten und tat einen Hechtsprung nach vorn. Der Robert ist Mathematiker auf einem Gymnasium gewesen und weihte uns in die Anfangsgründe der inneren Gesetzlichkeit einer Vielzahl von Spezialgebieten ein. Doch hatte der Alkohol schon zu sehr unter seinen grauen Zellen gewütet. Er stolperte mit der Zunge über ganz einfache Begriffe und ließ es sein.

Siglinde ist unsere Witzeerzählerin. Je säuischer, desto grunzender unsere Lache. Und oft lag die Pointe jenseits aller realer Umsetzmöglichkeiten.

Im übrigen besaß Siglinde eine feste Bleibe, in die es nicht hineinregnete, in einer Schrebergartenanlage in Niederschönhausen.

Dahin lud sie uns zu einer Geburtstagsparty. Jeder trug in der Jackentasche etwas mit sich, der Einzug fand in vollkommener Dunkelheit statt, da die Lauben bekanntermaßen nachts nicht als Schlummerorte benutzt werden durften. Im einzigen Innenraum waren die Vorhänge der zwei Fenster sorgsam zugezogen. In der Mitte brannte auf dem Boden in einem Halter, wie man ihn in Kellerräumen zum Kohleholen benutzte, eine Stearinkerze. Ringsum hatte Siglinde in bunter Vielfalt geformte Becher aus Emaille, Steingut, Glas, Töpfergut aufgestellt, und wir sanken auf Matrazen nieder, die in der Dämmerung farb- und konturenlos verschwammen, was gut für sie war. Als Krönung des Ganzen prangte auf einer Platte eine Anzahl belegter Stullen: Käse von Bolle, Wurst vom Fleischerladen um die Ecke.

„Nur flüstern!“ gebot Siglinde. Nach einer Viertelstunde hatte uns der Mathematiker von der Eleganz und dem Charme geglückter Lösungen überzeugt. Wir vermochten die Richtigkeit seiner Schlussformeln nicht nachzuprüfen, Robert goss in ein Zahnglas Zwetschgenwasser und war der Ansicht, seiner Pflicht als Vordenker genügt zu haben. Man bat Siglinde, Witze zu erzählen. Nach dem dritten schmiss sich Beate nach hinten, wo nichts war, und ihre Beine und Schenkel boten sich im Flackerlicht der Stearinkerze allen dar. Siglinde setzte einen drauf, da zog Heiner, der mal Möbel für Normalbürger geschreinert hatte, den seinen raus und klopfte ihn hart gegen den Bretterboden. Es kramten alle anderen nach den ihren, Sieglinde begrüßte den Vorgang, erbot sich darüber hinaus, die Größe der einzelnen Objekte mittels Augenmaß in Zentimetern zu erfassen, Sir Peter schlug vor, englische Einheiten dafür zu benutzen auf der Basis von feet, von denen einer zwölf inches messe. Diese sofort vorgenommenen Aktivitäten riefen den sexuellen Notstand hervor. Der Spermadunst mischte sich mit dem von Holz, stockfleckigen Textilien, Zigarettenrauch und Alkohol. Siglinde hauchte, dass sie nunmehr den schärfsten Witz seit Erfindung der Mausefalle von sich geben würde. Sonderbarerweise fiel mein Penis nach dieser Eröffnung wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Die Nacht schritt vor. Die anwesenden Damen lagen, nachdem man ihnen gefällig gewesen war, auf den Matratzen und Polstern. Ich goss das volle Glas, das ich in Händen hielt, hinter mich ins Dunkle, erhob mich und schob mich ins Freie.

Wir standen in der Septembermitte. Von einer Seite her schwappte Apfelduft von einer anderen Seite Zwetschgengeruch. Die Luft insgesamt lag stickig wie eine zu wenig gespülte Decke über den niederen, bretternen Hütten. An feuchten Stellen, die von der Sonne gemieden wurden, moderte Laub; von gelöschten Feuern schwelte es fein rauchig, und löste in mir eine Empfindung von Einsamkeit aus. Aber ich wollte Sprechen hören, die Gesten, das Räuspern, Flüstern der Menschheit mitkriegen. So wünschte ich mir zwei entgegengesetze Elemente herbei. Ich sog alles ein. Die Stille und die Gerüche, das Flüstern und schwere Atmen hinter mir. Und sagte mir: „Du lebst mit gebrochenen Flügeln. Du probierst ja immer wieder den Höhenflug! Den Freischwumm, den Sturm auf die Festung! Es wird dir ja nicht gelingen. Du bist ja der Gezeichnete, vor dem es sich zu hüten gilt! Das ist doch verbrieft und versiegelt. So steht’s doch in den alten Schriftrollen!“

Dornbusch reihte alle je Erschienenen wie an der Schnur auf. Zu allen fiel ihm war Komisches ein. Sperma würgte ihn im Hals. Er kotzte wahrhaftig und konnte zu einer Verabredung nicht erscheinen. Die Spülung rauschte anschließend durch die Nacht, der Zug donnerte (mit angehängtem Speisewagen) über Viadukte, an Steilhängen entlang, und einer sagte mit mildem Vorwurf drin:

„Ihr habt doch auch Ephesus gesehen! Ihr habt doch auch von Troja gelesen, morgens, mittags, abends!“

Sommer! Ein Betrunkener redet halblaut mit sich selber, und das will schon was bedeuten! In der Stille der Nacht! Und die Reformierten, Altgläubigen, neuen Apostel, die auf Fragen keine Antworten im Sack haben, und ja, diese Straße, wie roch sie denn? Nach allem, was die Biertrinker und Krautfresser von sich geben aus ihren Achselhöhlen.

12. September

Gesetzt den Fall, oder nehmen wir mal an, es wär nicht so, sondern so! Die Billardkugeln rollen zurück zu dir und mir! Das Gewitter begänne von hinten, und du bist ein alter Mann, dem Grab entstiegen, dem Mutterschoß entgegenwallend.

Nehmen wir mal an!

Gesetzt den Fall.

Oder ein Waisenkind weinte die Nächte hindurch, bis es sich besänne und ein Unmensch wurde. Voller Untaten, Unzucht. Das Lied, das du sangst, war in unserer Gegend unbekannt. Man bittet dich, aufzuhören. Na schön, sagst du. Sollen sie doch das Lied nicht gut finden oder fremdsinnig oder wer weiß wie. Es ist dir alles eins. Dein Glaubensbekenntnis ist die Wiese vor der Stadt. Die magst du. Sie tut, was du sagst. Sie lässt dich auf ihrem Gras liegen. Du kannst sogar auf ihr vögeln, wenn du eine findest, die unter dir liegen mag. Es wird schon eine geben, die sich für Geld mutmaßen lässt. Eigentlich bist du ein anderer. Ein Gegenteiliger und von Gefühlen Satter. Alles Auslaufmodelle! Nicht magenfreundlich! Mit doppeltem Boden! Nicht witterungsbeständig! (Schimmel- bzw. Rostbildung). Unterliegen dem Importverbot. Werden sie im Kofferraum entdeckt, ist Zoll zu entrichten. Man bereitet ein Gesetz vor, sie für unvereinbar mit der Verfassung des Landes zu erklären. So waidwund bin ich, ihr Zuhörer! Der Tag neigt sich. Ein Streifen Rot, ins Orange spielend, bleibt.

Dornbusch: Ja, dieser Herbst ist mein Totmacher! Der hat gelbe Augenschlitze und morsche Finger. Er redet sächsisch, ich weiß nicht, warum, und wippt auf den Zehenspitzen. Sein Mund wässert in den Winkeln, sabbert und zieht sich wie ein Hühnerarsch zusammen. Ich werde den nicht überdauern. Er besiegt mich! Er klingelt ab. Die Fahrt geht los ins wüste Umland hinaus. Alles zerschossen, zersprengt, Asche über den Trümmern. Ein Fabrikschornstein steht halb abgebrochen wie ein wunder Finger. Wo sollen hier noch bekränzte, gesalbte, geölte Götter hausen? Unbekannt verzogen. Die Wälder brandgerodet, Krakatau war hier! Danach regnet es auf die viele Asche. Ungemütlich, ungeheizt. Keine Briketts, kein Koks, kein Öl. Horch, sie haben vergessen, die Sirenen abzuschalten. Fliegeralarm! Nun danket alle Gott, denn es gibt in diesem Herbst noch Überlebende, Davongekommene, Überläufer, Deserteure, Kollaborateure, Doppelagenten mit dem Nansenpass. Was ist denn das? – Ach, ich weiß es nicht so genau. Jedenfalls alles unbewohnbar! Na, unter diesen Umständen geht man ja gern. Da sagt man Servus, Leute!

Dornbusch geht im Zimmer auf und ab, beguckt die Gegenstände, die Einrichtung, alle Bilder an den Wänden: Meer bei Nacht. Eine breite Silberbahn quer durch das Dunkelschaurige, in dem die Ungeheuer der tieftiefen See treiben.

Der alte Mann, gekrümmt am Stock schlurfend, schlorrend! Die Jacke voller Speisereste, die Hosen vollgepinkelt. Na, der kann am Wegrand verrecken und zum Kadaver werden. Zum Luder, um das die Nackthalsgeier hüpfen. Der Aschewind! Und irgendwo eine Sirene, die man abzuschalten vergessen hat, denn es gibt ja niemanden mehr, den man warnen könnte. Es ist ja alles vollbracht, beschlossene Sache.

18. September

Rita, eine Senussi schmauchend: „Das muss seltsam sein, so in der Morgenfrüh an 'nem See und wie ein kleines Kind sein und den ganzen Tag da sein dürfen, mit den bloßen Füßen im Gras und im Sand und im Wasser!“ Rita macht den Mund rund, den Rauch der Senussi aus ihrer Lunge wieder hervorrauschen lassend. Und ich fasse den Entschluss, sie an den Tegeler See zu führen, die Hure Rita, und ihr Gesicht sich im Wasser spiegeln zu sehen, als wär sie noch einer Mutter Kind, das sich freuen darf.

„Darf denn der Oskar von so linken Touren wissen?“

„Da leg ich die Platte vom Amtsarzt auf!“ entgegnet Rita. Ihre Augen freuen sich schon. Sie zerdrückt die Senussi im Aschbecher. Aus ihrer Kehle zwängt sich ein komisches Vogelzirpen. Wir trafen uns in Tegel-Ort, fuhren mit dem Bus zur Promenade und gingen weiter und weiter. Rechts lag der große Malchsee. Rita trug flache Schuhe und ein Leinenkleid mit blauem Ledergürtel. Die Uhr zeigte die elfte Morgenstunde. Die Ausflugsboote wiegten sich wie Weiber an den Stegen, die Tische noch unbesetzt, die Decken drauf noch ohne Flecken, die Kellner schon bereit zu dienen, ein leichter Wind fuhr über die verheißungsvolle Welt und rastete in den Kieferkronen.

„Hier war ich mal, da war ich noch 'n Kind und das Böse weit weg, so weit weg, dass es gar nicht vorhanden war, und ich dachte, das Leben wär 'ne Backstube, warm, mit süßen Plätzchen und Mohnkuchen und so!“ Rita brachte aus der Handtasche einen Spiegel zum Vorschein, besah sich drin, steckte ihn wortlos wieder weg. Stattdessen entzündete sie sich eine neue Zigarette und qualmte vor sich hin. Ich schlug den Weg dicht am Ufer ein. Auf einer Bank machten wir Pause. Rita watete im seichten Wasser umher, besann sich, lief zu mir zurück und küsste mich.

„Du bist mal einer! Wenn ich nicht schon so weit unten wär’, würd’ ich umkehren. Aber ich bin schon zu weit unten. Und von Oskar wär’ was zu erwarten!“

Ich erwiderte nichts dauf. Es war mir egal, welchen Beruf Rita ausübte.

„Ich bin auch weit unten!“

Rita nickte, aber ich zweifelte daran, dass sie hinter den Sinn meiner Worte gekommen sei.

„Heute freu ich mich so rasant und wie ein Schulkind, das die Schule schwänzt!“ Sie warf ihre Handtasche in die Luft und fing sie wieder auf, setzte sich und heulte ein bisschen. Ich dankte dem Großen Vater für meinen Einfall, diesen Tag am Tegeler See zu verbringen. Keine Stimmen, keine schmerzenden Stiche, keine brennenden Stellen auf der Haut. Die Kiefern und Föhren rochen betäubend, vom Wasser her schwappte es feucht, aus den Wiesen stieg Summen, die Wärme legte sich wie ein Fell um uns.

„Vielleicht kann man hier einfach leben wie eine Stallmagd, ein Dienstbote, ein Fährmann, Ruderer, Wasserträger, Tagelöhner, der abends nach einer Suppe müde auf die Seegrasmatraze fällt und früh um fünf wieder raus.“

Wieder weint Rita ein bisschen, der Wind trocknet ihre Tränen, wir mieten ein Boot und fahren an Reiherwerder und anderen Inseln und Halbinseln vorbei. Das Glück dieses Tages hat Rita aus der Bahn geworfen.

„Die Natur ist so – so erhaben über uns!“ schwatzt sie. Sie hat einen Löwenzahnstengel gepflückt und schaut starr in das gelbe Herz hinein. „Erhaben und in sich so – so vernünftig!“ Sie hat die Stirn kraus gezogen, nach dem passenden Ausdruck suchend, und „vernünftig“ erscheint auch mir als angebracht. Rita hebt den Blick zu einem Stamm hinauf, ob sie noch mehr Vernünftiges in der frei sprießenden Natur entdecken könnte.

Soll ich die Hure Rita heiraten, eine Wohnung mieten, Gegenstände hineinstellen? Rita würde zum Waran und Gog sagen: „Haut ab, ihr seid nicht vernünftig! Anstelle von euch lieber rote Geranien auf den Fenstersimsen!“

Ich lehne den Kopf an Ritas Schulter und nicke ein. Rita hält still. Über uns höre ich im Halbschlaf einen Specht klopfen. „Was ist denn das für ein Poch-poch?“ will Rita flüsternd von mir erfahren.

„Ein Specht!“ belehrte ich sie. „Ein Vogel, der sich an die Baumrinde heranmacht, um unter ihr Käfer, Raupen, Puppen und ähnliche Leckerbissen zu erhaschen!“

Rita war sprachlos. Davon hatte sie noch nie was vernommen. Wir aßen in einem der Forsthäuser Holsteiner Schnitzel, hinterher Pfirsich Melba, und tuckerten auf einem Ausflugsboot zurück. –

Auf Umwegen hat Oskar vom vergnügten Tag Ritas am Tegeler See Kunde bekommen und sie sehr vermöbelt. Sie konnte fast eine Woche lang keinen Dienst tun. Es folgten regnerische Wochen nach. Der Waran hat sich angewöhnt, still und flach hingestreckt unter dem Schrank zu verharren. Die kleine Wohnung gegenüber steht noch leer. Es hat sich herumgesprochen, dass zwei Morde bzw. Selbstmorde sich in ihr ereignet hätten. Über Nacht werden sämtliche Wäscheleinen im Hof von den Haken genommen. Es tauchen fremde Männer auf, die sich umsehen und fotografieren. Ein Paar erschien, er klemmte sich eine Fiedel unters Kinn, sie sang. Groschen, in Fetzen der Morgenpost oder Vossischen eingewickelt, flogen aus einigen Fenstern aufs Hofpflaster.

8. Dezember

Schon von weitem, vom Holzmarkt, hörte ich ein sonderbares Getöse von der Mitte der Brücke her. Ich beeilte mich, sie zu erreichen. Auch von anderen Richtungen näherte man sich ihr neugierig. Auch ein Würstchenmann wollte nichts versäumen. Vergnügt schrie er mir zu:

„Zwee Foosen kloppen sich! Beeilung!“

Jede Nutte achtet das Revier der Kollegin. Übergriffe wurden hart geahndet, entweder von der Betroffenen eigenhändig oder ihrem Luden, und es konnte Blut fließen.

Ich langte an. Was ich befürchtet hatte, war eingetreten. Eine, die mir fremd war, drosch auf Rita ein, die sich der Attacken erwehrte, so gut es ging. Bereits hatte sich, trotz der späten Stunde, ein lockerer Kreis um die beiden Damen gebildet. Für Rita erschien Hilfe in letzter Minute. Ihr Lude, der vom Ringverein Südost-Zwingliweg, baute sich vor der Rivalin auf, die ausholte, um Rita ihre Handtasche um die Ohren zu knallen. Blind vor Zorn, sonst hätte sie es unterlassen. Oskar griff nach dem Ding, es klappte auseinander. Puderdose, Lippenstift, Spiegel, Schlüssel, eine Börse, eine Nagelschere, Taschentücher und noch mehr flogen durch die Luft und landeten zu ihren Füßen, aber auch im Spreewasser. Schrill heulte die Geschädigte auf. Niemand von den Nachtschwärmern eilte ihr zu Hilfe. Man erteilte Ratschläge wie:

„Imma feste druff!“ oder „Wer mag denn hier kneifen?“ 

Oskar versetzte der, die Rita vertreiben hatte wollen, eine Maulschelle, nicht von schlechten Eltern! Die Getroffene ging in die Knie. Ein Schupo bog von derselben Richtung her ab, aus der ich gekommen war, seine Trillerpfeife ansetzend. Dicht hinter ihm trabte ein zweiter heran. Die Tschakos blinkten im Laternenschein auf.

Nun trat die preußische Ordnungsmacht in Aktion. Oskar ließ von der Geohrfeigten ab, diese sammelte fluchend die Utensilien aus ihrer Handtasche ein.

Vor Rita baute sich der erste Schupo auf, Bleistift und Notizblock ziehend.

„Ihren Namen!“

„Rita!“

„Rita ist eine Abkürzung. Den vollen Namen brauche ich! Und den Familiennamen dazu!“

„Margarita Monrada!“

Der Beamte schrieb eifrig.

Ich guckte Margarita Monrada an. Sie erwiderte meinen Blick. Das Leben ist so waidwund, dass es blutet. Margarita hielt sich ein Taschentuch vor die Nase, ihre Jacke von imitiertem Fell zeigte rotes Gesprenkel. Die Jacke war weiß.

Nichts von Glaubwürdigkeit. Nichts von Überliefertem. Die Lüge als Überlebensnotwendigkeit. Es schlurfen alte Kräuterweiber durch den Forst, Wollustblitze zischen aus geballtem Gewölk mit rotem Gesäume. Vereinigt euch, Getier und Elemente der Gerölle, die zu Lawinen aufgrollen und stürzen. Sphärenklang und Röcheln aus verzerrten Mündern, Eruptionen, Erektionen, Ergüsse, Erbrochenes. Das wars ja schon! Steht auf vom großen Fressen, ihr Ernüchterten und Ermüdeten und Erfahrenen. Das Schiff sinkt und vergurgelt in einem Sog, der ist so mächtig. Die Anziehungskraft des Mondes!

Es macht sich ein Nordostwind auf. Ich lasse ihn an mich ran, in mich hinein. Rauschen, Schnauben, Blättersturz. Die erste Tram. Der Traum von anderen Dimensionen. Lärmiger, beäugter, friedloser. Hugenotten, Juden, Schlesier. Alle hier zu Haus. In Berlin!

––––––––

Ohne dass ihre Annäherung bemerkt worden wäre, hielt eine grüne Minna mit kleinen, vergitterten Fenstern am Bordstein. Einer der beiden Schupos trat heran. Sodann führte man Oskar daher und bedeutete ihm einzusteigen. Wortlos wendete dieser sich zum Würstchenmann zurück, erbat sich ein Paar dampfende Dinger samt Schrippe und, wieder zum Wagen schlendernd, biss er ab und kaute, als sei alles bestens. Auch das Freudenmädchen, das Rita verprügelt hatte, musste den dunkelgrünen Kastenwagen besteigen. Rita hingegen ließ man, nachdem man ihre Personalien festgehalten, unbehelligt. Vor den Mündern aller stand feiner Dampf wie Schmauch aus Pistolenläufen, um die Laternen flocht sich eine grünsilberne Aura. Nah und fern, auch auf dem Wasser, den Kähnen, die angetäut am Kai dümpelten und klätschelten, erzählten bunt eingefärbte Lichter von der Anwesenheit der Menschen und ihrer Absichten und Vorhaben.

Die Schaulustigen wandten sich zum Gehen. Alles vorbei, alles passiert! Einer kaufte dem Würstchenmann noch was ab. Mampfend entfernte er sich der Stadtmitte zu. Rita und ich verblieben allein am Ort. Ich hatte vergessen, mir Handschuhe einzustecken, hauchte die klammen Finger an, rieb sie aneinander. Die grüne Minna mit den Beamten und Abgeführten rumpelte davon.

Ich trat an Rita heran.

„Küss mich noch einmal!“ bat ich „Morgen weht ein anderer Wind! Morgen werde ich wohl reden müssen!“

Vor meinem Mund bildet sich beim Sprechen vermehrt der weiße Rauch. Rita hat mir aufmerksam zugehört ohne nachzufragen. Ihre Nase blutet nicht mehr, doch ihr rechtes Auge ist geschwollen und dunkel unterlaufen. Morgen bei Tageslicht würde alles sehr viel schlimmer aussehen. Ich beugte mich zu ihr hinab. Auch aus ihrem Mund wölkte der feine, spinnwebzarte Hauch. Von einer  der angetäuten Zillen rasselte es. Ein Hund jaulte kurz auf. Eine Bordlaterne schwankte hin und her. Von fern gellte ein Pfiff. Eine sonore Stimme, ganz nah, aber der Sprecher nicht auszumachen: „Frost folgt nach!“

Rita küsst mich hauchend, wehend, wie eine Schülerin mit Zopf und Schleife.

Der Rauch steht vor unseren Lippen, der Lokpfiff vergellt zum nächsten Bahnhof hin.

Mond ein Gast. Er tut, was er kann, spuckt Silberschleim auf den Teer, den man aufm Pflaster verschmiert hat, dass die Straße wieder ein Gesicht hat. Die Leute brauchen keines mehr! Sie sagen jeden Tag, dass sie es gewusst hätten. Sie leben und leben und leben. Und verschwenden keinen Gedanken an den Löwen, der sie mal fressen wird.

Alles Sichtbare war Menschenwerk, geschaffen und verwaltet von den Berufenen. Die Kälte nahm zu. Ich fühlte mich versucht, Rita meinen Mantel umzuhängen. Sie hatte nur eine Jacke an, sie musste frieren! Nahm Oskar ihr allzu viel von dem Lohn, den sie einheimste?

Rita wandte sich auf dem Absatz. Sie ging unsicher; möglicherweise hatte ihr die Gegnerin ins Kreuz geschlagen! Die Mächte und Regeln und Vereinbarungen wussten wenig von Pardon und Gnade. Ein Zeitungsjunge tauchte aus dem Gespinst von Nacht und ihren Schattenspielen auf, sah mich und überlegte, ob er mir ein noch druckfeuchtes Blatt anpreisen sollte. Ich nahm die nördliche Richtung. Die Stadt lag so groß und mit Drohgebärden, ein Tier mit leisem Schlaf, zu meinen Füßen. Ich kannte ja ihre Regeln und Daten. Berühmtheiten lebten um die Ecke. Sie besaßen Wort und Schrift und benutzten dies, um sich gegenseitig ein Leids anzutun. Das war bekannt. Sie standen um die Tresen und hielten sich für etwas und konnten sich, je berühmter sie waren, desto mehr Eigenheiten und seltsame Gepflogenheiten leisten. Ja, man ist im Bilde!

Marga-rita Monrada!  - Nicht in Sidi Bou Said, nicht in Tanger, Kos. Auf der Jannowitzbrücke! Das ist ja, ihr Brüder, auch etwas. Das ist ja ebenfalls Leben, Strömen, Seufzen, Lachen, Weinen und so!

Ich schüttelte den Kopf wie die Kopfschüttlerin im märkischen Sand. Es ist ja alles und jedes geschändet von dir und mir. Alle Unschuld steht klagend am Ufer und deutet auf die Flussmitte. Da schwimmt alles dahin, was lieb und teuer war. Brautkleid, Schleier, Myrtenstrauß, Handschuh, die weißen Atlaspumps, die Tränen, Schwüre, die Ringe. So bleiben die Kalendersprüche und die Namen, die du nie vernommen.

Ich langte bei einer Weide an der Krummen Lanke an und sagte zu ihr: „Du bist wie ich. Ein Wesen aus Blättern, Holz, Kätzchen, wehenden Zweigen. Horchend, ermüdet vom vielen Lebendigseinmüssen. Eine trauernd Hinterbliebene, im Ohr die Gesänge der Altvorderen, die Weissagungen der Schamanen, das Geschrei der Raben Odins, das Brechen der Esche, die die Welt nicht mehr tragen mag. Das alles beim Anblick der Gebeugten, Verwehenden, Verzagten.“ Plötzlich, ihr Weggenossen, ist die Straße zu Ende geströmt, das Nichts zieht seine Schleimspur in die graue Ödnis hinaus ins Außerirdische. Hinter mir verseufzt die Weide, glättet sich der Sand.

Dann wurde der Augenblick größer und größer! Allmächtig! Wuchtiger als ein Abendmahl! Ergreifender als viele Orgeln zusammen. Hinschmelzender als ein wonniger Donnerstag! Gestempelt mit dem Stempel und dem Siegel und Gütezeichen. Maßlos! Von ihm würden die Leute noch länger reden! Auch über das Wetter, das an diesem Tag herrschte. Der Bürgermeister gab Autogramme. Die Dings-Band trat auf. Sicherheitsvorkehrungen wurden getroffen. Man unterstrich die außerordentliche Bedeutung und Einmaligkeit des Tages.

Und es erfuhren so wenig Leute von diesem Vorgang.

Alle Trambahnen, Busse, U-Bahnen, Züge, Schiffe, Flugzeuge verkehrten fahrplanmäßig weiter. Die Läden öffneten und schlossen wie sonst. Die Schenkkellner schenkten Bier aus, die Herren Ober gossen Wein in Gläser und schleppten die Speisen zu den Tischen.

Streifenwagen fuhren ihre Runden, Veranstaltungen fanden statt, Häuser wurden besichtigt und von Maklern gekauft oder verkauft. Also bestand die Einmaligkeit des Augenblicks aus andersfarbigen Elementen. Die waren nicht zu sehen, nicht zu hören, nicht zu fassen, nicht zu fühlen. Ein Nichts im leeren Raum. Ein Schritt, der sich entfernte. Als abendländisches Wesen verhallte es in der vorgegebenen Richtung. So groß, so still staunend über den Vorgang, der doch nicht stattzufinden hatte. Es konnte ja nicht sein!

Und wohin geht die Fahrt? Unwegsames Gelände? Gletscher? Vulkanasche, Lava, Geröllhalden, Morast, Sumpf, vermintes Gebiet, feindliche Linien? Niemandsland?

Das Lied, das du kennst, wird gesungen. Das beruhigt dich! Ein Volkslied! Drei Strophen! Du hast keine Gewichte mehr an den Füßen, und es gibt kein Spiegelbild, keine Zeitansage, keinen Lokpfiff mehr.

Du hast keine trockene Zunge mehr. Du bist fast bei Gott. In der Bärenhöhle. Die Bärin summt beruhigend. Das Gewitter ist abgezogen. Ganz von fern her knurrt es wie ein Hund, dem man einen Knochen weggenommen hat. So ist alles in Frieden vereint oder voneinander geschieden. Einzelne Tropfen platschen auf den Sims. Die Straße spiegelt sich selbst wohlgefällig wider. Gottvater zählt die verbliebenen Blätter. Es muss genügen! Eine alte Frau röchelt zum Fenster hinaus, bittet um ihr schmerzfernes Ende. Gottvater ist wohlmeinend. Es kostet ihn ja nichts. Wir wissen mehr über ihn, als ihm lieb sein kann!

Wie gesagt, das Gewitter hat sich in die umliegenden Wälder (wir haben ja so viele ausgedehnte Forste) zurückgezogen, kläfft und hechelt da so rum, der große Augenblick ist vertan, es passiert dies und jenes unter uns. Am Bahnhof wird Falschgeld verteilt. Vorzüglich nachgemacht. Wundersame Blüten wechseln den Besitzer. Dazu dreht sich ein Leierkasten, ein mittelgroßer Hund mit langem, zottigem Fell pisst an einen Baum hin.

Vorm Stettiner Bahnhof, da stehen einige Bäume, verlegen von einem Bein aufs andere tretend, denn sie wissen, dass ihr Dasein an diesem Ort höchst problematisch, wenn nicht unpassend ist und ein Widerspruch in sich. Ja, es passt vieles nicht zusammen, doch das Waffengeschäft an der Ecke passt zu vielen Menschen, die es eilig haben und mit einem einzigen Schuss die anstehenden Probleme lösen müssen, dass sie endlich nach Köln-Beuel fahren können, wo sie eine Tante haben.

13. Dezember

„Wissen Sie das Neueste?“ begrüßt mich Paul Zeume, als ich das Haus verlassen habe und die Schönhauser überqueren will.

Ich sehe ihn wartend an.

„Die Karin Kaminsky wird exhumiert. Ich bin auf dem Weg zum Friedhof! Die Redaktion hat mir im Presseausweis einen Vermerk gemacht. Denn man hat an Hermines Hals unterm Strick Würgemale entdeckt, die nicht vom Aufhängen an der Wäscheleine stammen können!“

Zeumes Brillengläser verspritzen das Licht wie ein Schweißapparat Funken.

„Ja interessant!“

„Es geht vorwärts!“ nickt Zeume. „Es tut sich was!“

„Entschuldigen Sie,“ fahre ich fort, „ich muss zu – zu Rita!“

„Rita? Wer ist Rita?“ Zeumes Blick bohrt sich in mich hinein.

„Rita – Rita ist ein käufliches Mädchen!“ feixe ich.

In Zeumes Zügen arbeitet es.

„Wohin geht die Reise?“

Ich tippe an meinen Hutrand. Ich steuere ein Aschinger an und esse da bürgerlich. Der Großstadtmensch darf viele Annehmlichkeiten für sich in Anspruch nehmen. An jeder Ecke kann er sich den Magen vollschlagen, die Haare scheren, die Nägel schneiden, einen Anzug verpassen, einen Zahn ziehen lassen.

Man wird also die Karin exhumieren! Ein fremdgängiges Wort! Von Erde befreien! Der Puppenspieler will der Puppe wieder Leben einhauchen. Doch die Augen sind von Würmern bewohnt. Wird man Würgemale finden?

Mehr zufällig stieß ich in der Morgenpost auf den Namen Gila Gentz. Aha, sie war Schauspielerin geworden, gastierte an der Luisenstraße. Ich fuhr zum Oranienburger Tor und machte zur Luisenstraße weiter. Gila Gentz würde mir helfen! Aus irgendeinem Grund erwartete ich das von ihr. Sie trat in einem Stück auf, in dem die Mitte der Bühne eine Kloschüssel mit echt rauschender Spülung einnahm. Ich postierte mich nach Schluss der Vorstellung am hinteren Eingang. Es herrschten etwa sieben Grad minus. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Vor meinem Mund bildete sich die feine weiße Schicht. Je länger ich stand und fror, desto inständiger glaubte ich daran, dass sie mir helfen würde können. Ihr Anblick würde mir Kraft geben. Ich könnte sogar von der Katze reden, von den Leiden, die ich durchstanden hatte. Sie würde mir einen kostbaren Rat erteilen. Sie würde den gordischen Knoten durchhauen, der mich würgte.

Dieser und jener trat durch den Eingang ins Freie, schlug den Mantelkragen hoch, rückte den Hut weiter nach vorn, die Mütze über die Ohren. Es ging auf Mitternacht zu. Da schlug das Portal noch einmal zurück. Ein schwacher Duft nach einem Parfüm wie Wald, Nadeln, Moos legte sich auf mein Gesicht. Gila Gentz trug einen hellen Pelz, einen passenden Hut mit breitem Rand dazu. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf sie. Sofort erkannte ich sie.

„Gila!“ brachte ich hervor.

Gila Gentz lächelte durch mich hindurch wie Schauspieler taten, die ins Publikum hinunterlächelten, den Applaus entgegennehmend.

„Gila! Erkennst du mich?“

Gila Gentz lächelte immer noch durch mich hindurch.

„Ich bin der Anselm Dornbusch! Burg Röthel! Weißt du noch? Die Buchenscheite knisterten im offenen Kamin!“

Das Lächeln wich aus Gila Gentz’ Zügen.

„Röthel! Du meine Güte!“

„Burg Röthel! Das Internat!“

„Wie sagten Sie? Anselm? – Dornbusch?“

„Ja, Dornbusch!“

Jetzt lachte Gila Gentz los. So scheppernd und klirrend, wie wenn Topfdeckel aneinander rasselten.

Nein, es gab die Rettung nicht! Keine Höhle, Grube, keinen Schacht, der mich abschirmte. Es gab nur eine Wand, die Mauer, vor der ich stand. Ich wandte mich Richtung Oranienburger Tor.

„Huhu!“ rief mir Gila Gentz nach. „Warte! Ich erinnere mich an dich Huhu –“

Als ich auf ihr „Huhu!“ nicht achtete, setzte sie sich in Gang, lief mir nach, überholte mich, sah mir starr in die Augen.

„Wie hast du mich denn gefunden? War ich gut? Bin ich in der Rolle aufgegangen? Mein Gott, ist das lang her! Röthel! Alle tot! Vater, Mutter! Ich bin geschieden! Gehen wir auf ein Glas Wein! Also, wie fandest du mich?“

Immer noch sah sie mir starr ins Gesicht, als sei ihr erst jetzt bewusst, wen sie vor sich habe. Einen Genossen ihrer Zeit, in der sie die Burg verrückt und besoffen gemacht hatte und jeden von der Liste abgehakt hatte, der auf ihr gelegen war. Ich verstand es ja, o du Daddeldu! Man muss sich ja was beweisen und verrechnen und abschreiben von der Liste.

„Ich kam zu spät und konnte nicht mehr rein!“ entschuldigte ich mein Unvermögen, mir ein Urteil über ihre Rolle gebildet haben zu können. „So wartete ich hier auf dich!“

„Gehn wir zu mir! Ich mag von den alten Zeiten reden! Alle tot, begreifst du?“ Gila stierte mich an, als wollte sie von mir wissen, ob ich die Größe dieses Schicksalsschlages in seinem ganzen Ausmaß erfassen könnte, winkte einem Taxi und schob mich hinein. Die roch nach Puder und Lavendel. Wir kletterten irgendwo hinter dem Gendarmenmarkt wieder ins Freie. Der Frost biss in meine Nase, Gila bugsierte mich einem Haus zu, über dessen Eingang in Leuchtschrift stand „Pension Mascha“. Wir kamen ins Warme, das aus rotem Plüsch, Stuckkränzen, Kissen und kunstseidenen Steppdecken bestand.

„Nun leg ab, du Anselm!“ schwatzte Gila. „Ich weiß es ja noch wie heute! Immer riefen die Ringeltauben! Immer war ich das Schiff, das auslaufen wollte! Hinaus auf die hohe See! Die Dynamos ließen den Rumpf erzittern, die Heizer schaufelten mit dampfenden Gesichtern Kohlen in die Kessel, Möwen schrien sich heiser, Sirenen heulten. man winkte, Tränen flossen. Meine Mutter starb an Krebs! Mein Gott, die Zeit in England! und die in Frankreich! Ich lass Wein bringen!“

Aus dem Dunkel schälte sich ein Mensch, der ein grünes Mützchen aufhatte, in der Hand ein Fläschchen.

„Ach du guter Arbo!“ schluchzte Gila auf und goss in zwei Gläser einen Port. Einer Schachtel entnahm sie eine überlange Zigarette mit süßlichem Aroma; der Mensch mit der grünen Haube gab ihr Feuer, sie paffte los. Der Rauch zog in seltsam blauen Schwaden über unseren Köpfen hin. Gila entledigte sich erst jetzt des Mantels, stand in einem schwarzen Kleid mit Pailletten da, die Blitze nach überallhin schmissen.

„Prost!“ tat sie Bescheid. „Burg Röthel! Die Nächte, in denen ich den Ruf zu hören glaubte, der mir galt! Mir! Sehnsucht, wohin führst du mich! Ich war so voller Sehnsucht wie ein Himbeerstrauch mit Himbeeren!“ Gila legt die Zigarette im Aschbecher ab und schlägt die Hände zusammen. An einigen Fingern klirren Ringe, an einem ein schwarzer. Nach dem, was sie vor mir zum besten gab, musste sie eine gute Aktrice sein mit einem breiten Spektrum an Ausdrucksmöglichkeiten. Lady Macbeth, Gretchen, Maria Stuart, Desdemona. Der Mensch im grünen Mützerl fummelt mal da, mal dort im Hintergrund rum. Anscheinend ein Faktotum, das alle Geheimnisse der Herrin kannte und sie unterm grünen Mützchen hütete.

Gila wühlte weiter in den alten Geschichten nach großen Gefühlen, die vielleicht nur eine Pappmaché-Seele hatten, spazierte im Zimmer auf und ab. Ich war ihr Gefangener, der Maikäfer, den sie an einem Bein hielt. Die Vergangenheit hat sie eingeholt, und sie muss sich ihr stellen, mich am Bein zappelnd halten.

„Trotz allem warn wir ja unschuldig bis über die Ohren!“ gab sie mir zu verstehen. „Kinder, die so 'n bisschen rumzündeln, weißt! Ahnungslos! O was warn wir ahnungslos! Bereit, das Leben hinzugeben für einen Sektkorken. Für ein Nichts, ein Wort, einen Schall und Rauch!“

Gila breitete die Arme ins dämmerige Zimmer hinein, als wollte sie alles segnen, was ihr in die Quere kam.

„Du hast keine Ahnung, wie das Leben einen rumpeitscht,“ ächzte sie. „Höhen, Tiefen! Das Schlimmste ist das seichte Wasser, in dem man so rumpatscht und rumgründelt und schlampft. Das macht einen fertig! – Und was ist mir dir?“ wollte sie unvermittelt wissen, die Arme sinken lassend, vor mir verharrend, mich mit großen, weitgeöffneten Lichtern anglotzend.

„Fressende Leiden, geheime Geschwüre! Aber ich bin besser als mein Ruf!“ brabbelte ich los. „Ich spiele alle Spiele mit. Es ist gut! Ich tunke den Blick ganz tief in die Augen Entgegenkommender: „Schaut doch meine Wunde!“ – Mir ist ein Waran untertan. Ich bin ein Geheimbündler. Ein Fememörder, Deserteur, Doppelagent, Sagamann, Harfenist, Psalmist!“

Gila Gentz schmiss den Kopf nach hinten und prustete los.

„Du bist, genau! ja, das ahnte ich schon auf Burg Röthel, dass du was Besonderes bist! – Mein erster Mann fiel im Krieg!“ setzte sie zusammenhanglos hinzu. Sie biegt die Arme um meinen Nacken, küsst mich, beinahe so wie die Hure Rita. Es muss bei allen mit dem Rouge zu tun haben! Aber die Forschung im Kosmetikbereich wird schon ein echt starkes, nicht schmierendes Produkt auf den Markt werfen.

Ich wollte, dass dieser Kuss mich in die Vergangenheit zurückkatapultierte. Ins Jungsein, und hielt sie fest. Langsam schloss sie die Augen. Wir lagen im Wehrgang auf der eiskalten Steinbank und holten uns einen biblischen Schnupfen. Aber den steckten wir weg.

Gila sprach kein Wort mehr. Sie löste sich von mir und knöpfte das schwarze, Blitze schleudernde Kleid auf. Drunter ein schwarzes Spitzenhemd, ein schwarzer BH. Zog mich zu einem Bett venezianischen Ausmaßes, mit ungeheuren Faltenwürfen. Seidengeraschel, Kordelgeschwanke. Ich fiel über sie, lautlos, wie bei einer stillen Messe. Unsere Körper erkannten sich wieder, zischelten sich was zu, aber auch sprachloses Staunen war da, Artikulationen, Wendungen. Hin und wieder rumorte der Mensch im grünen Mützerl im Hintergrund, mal ließ er was fallen. Ich schlief ein, wachte auf. Lag quer über Gilas noch tadellosem Körper. Sie öffnete die Augen halb.

„Um sieben Uhr fünfunddreißig geht mein Zug nach Schweinfurt. Ich muss meinen Weg bis zum bitteren Ende allein gehen!“

Ich kramte nach meiner Taschenuhr mit den Initialen meines im Krieg gefallenen Vaters. Drei Uhr früh! Ich stand auf, kleidete mich vollständig an, verließ die Pension. Der Mensch im grünen Mützchen drückte hinter mir die Tür ins Schloss. Draußen trieb ein nadelscharfer Ost Schneekristalle schräg vor sich her. Die Kälte löste meinen dösigen Zustand. Ich schlug den Mantelkragen hoch. Ich mochte den Gendarmenmarkt. Der glänzte still in seinem Klassizismus-Kleid. Sprach mit dem größeren Raum über sich, in den die Dome ihre sanktusgleichen Speere warfen. Ich war zu Haus bei den Ahnen, wollte ihnen treu bleiben, diesem Göttergemisch von überallher.

„Ich liebe euch!“ redete ich alles an, was um mich herum bebaut hochstockte. „Noch einmal schlagt den ungeheuren Bogen um mich, dass ich lange davon zehren kann! Bleibt, Bilder, Töne, Verheissungen, Versprechen, Eide, Bezeugungen! Ich will euch glauben, vertrauen, auf euch bauen. Verlasst mich nicht!“

Ich stolperte zu einer noch geöffneten Destille hinunter, rutschte aus, klar, der Eisregen hat alles glatt gebügelt, kippte am Tresen einen Korn, noch einen.

15. Dezember

Wieder hat es Zeume geschafft, mich in seine Wohnung zu lotsen. Er macht einen abgeschlafften, nervösen Eindruck.

„Lassen Sie uns,“ beginnt er, „lassen Sie uns wie erwachsene Männer miteinander reden! Sie stehen mit dem Rücken zur Wand. Endlich hat sich eine Zeugin gemeldet, die Sie durchs Guckloch in der Tür vor Vera Schlüders’ Wohnung gesehen hat. Sie wird Ihnen gegenüber gestellt werden. Außerdem sind Sie dabei beobachtet worden, wie Sie im Hof des Anwesens, in dem Sie ein Zimmer bewohnen – bei den Schwestern Wiltrud Monrada und Gertrud Schill, Wäscheleine vom Haken nahmen. Wäscheleine, die um den Hals der Karin Kaminsky wie auch um den der Hermine Pflock geknotet war. Die Exhumierung hat ergeben...“

„Ihre Frau wird den Lippenstift zu Weihnachten kriegen! Ihr Kind den neuen Wintermantel! Es soll nicht frieren!“

Durchs geschlossene Fenster hörte man den Feldwebel kreischen:

„Ge-wehr bei Fuß –“

Ein Rasseln erfolgte. Stampfen, Klappen. Stille!

Ich aber, ich aber wollte noch einmal von Rita geküsst werden! Mitten auf der Jannowitzbrücke! Und der Oskar, der Lude, sollte uns nicht dabei stören! Dieser Kuss musste von himmlischen Heerscharen kommen und hatte nichts irdisch Gieriges an sich, keinen Erdenstaub, Speichelfluss. Hauchend, wehend würde er sich auf mich herabsenken.

„Ja, so würde alles sein! So und nicht anders!“ setzte ich die Rede fort. „Ich werde Neuigkeiten von der Kopfschüttlerin erfahren. Die Welt ist schlecht, Zeume! Sie kennen Sommerkorn! Soll er ungeschoren davonkommen?“

„Er wird wegen Zechprellerei vor den Schranken des Gerichts erscheinen!“

„Zechprellerei?“

„Zechprellerei!“ nickt Zeume.

„Zechprellerei!“ sage ich nochmals.

Der Feldwebel im Hof: „Wegtreten!“

Ich erhob mich aus dem Stuhl, begab mich zum Fenster. Die Rekruten standen umher, schwatzten, rieben sich die Hände in der herrschenden Kälte, taten, als seien sie nie angebrüllt, angeraunzt, angeschnoben, gedemütigt worden bis aufs Mark, der Feldwebel rauchte einen langen Zigarillo, hie und da blinkte eine vereiste Pfütze in der kränklich blassen Sonne auf. Ein Leutnant im erdgrauen Mantel klappte ein Zigarettenetui auf und ließ die Rekruten zugreifen. Eine löbliche Szene, die ein Fotograf hätte festhalten müssen. Ja, die Welt konnte noch gerettet werden!

Das Kind trat still, mit gesenktem Blick, ins Zimmer, an den Vater eine Frage stellend, verschwand wieder.

„Das Kind“ begann Zeume, „braucht neue Schuh’ , einen neuen Wintermantel –“

„Und Sie Ihren Bericht!“ unterbrach ich ihn.

„Meine Frau näht Bettwäsche und Gardinen für fremde Leute. Sie hätte gern einen Lippenstift zu Weihnachten. So bescheiden ist meine Frau. Ich werde ihr mit meiner alten Schülerlaubsäge etwas zurechtsägen und bemalen! Sechs Millionen Arbeitslose haben wir! Stellen Sie sich die mal hintereinander gereiht vor. Zweimal um den Globus!“

„Der Messias ist im Anmarsch!“ prophezeie ich. „Ihre Frau wird den Lippenstift unterm Weihnachtsbaum finden, das Kind einen neuen Wintermantel, neue Schuh’, in die es nicht nass reingeht!“

„Ich muss die Geschichte von Ihnen kriegen, dann wird alles gut!“ raunte Zeume. Erst jetzt bemerkte ich, dass er keine Brille trug.

„Was ist mit Ihren Gläsern?“

„Kaputt gegangen! Ich muss um Vorschuss bitten!“

„Das Schlimmste ist –“ bringe ich vor, „dass man meinen Eröffnungen keinen Glauben schenken wird! Man glaubt nicht an eine Täterschaft meinerseits. Man sperrt unschuldige Leute ein. Das ist der Haken an der Geschichte!“

“Ich glaube Ihnen,“ fleht mich Zeume an. „Ich glaube Ihnen alle Ihre Morde! Ich habe auch Gertrud Schill, die Schwester der Frau Wiltrud Monrada, vor Ihnen gewarnt!“

Ein Etwas in mir wollte aufstehen und die Hände um Zeumes Hals krallen. Aber ich war doch nicht verrückt! Es hielten sich ja eine Menge Leute hier in dieser Wohnung auf, die mich davonstürzen sehen würden! Nein, die logische Zwangsläufigkeit, die Zwangsläufigkeit der logischen Aufeinanderfolgen gebot mir, Abstand von Aktivitäten zu nehmen, die mir zur Last gelegt werden könnten. Doch spürte ich die Sehnsucht nach meiner Pappel, unter der ich vor allem Ungemach der Welt behütet wäre. Ich seufzte. Zeumes nackte Augen wichen nicht von mir. Ich würde doch der Frau zu einem neuen Lippenstift verhelfen, und dem Kind zu neuen Schuhen, in die es nicht nass hineinging, und einem Mantel, dessen Ärmel bis an die Knöchel reichten.

„Es bleibt nur,“ kam es von Zeume, „den Staatsanwalt davon zu überzeugen, dass Sie der Mörder in allen zur Debatte stehenden Fällen waren!“

„Der Rächer!“ fiel ich ein. „Die beiden Weibsbilder von gegenüber quälten mich mit dem Antriebswellenapparat so unmenschlich, so satanisch, dass die gerechte Strafe nur der Tod sein konnte. Ich war der Richter!“

„Kennen Sie die neuen Duschen in Buch?“ fragte ich Zeume. „Einmalig! Blaue Kacheln, verchromte, nichtrostende Hähne! Der Park! Man möchte sein Zelt in ihm aufschlagen! Von einer Stelle der Umfriedung sieht man weit ins freie Land hinaus. Die Mark hat schon was für sich! Sie werden mich mal besuchen, wie?“

„Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen!“ nickte Zeume.

„Ich habe ja,“ fuhr ich fort, „ich habe ja sonst niemanden mehr. Meine Mutter tot –“

„Tja,“ warf Zeume hin, die Brauen hinaufziehend. „Es gibt nun für den Staatsanwalt, der mit dem Fall betraut wird, allerhand zu tun! Er wird die Nächte über die Akten gebeugt sitzen. Die Herren nehmen ja, so weiß man, diese oft mit nach Hause!“

„Ja, der bekommt zu tun!“ nickte ich.

„Eigentlich –“, meldete sich Zeume, „eigentlich konnte Ihr Fall schon lange abgeschlossen sein! Sie ließen, als Sie die Vera Schlüders erwürgt hatten, auf dem Boden ein Foto zurück!“

„Aha!“ machte ich. Ich entsann mich der Sekunde, in der ich dieses Foto auf dem Boden unter dem niederen Tisch unbeachtet gelassen hatte.

„Länger trieb sich dieses in den Akten herum!“ fuhr Zeume fort. „Sodann kam man auf die Idee, in einem Fotoalbum zu kramen, das im Regal stand, und da stieß man auf Fotos, die dem glichen, das am Boden gelegen hatte.“

„Nun ja!“ nickte ich. „So kam man auf meinen werten Namen!“

„Sie sagen es!“

„Ich bin froh darüber!“ ließ ich mich vernehmen. „Probleme, Überlegungen, Zwiespältereien lösen sich in nichts auf! Sonnenklare Tage folgen nach. Turbulenzen legen sich. Abendröten von unvorstellbarer Schönheit und Gesang bieten sich dar. Ich werde mein Bestes tun, alles zu schildern! Mein Karma die kleine, weiße Katze. Ich glaube, sie war weiß! Ich erinnere mich –“

Dicke weiße Wolkentrümmer wälzten sich über mir nach anderswohin, als ich ins Freie trat.

Immer wieder mal war ich mir sicher, am falschen Ort zur falschen Zeit zu sein, und ich müsste den wahren suchen und finden. Tag und Nacht. Wie sähe er denn aus? Hell oder dunkel, voller Wälder, ob er eine Wiese sei, ein Weg oder eine Stadt?

Also gut! Ich trug mein Schicksal wie einen Ball im Arm. Wenn man die Wolkentrümmer aufschnürte, was kam da zum Vorschein?

Lass also Ameisenvölker ihren Weg durch feindliches Gebiet nehmen! Es geht mich, Dornbusch, nichts mehr an. Hunde werden geschlachtet und verzehrt, Kinder verschwinden spurlos von Spielplätzen. So geh rückwärts aus all diesen Begebenheiten heraus. Aus dem Seziersaal, in dem die Praktikanten mit Knochensägen und Skalpell an Toten rumhantieren. Ein neues schwarzes Loch wird entdeckt, und tollwütige Füchse verbeißen sich in Beerensucher. Das Sterben der Korallenbänke, ein riesiger Krake taucht aus tausend Meter Tiefe auf, vierzehn Österreicher in der Sahara vermisst. Nun, solln sie doch! Lass die Zyklone über die Inseln fegen, den Turm zu Babel einstürzen!

Nun habe ich mein jetzt gültiges Gesicht auf. Ich bin mir meiner Sache nun sicher. Alles spult ab, wie auf den Gesetzestafeln vermerkt. Man muss ins Glied zurücktreten und das Reglement beachten! Väterchen General in der verschlissenen Uniform (Kokarden, Borten, Streifen, Litzen, Epauletten, Orden und so weiter), war zuständig dafür. Er hat immer gewusst, - auf Anhieb, wieviel Tote pro Planquadrat anfallen würden, und das gab Sicherheit und Zuversicht!

Durchs offene Fenster rieselt Kindergeschwätz wie süße Streusel auf dem Kuchen. Es muss schon erhaben sein, in diesem süßeinfältigen Geschwätz unterzugehen! Das war schon heilig und ein Mysterium und schmerzlos überdies! Jeglicher Hunger gestillt. Kein Durst mehr nach unterschiedlichen Getränken, (Bier, Merlot, Kessler Sekt, Pernod, Genever, zwanzigprozentigem Kulmbacher).

Satt von allem bis in den Kopf hinein.

Otto weiß Bescheid!

Die Zischelstimmen von links, von rechts! Ich muss zu meiner Pappel! Da schweigen alle, die mich fertigmachen wollen! Ich renne los, dass die Leute mir nachgucken. Ein warmer Tag. Kein Wind! Rote Ahornblätter auf dem Sand. Abdrücke von Krähenfüßen, Abdrücke von Hundepfoten. Ein Kind peitscht einen siebenfach gefärbten Reifen dahin. Ich biege ab. Wo ist sie, die hehre Gestalt? Die Schöne aus dem Lied, mit den hängenden Haaren, die Gottgleiche! Kein Blattgeraschel in lichtere Höhen hinauf bis zur erhabenen Spitze, dem Finger, der sagt: „Adonai!“

Zwei Männer hocken auf kurzen Baumstümpfen. Butterbrotpapier raschelt. Bierflaschen werden angesetzt.

„Hier stand doch –“ wispere ich. „Hier stand doch der Baum – die Pappel!“

„Ja, stand –“ feixt der eine Mann. „Stand! War morsch bis ins Innerste – morsch –“

„Kann nicht sein!“ wehre ich ab. „Kann nicht sein! Wiegte sich im Wind. Zeigte hinauf zu Adonai!“

„Zu wem?“

„Adonai!“ Ich sage das Wort leise und beschämt. Ich schäme mich für die Unkenntnis der Männer. Die warn ja ungebildetes gemeines Volk, das Bier aus der Flasche soff, von Butterbrotpapier raus fraß.

„Also, der wär’ eines Tages umgebrochen und hätte 'ne Mutti mit Kind erschlagen!“ verklart mir einer der Arbeiter. „Gucken Sie doch!“ Und er deutet mit dem Daumen auf einen der klobigen Blöcke. Ich seh nicht hin. Die Sonne fingert im niedergetretenen, ausgerauften Laub des zerschmetterten Baums. Was wird aus mir? Einer der Arbeiter knüllt das Butterbrotpapier in der Faust und wirft es in den laubdichten Haufen.

„Gott, wer bist du denn?  Wo bist du denn? Was bist du denn? Ein Wassertropfen im Wasserkübel? Ein Mondfinger, der die Gardine lüpft? Aus was bist du?“ So frage ich in die Nacht hinaus. In die Spree runter. Vom Schiffbauerdamm, von der Museumsinsel runter, vom Landwehrkanal, vom Westhafen her.

„Wer hat dich denn Gott geheißen?“

Ich ziehe die Gardine zu. Es bewohnt eine dünne Mondsichel rachitisch das Stück Himmel vis à vis, hängt sich an den Kamin, singt das Mondlied: „Ich bin der, welcher dich an die Schnur hängt. Ich bin der, welcher die Raben lockt und sie einweist.“

Sodann färben sich die Wolkenbahnen malvenfarben ein und alles ist  nur Trug und Wehlaut.

Jetzt aber, ihr Menschen, kam der Tag, an dem das Wort gesagt wurde! Da sagt es Dornbusch in das rau getünchte Zimmer hinein, in das weiß gekalkte, (so hatte er es gewollt). Er sagt, jetzt ist es wahr, silberfischchenklein, milbenklein, mikrobenklein. Klein wie du bist, wie kannst du dich erhoben wähnen, dem Großen Vater irgendwas zu bedeuten! Hast du gelebt? Hat ein Kind von dir gelebt? Dein Schritt verdirbt im Sand, im Moor, in den Lacken, Tümpeln, Pfützen! Deine Stimme hat der Wind abgemeldet, dein Schatten ist im Fluss verzwirbelt, deine Gedankenströme sind als Rauch aus'm Kamin getrudelt, denn ich mag ja verheizt werden, und mein Restliches wird eine Spanne weit von dem derer dahinstauben, die mich herausgestülpt hat, und die wird welken, die Geschminkte und Gepuderte drüberwärts, als wär sie nie mit Namen genannt. Und ist es nicht so wahr und wahrhaftig und vom Großen Vater in seiner Weisheit gemacht, dass wir uns dran aufrichten und kümmern und betreuen und beseligen vor unserem Nichts und Niemals und Nimmer und nimmer gewesen!

So ist’s groß und ewig, das Wort, das gefunden und gesagt wird und freu dich endlich und lass die Winzigen im Sandkasten ihren Glauben glauben und sie fliegen auf den Hutschen über Land und Wasser bis in die grünen Laubschäume hinein, dass sie jauchzen und sind.

Dornbusch steht ganz sprachfern und eingeschränkt wie damals, als das Abendrot einen See so kardinalrot eingepinselt hat und niemand in den Badeanstalten, Hotels, Lazaretts, Pensionen Bescheid wusste. Nicht einmal die Vogelkundigen und Eingeweidebeschauer!

16. Dezember

Es geschieht allerlei. Als erstes griff ich mit sicherer Hand in den Schrank und ins Fach, in dem meine Unterwäsche sauber gestapelt lag, und holte das Ding von seinem Platz, in Tuch eingewickelt. Ich verwahrte es in meiner Manteltasche, verließ das Haus, benutzte die Hochbahn, dann einen Doppelstock-Bus, schnürte über die Kopenhagener, gewann in einem heruntergekommenen Haus den dritten Stock, läutete an einer Tür, die man schon mal mit den Füßen eingetreten haben musste, umspannte das Ding in der rechten Manteltasche, wartete. Schlurfende Schritte, ein Auge erschien hinter dem Guckloch, ein Murmeln wurde laut, die Sperrkette rasselte, Benno Sommerkorn stand vor mir. Sein Blick fuhr suchend an mir entlang, ob er ein Fläschchen, einen Flachmann, bei mir entdecken könnte. Ich zog das Ding aus der Tasche, entsicherte es, drückte ab. Ein belgischer Armeerevolver war das. Sommerkorn in schloddriger Hose, vorn nur halb zugeknöpft, sackte langsam, bedächtig, in sich zusammen. Vielleicht wäre ja Weiterleben die ärgere Strafe für ihn gewesen, aber die Stimme in mir hatte mir geboten: Tu es!

Eine ganz große Ruhe, ein umfassender Frieden breiteten sich in mir. Ehe auf das Knallen eine Menschenseele das Treppenhaus betreten hätte können, nahm ich die Stiegen und befand mich im Freien. Ich bog sofort nach rechts ab, erreichte den U-Bahn-Eingang Osloer Straße. Niemand war mir gefolgt. Ungesehen auch schloss ich die Haustür in der Cantianstraße auf, schob mich in mein Zimmer. Der Waran hat seinen Napf geleert! Oder war Gertrud am Werk gewesen? Ich setzte mich an den Schreibtisch, fing an, ein Kreuzworträtsel zu lösen.

Es scharrt und schabt an der Tür. Ich tauche aus den Kissen hoch. Der Wecker zeigt die zweite Morgenstunde. Ich verhalte mich still. In mir breitet sich ein Teich von Gleichmut aus. Es gibt keine Widersacher mehr, keinen Widerschein aus den Kanälen und Flüsschen, die unsere Stadt durchgluckern. Es schwappt nichts mehr. Alles ruht schlapp und träge in sich verbohrt und verfallen.

Wieder kratzt und schabt es. Wieder gebe ich keinen Mucks von mir. Die Welt soll vergeblich an meiner Tür schaben und kratzen. Die Klinke wird ungeschickt herabgedrückt. Ein Luftzug streift mich. Ich raffe mich auf. Langsam schlägt die Tür zurück. Jemand steht da. Ich setze die Füße auf den Boden, tappe vorwärts. Wiltrud lehnt am Türrahmen, sich mit der Linken irgendwo abstützend. Ich fange die Wankende auf. Wohin mit ihr? Ich trage sie zum Bett. Sie ist sehr leicht. Ich glaube, ein Kind im Arm zu halten. Als ich sie absetze, sehe ich das Weiße ihrer Augen in einem Schein von draußen her grell wie weiße Emaille schillern. Zugleich steigt mir ihr Maiglöckchenparfüm in die Nase.

„Ich liebe dich!“ ächzt sie. Das Nachthemd fällt auseinander. Zwei noch volle Brüste wachsen mir zu. Ich sage mir, dass die Stunde des Morgengrauens noch weit ist, in dem ich mich erheben muss, um für den Tag gerüstet zu sein. Eine halbe Stunde später hält Wiltrud ihre Linke, in der noch Nerven und Muskeln arbeiten, zwischen meinen Schenkeln, und mein Penis steht auf Halbmast, bereit zu einer letzten, rauschenden Ausfahrt in die Lust, die uns einnebelt und zerschmelzen lässt.

Um vier Uhr früh trug ich Wiltrud in ihr Zimmer zurück, bettete sie auf die Kissen und verließ sie. Ich war das Meer der Stille, ein erloschener Stern. Ich hatte kein Schicksal mehr. Hatte erledigt, was zu erledigen war. Kalt, ausradiert, mit dem Schwamm gelöscht von der Tafel. Ich war in meiner Eigenmasse zusammengefallen.

Es klingelt scharf und schneidend. Ich hatte darauf gewartet. Stille. Dann schrillt die Klingel ein zweites Mal. Eine Tür geht, eine zweite. Stimmen. Es klopft. Ich rufe Herein. Zwei Beamte der Mordkommission stehen vor mir. Ich halte das Fenster geöffnet. Die Gardine fliegt im Wind. Durch einen Spalt sehe ich, dass man gegenüber am Bettenausschütteln, Auswringen von Putzlappen ist. Fleißige Hände sind am Werk. Dass die Männer von der Mordkommission waren, merkte ich an ihrem traurigen Blick. Ich stand im Nachtzeug vor ihnen.

„Würden Sie bitte in Ihre Sachen schlüpfen und uns folgen!“ schnarrte einer der beiden, die in missfarbenen Klamotten steckten. Ich gab die Tür frei, am Ende des Korridors sah ich Gertrud ins Dunkle abtauchen. Die Männer schoben sich ins Zimmer. Ich hörte Wiltrud von fern her schluchzen, streifte die Pyjamajacke ab, zog das Mako-Unterhemd über, entledigte mich der Schlafhose, kleidete mich vollständig an, band die Schnürsenkel meiner Stiefel ordentlich zu, schlüpfte in den schweren Ulster, langte nach der Bibermütze und verließ mit den Beamten die Wohnung. Gertrud ließ sich nicht  blicken. Was für ein Komplott ist hier geschmiedet worden? Wer wird dem Waran Futter vorsetzen? Er wird mich vermissen! Dessen bin ich mir sicher!

Auf dem Treppenabsatz steht Gog. Einer der beiden Männer schreitet mitten durch ihn durch, bevor ich „Achtung!“ rufen hätte können. Die Haustür schlägt hinter uns ins Schloss.

Es schneite dünn. Man konnte jedes einzelne Flöckchen auf seinem Weg durch die Luft bis auf den Boden verfolgen. Noch eine Woche bis Weihnachten! Würde das Kind die neuen Schuhe, den neuen Mantel bekommen? Kinder wuchsen so schnell aus all ihren Sachen heraus. Das wusste ich von mir. „O Gott, die Stiefel sind schon wieder zu klein!“ jammerte meine Mutter. „Dabei sind sie erst frisch besohlt worden!“

Auf meinen Schultern und Ärmeln setzten sich die kleinen, weißen kalten Gebilde zierlich wie Ballerinen ab. Wir bestiegen einen dunkelgrünen, aber sonst unauffälligen Wagen, in dem es nach nassem Leder und Asche roch. Der uniformierte Chauffeur gab Gas. Wir bogen in die Schönhauser Allee ein und befanden uns auf dem direkten Weg zum Polizeipräsidium am Alexanderplatz, einem melancholischen, schmutzig-roten Koloss, in dem niemals gelacht wurde.

7. März

Ich wurde in den Besuchsraum beordert. Ich hörte Rollen, Poltern auf dem Korridor, der dahin führte. Lauter und befremdlicher. Die Tür wurde zurückgeschlagen. Gertrud stand da, die Hände auf den Griffen eines Rollstuhls. In dem saß Wiltrud. Sie maß mich mit brennenden Augen. Der Wagen passierte die Schwelle, hielt vor mir. Ein trockenes Schluchzen kam von Wiltrud.

„Sie sind mager geworden!“ brachte sie hervor. Ich nickte geistesabwesend. Wiltrud senkte den Kopf. Sie hielt etwas in Händen. Einen Kuchen, von Gertrud gebacken, wie ich annahm. Als sie die Stirn wieder hob, standen breite Rinnsale auf ihren Backen. Auffallenderweise hatten sie eine blasse Lachstönung. Sie musste Rouge aufgelegt haben. Sie reckte mir die Hand entgegen, in der noch Leben und Sehnsucht pochten.

„Guten Tag“ sagte ich mit belegter Stimme.

„Was hat man dir angetan!“ wimmerte Wiltrud, das Du gebrauchend. Ich wusste keine Antwort. Gertrud hatte auf einem Stuhl Platz genommen und sah gerade vor sich hin. Eine Aufsichtsperson saß mit unbeteiligter Miene an einem Tisch, auf dem Papiere, Formulare, lagen.

„Du bist doch ein guter Mensch!“ fuhr Wiltrud fort, mit den Tränen kämpfend. Langsam zog eine zweite Farbspur über ihr Gesicht dem Kinn zu. Gertrud erhob sich, tupfte mit einem Tuch darüber hin und machte alles noch schlimmer. Da griff ich ein und wischte mit meinem Taschentuch alles weg.

„Danke!“ wisperte Wiltrud und lächelte mit blinden Augen. Sie sah sich um. Der Raum zeigte sich kahl mit einem blaugrauen Ölsockel an den Wänden. Zur Seite eines der großen Fenster stand eine Linde in einem Kübel.

„Du bist doch ein guter Mensch!“ wiederholte Wiltrud. Sie hatte einen dunkelblauen Samthut auf, unter dem Büschel blonden Haares hervorspitzten.

„Es gibt keine bösen Menschen!“ versuchte ich die Lage locker zu nehmen. Wiltrud nickte langsam.

„Du hast recht! Es gibt nur traurige und lustige! Eines Tages wird man dich entlassen. Du bist wieder gesund! Du wirst alles vergessen, was war. Was man dir angetan hat! Es waren böse Träume!“ Sie beugte sich mir entgegen, mir bedeutend, dasselbe zu tun.

„Ich liebe dich!“ hauchte sie.

Ich wunderte mich. Es liebte mich jemand! Ein Mensch! Ich glaubte es nicht. Es gab ein solches Gefühl nicht. Es gab nur physikalische Gesetze. Es gab Hunger, Durst, Wärme, Kälte, Zahnschmerzen, schmerzende Hühneraugen, den Tod.

„Ich liebe dich!“ sagte Wiltrud nochmals. Ihre Stimme brach ein wie ein Zaun einbricht, den man mit den Absätzen niedergetreten hat.

„Ich habe alles, was ich brauche!“ gab ich ohne recht zu wissen, was ich redete, preis. – Der Frühling meldete sich an. Eines der Fenster stand halb geöffnet. Luft, von einem Hauch der Rieselfelder geschwängert, strich herein. Diesem Geruch entging man an den nördlichen Rändern der Stadt nicht. Er hing sich an Kleider und Haare, an die Fußsohlen, Wimpern.

„Ich liebe dich!“ Ein drittes Mal kam der Satz von Wiltruds Lippen.

„Das ist schlimm!“ entgegnete ich dumpf. „Was kann man dagegen tun? Denn diese Liebe führt nirgends hin. Sie wird im Niemandsland enden, in dem Tretminen vergraben sind!“

Eine Pause entstand, in der Wiltrud, aber auch Gertrud, vor sich hinsahen. Schließlich fragte Wiltrud:

„Darf ich wiederkommen?“

„Aber ja!“ Meine Stimme klang etwas kratzig.

Die Schwestern verblieben noch eine Viertelstunde. Dann rollte Gertrud die Kranke davon. Die Glocke rief zum Abendbrot. Nach diesem trollte ich mich zu meiner Lieblingsbank und sah nach Westen über die Mauer hinaus.

Noch zweimal erschienen die Schwestern. Wieder versicherte mir Wiltrud, dass sie mich liebe. Ich dachte an ihr weißes Knie. Dann traf ein Brief von Gertrud ein. Wiltrud läge im Krankenhaus und verweigerte jegliche Nahrungsaufnahme. Es ging zu Ende mit ihr. Ich hörte nichts weiter von den beiden, doch trat mir eines Tages Rita entgegen. Sie wohnte wieder in der Wohnung, in der sie aufgewachsen war. Die Mutter sei friedlich entschlafen.

„Ich hasse sie nicht mehr! Alles vorbei!“ Aber zur Beerdigung sei sie nicht!

„Irgendwie muss man konsequent sein!“

Ärger gäbs mit einer Lydia, die ihr das Revier streitig mache.

„Die haut mir ihre Tasche um die Ohr'n, bis der Oskar sie ruhig stellt! - Aber die“, Rita klappt ihr Handtäschchen auf und wühlt drin rum, „die Gerda ist unsere Heilige! Die gibt die ganze Penunse, die sie nachts verdient hat, in der Früh dem Heilsarmee-General. So is die! Dass die Armen und Bedürftigen 'ne heiße Suppe und Brot dazu erhalten, und 'n heiliges Lied auf der Klampfe auch noch drein!“

Rita reicht mir ein Foto hin, auf dem ein Mädel in Rock und Bluse abgebildet ist. Nichts Besonderes an ihr, als dass sie ein Kreuz an einem schwarzen Band um den Hals hängen hat.

„Heilig!“ bekräftigte Rita. „Sie hat schon 'nen Orden angeheftet bekommen. Ihr Lude, der Kastanien-Willi, singt im Chor.“

„Sag mal, dieser hauchzarte Kuss auf der Jannowitzbrücke, - weshalb, ehrlich, war der so unendlich zart und gefühlvoll – wie ein Schulmädchenkuss? Hast du da an dein Lippenrot gedacht, das verschmieren könnte?“

„Ehrlich gesagt ja!“ gab Rita nach einer Pause preis. „Weißt, wenn da jeder wünschte, geküsst zu werden. Wo käm’  ich da hin!“

„Ja, da hast du recht!“

„Sag, hast du noch keine besonderen Beobachtungen im Zimmer, das ich vorher bewohnte, gemacht?“

„Nein! Weshalb?“

„Ich meine, ein Tier oder so!“

„Ein Tier? Was für ein Tier? Fliegen oder Nachtfalter?“

„Nein! Ich meine ein größeres Tier!“

„Mäuse?“

„Noch größer!“

„Hör mal!“ entrüstet sich Rita. „Hausen wir im Urwald mit Bären, Stinktieren oder ähnlichen Ungeheuern!“

„Also nein!“ winkte ich ab. Der Waran hat sich in sein außerirdisches Reich zurückgezogen. Auch hier in Buch habe ich ihn noch nicht angetroffen. Seliger Friede ringsum.

Rita verabschiedet sich.

„Küss mich!“ bitte ich sie. Sie verpasst mir einen Hauch von Kuss, auf diese Weise vermeidend, das Lippenrot, das leuchtet wie eine Kardinalsschärpe, zu verschmieren.

Väterchen Wanja wäre gern bei uns geblieben und hätte bei Tage und auch bei Nacht zu Väterchen Gott um Vergebung der Sünden Väterchen Generals gebeten. Die Kopfschüttlerin hat während eines Ausgangs ihren Mann umgebracht und sitzt in der Frauenabteilung Plötzensee ein. Bloß der Mann, der ab und zu große Freudensprünge auf den Sandwegen vollführte, und dazu „Hurra!“ schrie, wird noch hier gehalten. Unvorstellbar, wenn er in Freiheit etwa mitten auf der Kaiserallee einen dieser phänomenalen Hopser getan hätte!

Otto kam und roch nach Kümmel. Auf den Backen, der Nase sprühten Frostmale.

„Du hast’s gut!“ brabbelt er. „'n festes Dach überm Kopp, immer zu essen und zu trinken, 'n Park, in dem du spazieren gehen kannst, und wenn 'n Gewitter kommt, ab ins Trockene. Keene Sorgen, keene Schulden, keene Steuern!“

Paul Zeume hat seine Geschichte abgeliefert. Fünf Fortsetzungen. Vom Vorschuss die neuen Stiefel für das Kind, in die 's nicht reinregnet, auch einen neuen Mantel, dessen Ärmel bis an die die Knöchel gehen!

„Darf ich wieder kommen?“ erkundigt er sich.

„Warum nicht!“

Zwei Wochen später erschien er mit seiner Frau. Sie gab mir die Hand und sah an mir vorbei. Tatsächlich aber guckte sie mir gerade ins Gesicht. Klar, sie schielte immer noch!

Gog stand eines Tages an den Stamm der Kiefer gelehnt, als ich an der vorbeistrich. Er kann reden! Er begrüßte mich, den chassidischen Hut ziehend. Das war eine Neuigkeit ersten Ranges. Ich stellte fest, dass er ungemein gebildet war. Er weiß über König David Bescheid, Ramses II., Erasmus von Rotterdem, die Azteken, Goethe, Schiller, Wieland! Wir sitzen auf einer der weiß gestrichenen Bänke, bis die Dämmerung hereinbricht oder ein Regenguss niedergeht.

„Erlauben Sie mir, lieber Anselm,“ begann er eine seiner Unterweisungen. „Der Absalom erhob sich gegen seinen Vater David, König von Jerusalem. Der Absalom trug die Haare lang, so steht es geschrieben! Diese langen Haare blieben auf der Flucht vor den Häschern, die David wider seinen Sohn ausgesandt, an niederhängenden Ästen eines Baumes verhakt, und einer der Ausgesandten rammte dem Sohn Davids das Schwert in den Rücken. Der König, so steht in den Büchern, rief, als er vom Tod Absaloms erfuhr: „Absalom, mein Sohn, mein Sohn!“ Er brach in Tränen aus und wiederholte einige Male „Absalom, mein Sohn, mein Sohn!“

Wir sind sehr vertraut miteinander. Gog rückt seinen chassidischen Hut in die Stirn zurück. Die Glocke, die die Mahlzeiten ankündigt, schrillt. Ich verabschiede mich. Morgen wollen wir uns wieder auf derselben Bank treffen. Er braucht weder Essen noch Trinken. Es nährt ihn die Kraft meiner Eingebung und Phantasie. Mein Pflichtverteidiger meint: „Wir kriegen Ihren Fall schon hin. Wir biegen den schon zurecht! Wir plädieren auf Freispruch. Sie warn doch verschüttet, mein lieber Scholli! Ham alles fürs Vaterland gegeben! Gesundheit, 

Verstand, Existenz als Bürger und Steuerzahler! Wir kriegen das schon hin. Keene Bange nich!“

Reiche wachsen aus den farbigen Wolkenfahnen, Speere, Lanzen, deutsche Schwerter. Bewaffnete, Gewappnete auf Messingpferden werfen sich in die Schlacht. Weiber wälzen sich unter vergoldeten Hufen, Standarten mit dem Bild der heiligen Jungfrau in Blau und Silber knattern im Wind. Wiehern, Stampfen, Galoppieren. „Gott mit uns!“

„Tod den Heiden!“ „Tod den Römern!“ „Tod den Gracchen!“ „Tod den Goten!“ „Tod den Welfen!“ „Tod den Waiblingern!“ Tiere, halb Krokodil, halb Dinosaurus Rex, bäumen sich vor violett qualmenden Gewitterwolken auf. Wasserschäume stürzen weißgichtend von splitterigen Felsen in die malachitgrüne Wildnis. Dornbusch A. faltet die Hände. Anbetungswürdig diese Bilder aus gedachten Welten! Den Leib Christi tragend. Einen großen Globus schaukelnd. Dazu des Pirols Nachtgebet. Ganz außer sich schreit Dornbusch A. auf, als renne ihm einer das Messer in den Bauch. Die märkische Dämmerung kriecht über die Mauer, erreicht das feste Haus.

Eines Tages beherrschte mich ein absonderlicher Einfall. Wie sah die Umfriedungsmauer hier von außen aus, wo ich nie entlang gegangen war? Das musste ich wissen. Davon hing, redete ich mir an diesem Nachmittag ein, mein Leben ab. Robert, der Hüpf-Heini, trieb sich in meiner Nähe herum. Ich schilderte ihm in eindringlichen Worten meine Lage. Er fand sie nachvollziehbar und vor allen Dingen logisch, so wie seine Hopserei vom Stand aus. Denn warum soll einer nicht vom Stand aus in die Höhe springen dürfen, wenn ihm danach ist? Er half mir insofern, als er mich in seine verschränkten Finger steigen ließ, und schon befand ich mich drüberwärts. An der roten Backsteinmauer lief ein Sandweg hin, den ein Kartoffelacker begrenzte.

Ich war zufrieden, trabte zum Haupteingang vor und erbat Einlass, nachdem ich meinen kleinen Ausflug geschildert hatte. Alles paletti!

Die Besuche wurden seltener und hörten ganz auf. Dies ist normal und befremdet niemanden, unterrichtete mich Dr. Kaunisch. Er muss es wissen.

„Sie haben ja den Park und diesen und jenen Freund gewonnen. Mit Gog führen Sie lange Gespräche!“ (Er wusste über Gog Bescheid). Doch diese gaben mir auch nicht mehr viel. Wir hatten jedes Thema abgehandelt und abgehakt. Die Menschheit insgesamt auf diesem Globus anzusiedeln war die größte Fehlentscheidung des großen Mackacko gewesen, die er sich geleistet hatte. Den Hüpf-Heini plagen Gelenkschäden, besonders in Knien und Hüften, so dass er mit seinen Freudensprüngen leiser treten muss. Nur den Hurra-Schrei versäumt er nie auszustoßen. Man ist Preuße, klar! Die Bücher der Anstaltsbibliothek habe ich ausgelesen soweit sie des Lesens wert gewesen waren. Es befindet sich ein Schachspiel neben anderen Brettspielen im großen Tagesraum. Doch nur Dr. Kaunisch lässt sich ab und zu herbei, mir gegenüber Platz zu nehmen. Ich liege auf meiner Matratze und stiere zur Decke hinauf. Aus der Abteilung für die Unruhigen gedämpftes Heulen. Auch Schreie. Aus dem Küchentrakt wölkt sich an den Freitagen Fischgeruch. Der Direktor, Prof. Dr. Kremser, ganz in Schwarz, durchmisst einmal des Tages des Hauptweg des Parks, die Hände auf dem Rücken gefaltetet, in Gedanken versunken. Ich lehne am Fenster und schaue über die Mauer ins flache Land hinaus. Hinter mir breitet sich die große Stadt voller Menschen und ihrer Schicksale und Gebrechen, Ausscheidungen, Flüche, Gebete, Anrufungen.

Ich genieße den Vorzug, ein Einzelzimmer bewohnen zu dürfen. Es ist klein, mit Waschtisch und Klo ausgestattet, das man gnädigerweise hinter einer vorragenden Wand weitgehend verborgen hat. Ich suche, wenn mir danach ist, den großen Gemeinschaftsraum auf. Kleine Gruppen sitzen, falls es regnet oder eine unwirtliche Witterung herrscht, beisammen. Es wird Zeitung gelesen, Kaffee getrunken. Auch Lachen wird laut. Die Aufsichtsperson dreht den Kopf in die Richtung, und wieder weg. So läuft es ab, so verrinnt die Zeit in den Brunnen. Die Gesichter aller sind bleich, obwohl sie sich viel an der frischen Luft bewegen. Ein ausnehmend dicker Einsitzer tastet sich nur mühselig vorwärts, verschnauft, rafft sich abermals auf. Seine Augen versacken ausdruckslos in den Fettmassen seiner Backen. Ist er noch ein Wesen mit Resten von Verstand und Urteilsvermögen? Bei Tisch schaufelt er in sich hinein, verschmäht auch ihm zusätzlich hingeschobene Teller nicht, erhebt sich wankend, taumelt von dannen.

Findet ein Abendrot statt, versäume ich, o Großer Vater, es selten! Ich lasse mich auf einer Bank nieder, von der aus man es gut beobachten kann, und verfolge sein Werden und Vergehen. Streifen von Zimtrot, Orange, Apfelgrün, Glockenblumenblau überziehen den westlichen Horizont. Ein stilles Schauspiel, ein Orchester, aus Farben bestehend. Unser Hüpf-Heini will vor Freude springen, seine Knie versagen ihm den Dienst. Aus der Abeilung der Unruhigen hallt ein markerschütternder Schrei. Dann ertrinken die Farben im aufsteigenden Grau, ein trübes Violett bleibt und schwindet ebenfalls dahin. Ich suche mein Zimmer auf. Ein geschlossen marschierendes Trüpplein junger Insassen kreuzt meinen Weg. Deformierte Gliedmaßen, offene Münder, aus denen schief stehende Zähne blinken. Man lacht, man schwatzt. Einer hält ein Gebetbuch in Händen, einer eine soeben gebrochene Blume.

In meinem Zimmer herrscht starke Dämmerung. Ich schlage mein Wasser ab, lege mich flach. Das Abendbrot von Leberwurstschnitten, Gurke, Ei und Tee, liegt schon hinter mir. Die Nacht fällt gänzlich nieder.

Herr Dornbusch A. tritt von seinem Zimmer auf den Korridor heraus. Der Kalfaktor Malzan trabte an ihm vorbei.

„Mein Waran ist wieder da!“ knautschte Dornbusch durch die Zähne.

„Waran?“

„Mein Waran!“

„Ein Vieh?“

„Ich weiß nicht, ob man es als ein solches bezeichnen sollte! Er ist wieder da! Er muss einen langen Weg hinter sich haben. Ziemlich abgeschlagen, um nicht zu sagen, eingefallen. Vibrierende Beine, schlappe Flanken! Er braucht sofort Nahrung!“ Dornbuschs Miene zeigte sich bekümmert. Der Kalfaktor zog die Stirn kraus.

„Sie glauben mir nicht, was?“ kränkte sich Dornbusch. „Da, sehen Sie selbst!“ Er schob die Tür zu seinem Zimmer ein wenig auf, dem Kalfaktor einen Blick ins Innere gewährend.

„Na, ist er es oder ist er es nicht!“ Er deutete auf eine Stelle im Raum.

Malzan warf einen flüchtigen Blick dahin, worauf Dornbusch wies, schwieg, nickte.

„Tja, wenn Sie meinen, wird es wohl so sein!“

„Er ist völlig ausgehungert!“

„Soso!“

„Er braucht was zu fressen!“

Der Kalfaktor dachte nach.

„Sprechen Sie mit Dr. Kaunisch. Soll ich ihn schicken?“

„Wozu den Dr. Kaunisch?“ wehrte Dornbusch ab. „Ich werde in der Küche was besorgen!“

Der Kalfaktor zuckte mit den Schultern.

„Da gehen'se man, 'n paar Happen könnten ja drin sein für den – wie sagten Sie, - Waran?“ Er kratzte sich hinterm Ohr und machte weiter. Dornbusch trat den Weg in den Küchentrakt an und kam mit einem Napf voll Reis und Hackfleisch zurück. Er zeigte sich glücklich, väterlich besorgt um das Wohl des Geschöpfs, das den Weg von der Schönhauser Allee bis nach Buch ins feste Haus gefunden hatte.

„Eine enorme Leistung, mein Tierlein!“ lobte Dornbusch das geschwänzte Wesen, die Ausgeburt seiner Phantasie, die ihn nun geraume Zeit beschäftigen würde. – In seinem innersten Kern ist ja der Mensch bescheiden, genügsam wie ein Kind, das ein Taubenfederl, eine Murmel, ein Stück roter Kreide zum Bemalen der Pflastersteine vollauf zufrieden stellten!

Die Zeit kam, in der der Waran, den Dornbusch Ede getauft hatte, ihm auf den Korridor nachfolgte, hinter ihm die Treppe nahm, hinter ihm das Freie erreichte. Edes gespaltene Zunge glitzert, fährt über Kies, Gras, geteerte Bereiche. Er folgt dem Herrn wie ein Hündchen, begibt sich an dessen rechte oder linke Seite, zeigt sich interessiert an dem, was um ihn so vorgeht. Ein Kumpel ist geboren. Dornbusch beglückwünscht sich zum Entschluss Edes, ihm nachzufolgen und Freud und Leid mit ihm zu teilen.

„Entschuldigen Sie,“ wendet er sich an einen entgegenkommenden Assistenten.

„Was denn?“

„Der Ede wäre Ihnen beinahe auf den Fuß getreten!“

„Welcher Ede?“

„Mein Waranherzblatt!“

„Na gut!“ kaut der Assistent hervor und macht weiter.

Man wird sich an Ede gewöhnen. Er ist ein liebes Kerlchen! Sinkt Dornbusch auf einer Bank nieder, kriecht Ede darunter, beobachtet die Marschierer, Schlorrer, Schlenderer, die Stummen und die Geschwätzigen.

A propos!  - Rita, Margarita, wie in ihrem Pass zu lesen, entsann sich eines Tages wieder seiner und stand ihm im Besuchsraum gegenüber. Er erkannte sie fast nicht mehr. Ihr Gebiss war lückenhaft. Eine Narbe über ihrem linken Brauenbogen sprach von handfester Gewalteinwirkung. Nikotin und Aufenthalte in verräucherten Hurenkneipen hatten ihre Spuren auf der Haut ihres Gesichts hinterlassen. Ihre Handtasche war von Kunstleder, ihre Absätze schief getreten.

„Hallo!“ tönte sie mit kratziger Stimme. Aus ihrem Mund kräuselte sich ein Gemisch von Faulendem und Verräuchertem. Doch ihre Lippen waren stark und hart und purpurn nachgezogen.

„Großer Gott!“ erwiderte Dornbusch, ihr zögernd die Rechte hinstreckend.

„Alte Freunde,“ fuhr Rita fort, „soll man im Gedächtnis halten!“ Dornbusch nickte wortlos. Er suchte im Inneren nach dem Bild von damals; ein kalter Hauch fuhr ihn an, er konnte die Richtung nicht ausmachen, von woher er kam. Sie setzten sich an einen Tisch vis à vis. Die Aufsichtsperson malte Männchen auf Notizpapier.

„Ich wohne wieder allein!“ ließ ihn Rita wissen. „Die Lage is mal so, mal so! Mal freue ich mich, dass die Sonne scheint, mal is es mir wurscht. Ich war länger im Krankenhaus. So ein Kerl hat mich angesteckt. Wassermann positiv!“

Rita zieht die nachgezogenen Lippen auseinander. Es gluckst hinter ihren lückenhaften Zähnen. Dornbusch nickt abermals wortlos.

„Wie vergeht denn hier so der Tag?“ wollte Rita von ihm erfahren.

„Manchmal denke ich, das hier wäre das beste für mich.“

Sie begann plötzlich zu weinen, hörte aber sofort wieder auf. Möglicherweise fürchtete sie um das derbe Makeup, das sie aufgelegt hatte und das sie grausam und unerbittlich erscheinen ließ.

„Was tut sich denn so draußen?“ erkundigte sich Dornbusch nach einer Pause, in der sie sich sorgfältig abgetupft hatte.

„Gottchen,“ sinnierte Rita. „Immer dasselbe! Habt ihr nich’ auch 'ne Zeitung? Also, mir is Politik wurscht! Die is so ungenau und rechthaberisch! Ich kann  'n Posten in  'nem Puff übernehmen! Betreuung un so. Von der Stadt. So  'ne städtische Einrichtung is das!“

„Das nimm man an!“ redete ihr Dornbusch zu.

„Ja,“ grinste Rita. „Der Winter kommt. Die Kohlen sin noch nich im Keller, un im Puff isses warm!“

Wieder rannen ihr Tränen über die angemalten, hageren Backen und wieder versiegten sie so schnell, wie sie gekommen. Dornbusch fand es beachtlich. Sie stand auf.

„Den Kuss von der Jannowitzbrücke!“ bat er.

Rita beugte sich ihm zu und hauchte einen Kuss auf seine sehr schmalen Lippen. –

Was solls, hält sich Dornbusch A. vor Augen, als sie draußen war. Es herrscht ja ein ständiges Kommen und Gehen! Da erkundigst dich bei diesem oder jenem nach diesem oder jenem. Er ist schon lang bei Gott und seinen Heerscharen! Hat alles geschafft und abgehakt. Die ersten und die zweiten Zähne, Hunger, Krieg, Gefangenschaft, die Entziehungskur, Hohn und Spott, die Offenbarungseide. Hast Hosen mit Aufschlag, Hosen ohne Aufschlag getragen, die Hemden offen, mit Kragen, ohne Kragen, Manschetten von Papier, von steifem Leinen, hast „Heil Hitler!“ mit Handaufheben gesagt, hast gewählt, bist auf Kos, möglicherweise sogar am Tadsch Mahal, in Machu Picchu gewesen, hast dir Muscheln in Smyrna, Tequila in Mexiko-City genehmigt. Dann bist’ wie ein Hauch vergangen. Was solls! Du bist der, der nicht mal zurückwinkt, bevor er um die Ecke macht. So einer bist!

Dornbusch A. kichert in sich hinein. Der Ede schiebt neben ihm her. Beide lieben sich nun ohne Wenn und Aber. Mehr! Sie haben Respekt voreinander und achten Meinung, Wesen und Verhalten des anderen. Jeder hat seine Macken, über die man nicht lachen darf.

Auf mysteriöse Weise war Dornbusch an Mantel und Hut eines Angestellten der Anstalt geraten. Von diesen beiden Kleidungsstücken ging eine blitzartige und unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Wie im Traum griff Dornbusch zu. Eine Macht hat von ihm Besitz ergriffen. Es muss sein!

Zu Anbruch der Dämmerung spaziert er durch einen Seitenausgang ins Freie, die Chaussee entlang, die zum Bahnhof führt. In einer der Taschen des Mantels findet er Kupfer und auch einiges Silber. Er lacht wie ein Knabe über einen Streich, ersteht ein Ticket und erklettert einen Zug, den er am Schönhauser Tor wieder verlässt. Bevor er in eine Nebenstraße abbiegt, betritt er einen Metzgerladen, der gerade schließen will, und kauft ein halbes Pfund Hackepeter. Er ersteigt eine Treppe, ihm wohlbekannt, läutet. Wankende Schritte auf dem Korridor dahinter. Er pocht ans Holz der Türfüllung und ruft munter:

„Ich bins!“

Ein Sperriegel schiebt sich beiseite, ein Gesicht erscheint, das ihm vor vielen Jahren vertraut war.

„Hallo, Frau Schill!“

Die Frau bleibt stumm.

„Erkennen Sie mich nicht!“ fragt Dornbusch gekränkt.

„Doch, - ja!“ krächzt Gertrud Schill. Wirre weiße Haarbüschel stehen um ihren Kopf. Er tritt über die Schwelle in den Korridor hinein, in dem es riecht, wie es bei alten Leuten zu riechen pflegt.

„Herr Dornbusch!“ bringt Gertrud mit brüchiger Stimme hervor.

„Genau!“ schmunzelt dieser und sieht sich in der langen, düsteren Räumlichkeit um.

„Alles wie damals!“ ruft er. Seine Stimme bebt vor Ergriffenheit. Er zieht den Hackepeter aus der Tasche.

„Hat man Sie entlassen?“

„Entlassen?“ fragt Dornbusch als sei ihm diese Vokabel fremd wie ein fremder Kontinent.

„Nun ja! Aus Buch!“

„Buch - ?“ murmelt Dornbusch.

„Ja, Buch!“

„Ich wollte –“ Dornbusch hält das Paket mit dem Hackepeter der alten Frau hin. „Ich wollte nach meinem Waran Ausschau halten! Sie wissen schon! Er hatte sich unheimlich an mich gewöhnt! Ein liebes Kerlchen! Sie werden ihm doch keine Giftbrocken hingeschmissen haben, he? Sie werden ihn doch nicht in eine Falle gelockt haben?“

Dornbuschs Stimme klingt besorgt, ja missfällig, mit einem drohenden Unterton, der Gertrud zu ängstigen beginnt.

„Wa-waran - ?“ stottert sie, mit den Augen blinkernd. „Ich wei- weiß nicht –“

„Sehr wohl wissen Sie von dem!“ erbost sich Dornbusch.

„Was ist mit ihm geschehen? – Ich bin einen weiten Weg gegangen! Durch Nacht und Wind! Mit fremden Geld komme ich zu Ihnen. Ein Bittender! In fremden Zeug!“ Dornbusch kämpft um die Festigkeit in seiner Stimme.

„Hackepeter mag er!“ würgt er hervor.

Gertrud schaut an Dornbusch vorbei zur noch offenen Korridortür. Dornbusch wendet sich. Ein vierschrötiger Mensch steht im Rahmen, Zeichen machend. Der Vierschrötige hat sich ans Hirn getippt und auf ihn, Dornbusch, gedeutet. Gertrud nickt schwach. Der Vierschrötige, (es handelt sich um den Trompeter aus dem darüberliegenden Stock, der nunmehr anerkanntes Mitglied eines städtischen Orchesters ist), greift Dornbusch am Mantelkragen und zerrt ihn ins Treppenhaus zurück.

„Nu aba husch-husch ausm Haus, sonst gibt’s Senge! Alte Frauen ängstigen! Wirr im Kopp, wa?“

Dornbusch stand auf der Straße. Der Oktoberwind schlug ihm den fremden Mantel um die Knie. Sprühregen nässte sein hageres, ja eingefallenes Gesicht. Er trappte die Stiegen zum U-Bahnschacht hinunter, verließ ihn an der Osloer Straße, strebte weiter, Reinickendorf-Ost zu, suchte auf einer Klingeltafel nach einem Namen.

Geraume Zeit geschah nichts. Dann öffnete sich im vierten Stock ein Fenster. Jemand rief

„Hallo!“

„Hallo!“ machte Dornbusch.

„Was wollen Sie um diese Zeit von mir?“

„Ich bin Dornbusch!“

Schweigen.

Der Name musste Eindruck gemacht haben. Dornbusch feixte. Ein Schnarren wurde hörbar. Er erklomm die Stiegen. Paul Zeume empfing ihn in rasch übergeworfenem Morgenmantel, keinem kostbaren Stück.

„Mann,“ redete er ihn an. „Mann!“ Sein Blick fuhr flink an dem frühen Gast herunter.

„Ja, Mann!“ wiederholte er. Seine noch nackten Augen blinzelten, hinter seiner Stirn begann es sichtbar zu arbeiten.

„Sie sind ausgebüxt?“

„Hähä –“ kicherte Dornbusch. „Schiller, unser Schiller, sagt: ,Der Mensch ist frei!’ Wie kann er da von irgendwo ausbüxen! Ich habe das Verlangen gefühlt, mit einem Freund zu reden, ihm ins Auge zu blicken!“

„Kommen Sie rein!“ unterbrach Zeume den Redefluss seines Gegenübers. Da bahnte sich ja eine Story fürs Blatt an, sozusagen frei Haus geliefert!

Dornbusch wird ins Zimmer geleitet, das er kennt. Das mit dem Fenster in den Kasernenhof. Zeume bereitet in der Küche eigenhändig Kaffee, kreuzt zwischendurch auf, Dornbusch auffordernd, den Mantel abzulegen. Darunter wird Anstaltskleidung sichtbar. Zeume tut, als sei alles in Ordnung. Sein Gast setzt die Tasse gierig an die Lippen. Zeume zückt Stift und Notizblock. Dornbusch besinnt sich, nickt.

Ist das Essen anständig? Fühlen Sie sich ausreichend medizinisch versorgt? Und die zwischenmenschlichen Aspekte? Und die Sicherheitsvorkehrungen? – Die erscheinen mir mangelhaft, hähä –“

Zeume meckert wie eine Ziege und setzt als Balken aufs Papier:

„Nächtlicher Besuch aus dem Irrenhaus. Geisteskranker Mörder aus der Psychiatrie entkommen!“

Dornbusch schlürft. Im Korridor klingelt das Telefon. Zeume entschuldigt sich bei Dornbusch, kehrt zurück.

„Nun machen wir mal Nägel mit Köpfen!“ scherzt er. In diesem Augenblick erschallt im Hof ein Kommando, darauf Knattern, Knallen, Knirschen.

„Ach,“ seufzt Zeume, „das liebe Vaterland meldet sich! Das kann schon lästig werden!“

„Die müssen aber früh raus!“ wundert sich Dornbusch.

„Es geht nichts übers preußische Reglement! Und nun, was haben wir vor, Herr Dornbusch?“

„Einatmen, ausatmen, die Luft der Freiheit auf der Zunge spüren. Freiheit, die ja so süß schmeckt! Ich habe Schluchten durchmessen, Herr Zeume! Unvorstellbare! Ich war in der Schlucht Petra, im Kessel der Aussätzigen. Überall war ich! Kann ich bitte mal Ihr Klo benützen!“

„Wa-warum ni-icht! Wa-warten Sie mal!“ plappert Zeume überrumpelt. Aus dem Hof schrillt es: „Ge-wehr bei – Fuß!“

„Was halten Sie davon, Herr Dornbusch, we-wenn ich Sie nach – nach Buch zurückge-geleite?“

„Zuerst aufs Klo! Ich mag nicht in die Hose pissen!“

Schweigend führt Zeume den Gast an den gewünschten Ort, wartet auf sein Wiedererscheinen nach dem Rauschen der Spülung, schlüpft in einen Mantel und pocht an einer Tür. Die öffnet sich, gibt das Gesicht der Frau preis, die immer noch schielt, und teilt ihr flüsternd den Sachverhalt mit. Sie nickt, den Blick kurz zu Dornbusch wendend. Sie guckt an ihm vorbei, wähnt dieser, doch sieht sie ihm direkt in die Augen. Ihre Pupillen glänzen auf. Sie hat ihn erkannt. Hinter Zeume nimmt Dornbusch die Treppe. Draußen schnüren sie am Holzstapelplatz hin. Der Kettenhund rasselt mit seiner Kette, der Oktoberwind schlägt den fremden Mantel um Dornbuschs Knie, große, kunstvoll gewirkte Spinnennetze flattern in den Lücken zwischen Brettern und Stämmen, die fetten, grauen Spinnen, große, tückische Luder, versuchen zu retten, was zu retten ist, d.h. sie knüpfen und weben Loch um Loch, das der Wind gezaust hat, wieder zu.

Schweigend stapfen die Männer dahin. Paul Zeume formt im Hirn den großartigen Balken in der morgigen BZ am Mittag: „Reporter der BZ bringt geisteskranken Mörder in die Psychiatrie nach Buch zurück!“

Was spult in Dornbuschs Großhirn ab? Selige Fülle von Bildern in reineren Regionen. Er ist noch umkränzt mit den Löckchen vor dem ersten Schnitt. Das Lamm, das die Engel auf der Weide begeistert hüten. Der Geschwänzte sucht sich andere Opfer. Nun rauschen die alten Linden, die alten Brunnen wieder, die Laubengänge hallen wider von lithurgischen Gesängen. Fromme Frauen schwenken den Rosenkranz, der sein beinernes Lied abklappert. Man erwartet die Auferstehung, das Flattern von Taubenflügeln. Efeu rankt sich um alte Geschichten, zu denen Katzen mit einem Pfeil im Herzen keinen Zutritt haben.

Dieses Schweigen! Wie eine Absolution. Alle Sünden vergeben! Alle Bewohner der Straße haben die Betten, die Zimmer verlassen. Niemand mehr da! Nur die Bäume zurückgeblieben wie Behinderte. Wie Verwundete. Horcher, Lauscher, Grübler. Die Vögel im Laub versteckt für immer. Es gibt keinen Morgen, keinen Morgenwind, keine Luft, die die Nacht wegweht und das Licht zurückpfeift. Nichts passiert mehr! Diese Nacht ist für immer. Der Mond ist woanders. Über der alten Seldschukenstadt. Über Cornwall. Dornbusch schüttelt sich vor Grauen. Er ist der alleinige hier. Zurückgeblieben. Ausgestossen. Nicht mal mehr beim Tross geduldet. Bei der Nachhut. Ja, er ist aussätzig. Schorf auf alten Wunden. Die Nase schon weggefault! Die Sprache in der Kehle vergilbt. Fingerstummel schwärzlich dorrend. Kein Geruch mehr, kein Fächeln. Hinter einem Totempfahl wird es endlich hell. Eine Spülung rauscht hernieder. Gott sei Dank! Einer hat ein natürliches Bedürfnis gehabt. Dornbusch atmet durch und macht zehn Kniebeugen in das Absolute hinaus.

Manche werden ja einfach so verscharrt. Da ist halt keine Liebe und Leidenschaft im Konzept drin gewesen! Die Gesamtkosten für alles werden unlustig überschlagen, aufgelistet, aufgeteilt. Wer muss dies übernehmen, wer das? Und die Reisespesen? Wer kommt für die auf? Sechs Leute stehn um das Loch herum und fühlen die Kälte in den Zehenspitzen. Weshalb muss dieser Mensch an so einem saukalten Tag sterben? Das hat er sich so ausgedacht, dieser Typ! Aber jetzt ist die Erde von ihm befreit. Zu was war er nutz? Wem hat er was bedeutet? Keine Träne fließt. Alle starren vor sich hin, ihrer Zehen gedenkend, an denen der Frost zupft. Morgen um diese Uhrzeit ist er vergessen! Gestrichen von den Behörden. Das Einwohnermeldeamt, das Polizeirevier, die Krankenkasse, das zuständige Postamt, Arbeitsamt, die Rentenstelle, alle sind am Streichen dieses Namens und der mit ihm verbundenen Auszahlungen, Einzahlungen. Er ist nicht mehr und wird in Jahrmillionen nicht mehr sein. Seine genetischen Fingerabdrücke sind zerschmolzen im Feuer der Erkenntnis, im Zersetzungsprozess der Mutter Erde. Nichts mehr wird so sein, wie er war. Nun, das muss hingenommen werden wie das Phänomen in anderen Fällen. (Hinzugefügt muss werden, dass auch am Grab des Ungeliebten eine stand, die ihn geliebt hat! Sie lässt es nicht heraus! Still verharrt sie, die unscheinbare Person, und wird nach dem Ende der Zeremonie heimgehen und hinter der Wohnungstür zusammenbrechen. Aus! Aus!

Was soll werden?

Wie soll es weitergehen?

Briefe wurden zwischen Ihnen gewechselt, es gab Telefongespräche, Blicke, Händedrücke, Treffs. Er war ein Großer, Bedeutender, Witziger, Freigebiger, Aufrechter! Nur sie hat’s gewusst. Vielleicht verübt sie Selbstmord oder verfällt dem Wahnsinn, manischen Depressionen und wird in eine psychiatrische Anstalt eingeliefert!

Aber nun zum Grab des Vielgeliebten, Ehrenwerten, Teuren, Namhaften. Die Witwe bricht an der offenen Grube zusammen und ruft Gott zum Zeugen ihrer Verzweiflung an. Der Schleier verknäuelt sich, sie schreit den Namen des Verblichenen, die Kinder schluchzen los, Kollegen, Kegelbrüder, Kardaschime, (Freunde), Muchachos, Krankenschwestern, (die ihn bis zuletzt behandelten), Onkel, Tanten, Vater, Mutter sind außer sich. Der Verlust ist nicht zu verkraften. Die wilde Qual! An Essen und Trinken wird nicht gedacht. Sie senken das Bild, das sie sich von ihm gemacht haben, in die Mutter Erde, die den Rachen aufreißt. Die eine, die ihn geboren hat, steht, dick oder dünn, in Schwarz, mit gesenktem Blick und weiß um sein schwaches Lallen und das erste Aufrichten und schwankende Stehen. Gegeben, genommen! Gekommen, gegangen! Wirr und unbegreiflich! Durfte es sein?

Sie wird auf den Sandweg zurückkehren und heimgehen und nicht wissen, dass sie Schritt vor Schritt setzt wie ein Bürger. Eine schwarze Zypresse, ragt sie auf, ein Monolith, eine Stele, aus der es rinnt. Ja, es gibt sie, die Rituale, Vernetzungen, Parabeln. Die grauen Brocken rauschen auf den Sargdeckel, da ist er, der pampelmusenbittere Geschmack. Auch die ferner Stehenden berührt es missfällig, ungenau, unbequem. Das sollte untersagt werden! Die Mutter wallt davon. Es ist ein Leichenschmaus vorbereitet. Der Sohn ein Falschmünzer, Kleinkrimineller, Hurenbock, Meineidbauer, Biertrinker. Sie hat ihn an der Hand geführt und ihm den Mond erklärt. Er war einmal in den Bergen vermisst. Die Mutter geht in der Wohnung umher, die Mutter greift sich aus'm Kühlschrank irgendwas. Sie hat ihn geboren, er ging an ihrer Hand. Alle sitzen beim Leichenschmaus. Die Mutter schenkt sich in ein Glas was ein. Es war ihr Sohn, sie hat ihn geboren. Er war einer.

An manchen Tagen sah Dornbusch drein, als käme ihm die pure Weisheit der Alten von der Agora zugeflossen. Er horchte sich nach ganz innen durch, den Kopf leicht schräg gestellt. Urmythen warfen Blasen. Er nickt. Ja, genau! So war es! So fing alles an! Die Katze! Der Pfeil. Der Bogen! Der Krieg, Lieb Vaterland, magst ruhig sein! Deutschland erwache, Juda verrecke! Von der Ostsee bis zur Schweiz erkennt man das Rindvieh am Hakenkreuz! Es ist so schön, Soldat zu sein! Nun danket alle Gott!

Aber der ist ja nur der Bodensatz, mein lieber Daddeldu! Drüberhinaus musst du fliegen lernen. Griechisch lernen, Homerisch! Der Berg Ida ruft dich vom Blechgeschirr weg! Du bist zum Höheren berufen! Du wirst zum Menschenritter geschlagen! Der Eiswind des Universums streicht um dich! Ja, Dornbusch Anselm, du bist beim Namen gerufen, wirst von der Liste abgehakt. Nun bist du der, welcher kein Schicksal mehr im Pass hat. Alle Stempel gelöscht! Du bist das Neutrum. Frag nichts nach! Bastelstunde abgesagt! Die Laubsäge beiseitegelegt, die Töpferschale steht still, Hände von Lehm befreit, Licht aus!

Ja, ich, Dornbusch Anselm, war verschüttet. Auch dieser Schrecken vorüber. Die weite See wieder spiegelglatt. Silberstreifen, Sphärenklänge. Ja, ich war verschüttet! Also, ein bisserl stört mich ja der Anstaltskittel schon. Aber was solls! Ich bin der, der zu tief in den Brunnen geschaut hat. Der Kaunisch, der Dr. Kaunisch, Seelenzergliederer, dem seine Sprüche – und seine Spritzen! Also da ist Arkadien nicht! Ich will mit dem Schicksal nicht hadern! Hat es letztendlich gut gemeint! Frontal zwar, aber nur leicht verletzt! Wenn nur die Nächte nicht so endlos –

Also: Fünfzig Kniebeugen, Tabletten, kaltes Wasser, gehen von der Tür zum Fenster, zählen bis zum Morgengrauen. Hat nun das schielende Kind seine neuen Schuh, und die schielende Frau ihren Lippenstift? Und wie steht’s mit dem Vollmond, der mich in die Fersen beißt wie ein Hund?

Mal stand ich unversehens an einem abgelegenen Teil des Gemüsegartens, in dem viel für die Insassen an Möhren, Kohlrabi, Kopfsalat, Wirsing, Weißkohl, Rotkohl gezogen wurde. Vor einer Jauchegrube stand der Kalfaktor Malzan, ihr Gluckern und Rülpsen beobachtend. Ich trat herzu, er maß mich abschätzig. Niemand sonst befand sich in unserer Nähe.

„Da drunten wärste man jut uffjehobn!“ grinst er, mit dem Kopf auf die Brühe deutend, die so vor sich hinroch. Sie stand wohl in geheimer Verbindung zu den Rieselfeldern, die endlos nach allen Seiten hinzogen. Der stinkende Gürtel um die Hüften der Riesin. Irgendwo muss ja alles bleiben, ökonomisch sinnvoll und nutzbringend eingesetzt werden. Es handelte sich um einen vergnüglichen, leichtflügeligen Frühlingstag. Die Birken wehten liebgesichtig daher, die Schwarzerlen im feuchten Grund; die Kiefern hoben die Arme, als wollten sie davon. Wohin? Aus den offenen Fenstern der Anstaltskapelle Singen, aus dem Souterrain Klappern von Topfdeckeln. Jemand schalt einen anderen.

Ich hockte mich auf meine Lieblingsbank. Hier brennende Glut, still-groß, ausschweifend, sich selbst verzehrend, dort blaugraue Wände, die Finsternis hießen.

Ein Gewitter zieht von der See her auf. Der Wind knirscht in den Ästen, peitscht die Zweige, stäubt Regen übers Gras, die Wege. Ich trabe dem Haus zu. Pfeifen und Schwirren. Meine Anstaltsjacke knattert um mich. Wolkenschübe über den Kaminen. Hinter einem Baum tritt Gog hervor. Der chassidische Hut sitzt ihm fest über der Stirn. Auch der Mantel rührt sich nicht.

„Ich muss weg!“ sagt er.

„Lassen Sie sich nicht aufhalten!“ – (Ich habe ihn länger nicht gesehen).

„Es wird mir alles zu viel!“ murrt er. „Ich folge SEINEM Ruf!“

„Ja gut!“ nicke ich. Das scheint mir eine gute Logik zu sein.

„Ja, ER, JAHWE, winkt mir. IHM zur Rechten wird alles besser! Das öde Rumstehn hab ich bis hier!“ Gog fährt mit der flachen Hand ans Kinn.

„Damals lebten ja noch die echten Mähnenlöwen in Judäa! Schallen solln die Trompeten von Jericho! Die Schalmeien solln glänzen über seinen fallenden Mauern! Die Harfenistinnen solln in die Saiten greifen!“

„Richten Sie Grüße aus an IHN!“ werfe ich dazwischen.

„Die alten Lieder kehrn zurück!“ eröffnet mir Gog. „Auch die ägyptischen. Die Huren am Weg tanzen, dass die Sohlen flammen. Die Zeltmacher, Rossschweifflechter schlagen die gespannten Felle. Von den Wachtürmen schreien die Wächter. Die Fische schnalzen, die Zeisige schwirren herum, die Kinder lernen im Tempel Zahlenreihen aneinander zu setzen und die Schriftrollen zu wickeln nach Ordnung und Gesetz!“

„Also machen Sie's gut!“ empfehle ich ihm.

„Von morgen an müssen Sie ohne mich zurechtkommen!“ gibt mir Gog zu bedenken. „Sie wissen ja nicht, was ich Ihnen alles ferngehalten habe!“

(Ich glaubte ihm kein Wort. Er galt allen als Angeber mit gesenkten Lidern, die seine verdächtig funkelnden Augäpfel verdeckten.)

Der Wind nahm zu, winselte, johlte. Ich sah mich nach Ede um. Er hebt seine grünen Augen zu mir auf. Ganz Liebe, ganz Innigkeit. Als ich mich wieder Gog zuwende, lösen sich dessen Füße vom Boden. Er breitet die Arme nach den Seiten, verlässt die Erde, schwebt aufwärts einer Kieferkrone zu, drüber hinaus, ruft ein unverständliches Wort. Ich bin sicher, aus dem Alten Testament. Lot, Jakob, Melchisedek werden es oft auf der Zunge gehabt haben! Ich erreiche das Haus, bevor der Regen voll runterprasselt. In der Eingangshalle herrscht ein säuerlicher Geruch. Ein Assistenzarzt mit Spitzbart redet auf einen kleinen Mann hinunter, der einen Laufzettel in Händen hält. Weiß nicht, wohin damit. Der Spitzbart zeigt in einen Korridor hinein.

„Da spielt die Musik!“ sagt er.

Ist Gog bereits oben angekommen? Er wird da nichts weiter finden als Staubstürme und 'ne fremde Sonne und andere Monde! – Eine Atacama ohne IHN!

- „Ich bin,“ wendet sich Dornbusch A. eine Stunde später, (der Regen wummert an die Scheiben), dem Genossen Ede zu, „auf eine überraschende Schlussfolgerung gestoßen! Nicht wir brauchen Gott, sondern Gott braucht uns! Was täte der arme Wicht ohne uns? Er müsste uns stehenden Fußes wieder aus Dreck und Sand schöpfen!“

Ede fegt aufgeregt den Schwanz hin und her und fährt mit der Schnauze nach rechts, nach links am Boden entlang. Das war aber mal ein Hammer! Ede wartet gespannt auf weitere Erörterungen seines Kumpels auf zwei Beinen.

„So und nicht anders ist die Lage!“ fährt Dornbusch A. voller Genugtuung fort, sich die Hände reibend. „Kein Weihrauch mehr, keine Danksagungen, Gebete, Chöre, Messen, Leib des Herrn. ER selbst ein trübseliges Nichts, Spottfigur, Hampelmann mit spitzer Mütze von beklebtem Karton, der weder bestrafen noch belohnen kann. Das geschieht ihm recht! Das gönne ich ihm! Abgesehen natürlich davon, dass wir Menschen die überflüssigste Spezies auf diesem Planeten gewesen wären! Jede Krabbenspinne war besser! Aber genau so wollte ER alles. So hat ER es sich ausgedacht, der Alte!“

Zornig ballt Dornbusch A. die Fäuste. Ede nickt dazu, riecht am Napf mit seiner Abendmahlzeit, wendet sich angeekelt weg, leidet an Appetitlosigkeit wie sein Aufrechtgeher.

In einem letzten, hohen, heiligen Traum schrieb Dornbusch A. einen Liebesbrief an Vera Schlüders, einen Bleistiftstummel zur Hand nehmend:

„Ich denk’ an Dein Päonienkleid, Du Einsame! Vor mir leuchtet und blinkts! Signal! Signal! Hör’ Deine Stimme so glockengleich! Gäb es Dich noch! Ich würd’ Dir Opfergaben bringen! Lämmer, Zicklein, Weizengarben, Hopfenbündel! Ein Lied anstimmen. Wie sausend sind die Jahrzehnte vergangen! Heute rot, morgen tot! Ich dachte als Verschütteter an Dich! Ich dachte unter Mörsereinschlägen an Dich. Ich dachte bei tosenden Gewittern im Böhmischen an Dich! Dein Englisch hatte einen samtenen Timbre an sich!“

So setzt Dornbusch A. Satz um Satz auf blau liniertes Anstaltspapier im heiligen, letzten Traum, den sattsam bekannten Südwestkorso im Abendlicht vor Augen. Vorbei, vorbei!

„Warum musstest Du von der Katze anfangen? - Und dennoch! Und dennoch! Dein Weibliches! Deine Brüste unterm Päonienkleid! Warum, warum?“

Alles abgehakt. Die allersüßeste Müdigkeit wie Wickenduft auf allen meinen schmächtigen Teilen. Dieser süßeste aller Blumendüfte! Die rankten am Zaun des Häuschens damals in einem anderen Leben. Diese Wassersprache, dieses „Hol über, Fährmann!“ Der Fährmann im flachen, langen, grauen Boot. „Hol über!“ –

Ja und er macht den Strick vom Pflock und taucht das Ruder hinab in die tieftiefe See und holt über.

Wir warn so ganz erloschen, ausgeweidet, hirnleer, sinnentstellt. Aber doch! Aber dennoch! Jung warn wir! Die Seejungfrau rauschte daher und gab uns Verhaltensmaßregeln, wir riefen zum Totengebirge hinauf, betrunken, rauschig, und waren ganz ich und du und jung. O Gott, ja, das waren die Gedenktage, an die sich meine Träume klammerten wie das Klammeräffchen an den Bambus. Hol über! Die Fähre schloff durch die Furt, golden badete die Sonne im Flüssigkeitsgehalt, erst die Füße, dann die Schenkel, die Hüften, Bauch, Brüste, Schultern, Hals. Der runde Kopf, der Gold-Escudo, schwamm drüber. Ein Medaillon mit der Bild der Hl. Maria mit ihrem Kind. So trunken macht Erinnerung.  ERINNERUNG ! Aufmarschpläne verlorener Schlachten. Die toten Infanteristen! In alten Schubladen! (Ordnung muss sein! Auch wegen der Rentenansprüche). – Aber die Nacht über dem See. Ein Schmuckstück von Mondeshand. Ein Unikat! – Der Aufbruch in die Moderne!

„Du musst von Zeit zu Zeit deiner Vereinsamung den Rücken kehren!“ – Ja ja –  ich, Dornbusch torkle an einem Zug Rösser vorbei. Wie Granitgestein. Dumpftraurigergebeninihrschicksal! Ein Fass fällt vom Himmel. Bier und Blut. Alle lachen.

Nein, das sind die Totenglocken nicht. Das sind die Schauermärchen aus dem Wald, und was da hervorbricht, ist das Essen von gestern. Und die Seele obenauf. Ja, die Seele ist dabei kaputtgegangen! Ich mag das doch nicht! Das Ding, das so laut ist und Wumm wumm macht und explodiert und den Himmel versaut. Ein Mann mit rotem Gesicht und rotem Janker wird vorbeigetragen. Der halbe Maßkrug steckt noch in seinem Kopf, macht nix! Die Blaskapelle spielt ein Lied dazu, und aus den Blusen hängen die Busen und aus den Hosentürln die Zipfel, und „Was mag denn mein klein’s Scheißerl?“ – und „es war nicht so gemeint, Prost, Herr Nachbar!“ – Einer weint, einer haut dem anderen den Tiroler Hut vom Kopf, einer schießt eine Puppe tot, einer frisst Würstl mit Kraut und den Pappteller auch noch, einer klaut eine Brezn, einer zerstampft einen Luftballon mit seinen Nagelschuhen, einer hat ein Kind aufm Arm, eine alleinige Mutter schiebt einen Kinderwagen, zwei vögeln hinter den Abfallhaufen im Rücken der Zelte, einer bricht aus sich heraus wie nie zuvor, einer ist schon tot, einer hat kein Gesicht mehr, einer hat kein Geld mehr, einer hat es nicht geahnt. Und alles war ich, ich, Dornbusch, in den Wirren der Zeit!

Aber das schluckt man halt runter, das radiert man aus dem Schulheft raus, das war nicht. Na schön! Das Begräbnis ist bezahlt. Kein Lied aufm Harmonium. Der Dornbusch mag Harmoniumgedudel nicht! Musikbrei. Tönemampf! Keine Todesanzeige. Is mir wurscht! Is Dornbusch wurscht! Die Welt is bewohnt von Alligatoren, lächelnden Waranen, Tüpfelhyänen, Hornvipern und Nacktbadern, und die warten drauf, dass man stolpert und zusammenklatscht und ein letztes Halleluja.

Und immer wieder mal der Westwind zugange, der mich nach Osten treibt zu allen Geheimnissen hin. Da fing ja alles an!

Die Höhlen voller blinder Seher und Seherinnen, die Unermessliches von sich geben, oft lallend, aber nicht von Wein, die Wälder voll mit Tigern, die ihren Auftrag erfüllen, die Huren am Weg, - mein Gott, die haben auch ihren Marschbefehl erhalten und die Erkennungsmarke um den Hals. Der Westwind ist der Peitschenknaller und Schnalzer, der mich treibt und schnalzt und mir unerhörte Dinge zubraust. Die Wölfinnen führen mich zu ihren Jungen, die Sibiriaken rösten einen Elch am Feuer und ehren mich nach Gebühr.

Der blaue Mondmantel weht über den First, dann erscheint er selbst auf Gummisohlen lautlos, ein Dieb, Lauscher, Sonderling, Eigenbrötler, der Buddha, der überlegt, ob er sein Lächeln lächeln soll. Nein, tut er nicht! Er weiß ja nicht, welche Schrecken er in der Nacht durchstehen muss, wenn er in die Zimmer blickt, in denen etwas Ordnungswidriges geschieht. Er murrt zum himmlischen Vater hin: Tu doch was dagegen. Der Alte keift zurück: Ich habe hier lediglich einen Beobachterposten inne, verstehst! Das bin ich müde, verstehst! Saumüde! Der Mond zieht eine Wolke vor die Nase. Ein weißes Schnäuztücherl.

Dr. Kaunisch schaut in einer Verschnaufpause, sich eine Zigarette entzündend, aus einem der hohen, unpraktischen Fenster seines Trakts in den Garten hinunter. Anselm Dornbusch sitzt auf seiner Bank, in sich selbst vertieft, manchmal nickend, manchmal den Kopf schüttelnd, manchmal an seinen einzelnen Fingern ziehend, dass sie knacken sollten. Würde ein Abendrot den Horizont beglänzen, Erde und Himmel vereinen, krönen, salben mit den Salben des Himmels und der Erde? Lautlos schalmeiend, harfend, waldhornklagend, zitherschlagend, lautezupfend, mandolinezirpend!

An etlichen regenverhangenen Tagen reißt der westliche Himmel gegen den Abend zu dennoch auf wie ein Bühnenvorhang und beschert Dornbusch eine kurze, heftige Prunkdarbietung. Sie entschädigt ihn für manches, was ihm hinter den Mauern der Anstalt verwehrt bleibt. Er wandert in sein Zimmer zurück, an der Seite den Ede, der leise den Schweif auf dem Boden scharren lässt. Die Nacht überstehen die wundersamen Farben vor seinem inneren Auge. Ein rauschendes Orchester war das, eine erhabene Symphonie, erstklassig, von Weltrang, von weither angereist. Das muss doch zu hören sein! Das muss doch vernommen werden können!

Und tatsächlich! Die Farben werden zu Tönen. Dornbusch lauscht entzückt. Tränen ziehen ihre Furchen über sein hageres Gesicht. Das ist doch – das ist doch –

„Hörst du sie auch?“ fragt er den Genossen.

Nachdem alles sich aufgezehrt hat und verstummt war, die Dämmerung Graubündel aus den Gehölzen über der Mauer herblies, sagte ich zu Ede unter der Bank:

„Auf geht’s, Alter!“

Ede schiebt sich vor. Es fängt zu tröpfeln an. Aus dem Zimmer, das Dr. Kaunisch bewohnt, er ist Junggeselle, winselt Radiomusik. Unterm Getröpfel wandern Ede und ich dem Haus zu. Es herrschen noch etwa achtzehn Grad. Der Regen wispert im Fallen auf Blättern, Holz, Gras, Kies. Ich fühl’s, dass der Ede traurig ist. Oder fehlt ihm was? Von vielen ist er mir geblieben. Ich will nicht, dass er traurig ist. Ich will ihn ehren und achten. Er hat sich entschlossen, bei mir zu bleiben. Bei mir auszuharren! Er soll es gut haben! Mag er Konzerte? Ich werde die Anstaltsleitung um ein Radio ersuchen und auf Musik schalten. Man kann mit Musik viel erreichen! Die Nacht ist nicht mehr schwarz, die Töne werden zu Farben, das Dunkel wird licht. Das Fensterviereck zeichnet sich ab. Die Bäume gucken rein:

„Bist du das, Dornbusch Anselm? Bruder, Kumpel, Genosse? Keine Bange, wird sind da!“

Der Regen segnet mich, den Ede, ich zerknirsche den Kies, bis er keinen Mucks mehr tut. Ein starker Geruch schwelt daher. Hinter der Mauer stehn Gehölze mit Föhren, Kiefern, Birken. Auch ein Weiher schwappt irgendwo. Wege schlängeln sich, laufen nebeneinander her, auseinander, kreuzen sich, meiden sich.

Ede gibt einen Raunzer von sich.

„Is ja gut! ist ja gut!“

Wir erreichen das Haus.

Als Rita wieder mal erscheint, bitte ich sie auf die Abendrotbank. Jetzt reißen die westlichen Wolken wieder wie ein Theatervorhang auseinander.

„Warum bist du denn von zu Haus abgehauen?“ breche ich das Schweigen. Tulpenrote Streifen blühen auf. Rita zündet sich eine Mokri an.

„Ja, das ist eine Geschichte!“ Ihr kaputtes Gesicht zuckt in sich. Sie dampft vor sich hin.

„In jeder Familie,“ klärt sie mich auf, „gibt’s ein Geheimnis. Nach außen is alles paletti, verstehst, aber drin tut sich allerhand an Sauereien und so!“ – Rita hat den Blick auf den tulpenroten Streifen, zu denen sich Resedengrün und Apfelgrün gesellen. Aus dem Fenster, das in die Kapelle führt, kommen Harmoniumklänge. Es wird gestimmt, habe ich erfahren. Einmal tutet es wie ein Nebelhorn, kommt wie durch rauchige Luft zu uns heraus.

„Weißt,“ fährt Rita fort, „mein Vater griff mir, als der zu wachsen begann, an den Busen, das war mir nicht unangenehm. Da prickelte was in mir. Ich war, glaube ich, elf. Das ging eine Zeitlang so. Ich dachte mir weiter nichts dabei, und meine Mutter blieb ahnungslos, dieses Kalb!“ Rita bläst eine dicke Wolke aus sich heraus. Das Harmonium gibt wieder Töne wie ein Nebelhorn von sich. Ein Schiff, das den verhangenen nördlichen Hafen verlässt. Im Westen mischt der große Farbmischer jetzt ein Bischofsrot unters Apfelgrün. Rita glotzt drauf.

„Dann war meine Mutter bei ihrer Schwester, die erkrankt war, und da holt mein Vater mich zu sich ins Bett und ich darf sein Glied anfassen und so, und er sagte, wenn ich der Mutter was davon erzählte, gäbs einen fürchterlichen Krach und ich müsste vor Gericht und was schwören, und dann in eine Anstalt. – Ich glaube,“ setzt Rita hinzu, „das läuft immer auf der gleichen Schiene ab. Angst vor den Folgen erzeugen, Stillschweigen gebieten! – und morgen bekäme ich von ihm schwarze Lackschuh mit Spangen!“

Rita schlägt die Beine übereinander. An einem zieht am kunstseidenen Strumpf eine Laufmasche hoch.

„Die Schuh bekam ich nicht! Und das machte mich wütend. Denn von schwarzen Lackschuhen mit Spangen träumte ich Tag und Nacht!

Aber ich schwieg trotzdem. In der Morgenpost las ich von solchen wie mein Vater, und dass die im Zuchthaus landeten. Die Zeit ging hin. Ich kam mir schmutzig vor. Nichts mehr wert. Etwas Dreckiges war ich geworden. In der Schule landete ich auf dem letzten Platz. Das Geheimnis stand zwischen mir und meiner Mutter. Ich verliebte mich in einen Jungen. Mein Vater verprügelte mich. Da weihte ich die Mutter in das Geheimnis ein. Mein Vater leugnete alles ab. Meine Mutter wurde krank, schließlich ergriff eine rechtsseitige Lähmung sie. Meine Tante zog zu uns. Mein Vater verschwand eines Tages spurlos, schickte aber unregelmäßig Geld. Schließlich blieb auch dies aus. Wir litten Not. Ich ging auf die Straße, suchte mir ein geeignetes Zimmer, legte mir einen Luden zu. So spann das Schicksal die Fäden. Manchmal denke ich über mich nach, überlege, was ich falsch gemacht habe.“

Das Bischofsrot vermengt sich mit dem Resedagrün. Das Harmonium tutet wieder wie ein Nebelhorn. Der Wichser schreit aus einem Fenster des geschlossenen Hauses was runter. Rita hört zu paffen auf.

„Was war das jetzt?“

Ich kläre sie über den Sachverhalt auf. Sie raucht weiter.

„Wie das Leben spielt!“ nuschelt sie. Mir, Anselm Dornbusch, wird in diesem Augenblick bewusst, dass es ja fast unerheblich erscheint, auf welche Weise das Leben vergangen ist. Wesentlicher kann ja nichts erachtet werden als der Anblick dieses Abendrots, das jetzt einen berauschend süßen Honigseim verschenkt.

„So war es!“ schließt Rita ihre Geständnisse. „Ich trabe übers Pflaster. Irgendwann werde ich wie ein müder Gaul in den Knien einknicken. Da gibt’s so’n Bild vom Pinselheinrich, weißt! – Eine alte Mähre bricht von der Pferdebahn in den Geleisen ein. Jemand sagt was dazu, ich hab vergessen, was. Aber is ja egal, weißt! Das alte Pferd kommt nicht mehr hoch, es schneit, den Leuten frieren die Tropfen an der Nase. Der Gaul kriegt den Gnadenschuss, ab zum Pferdemetzger. Aber –“ Rita hält die Mokri in der Luft fest, „– aber der Pinselheinrich hat die Augen der alten Mähre so hingekriegt! Also, solche Augen werd’  ich auch mal haben, wenn ick aufm Pflaster zusammenbrech –“

Rita stiert auf einen Punkt. Der Wichser schreit los, das Abendrot zerfließt in eine dünne Blaubeerensuppe. Es wird frisch. Rita steht auf. Ein letztesmal tutet das Harmonium wie ein Nebelhorn auf einem Schiff, das dem Hafen zustrebt. Die Abendrotbank bleibt hinter uns. Schwach weht Nadelgeruch von den Kiefern und Föhren vor und hinter der Mauer zu uns her.

Zum Abschied gibt Rita von sich:

„Vor Morgenröten hab ich Angst. Davor fürchte ich mich! Das hat mit meinem Schulgesangbuch zu tun. Morgenrot, leuchtest mir zum frühen Tod! Das hält ein ganzes Leben vor. Einmal erlebte ich eins auf der Jannowitzbrücke. Also –“ Rita schüttelt den Kopf, als wäre ihr das Morgenrot auf der Jannowitzbrücke noch immer unfassbar.

„Das rann wie Blut durcheinander. Die Leute scheuten sich, hinzuschauen. Das sah nach Krieg aus. Riegelt den Himmel wie eine Feuersbrunst ab. Man kann nicht weglaufen. Unsichtbare Trommeln rühren sich. Schlagen und wummern. Die Schlacht geht an. Tausend Gefallene. So haben wirs in der Schule gelernt. Aber sie sind nicht umsonst gefallen!“

Rita macht einen schiefen Mund.

Ein bedauerlicher Unfall ereignete sich in der Anstalt, noch während Anselm Dornbusch zu ihren Pfleglingen zählte. Man forschte nach dem verschwundenen Kalfaktor Malzan und fand ihn nach zwei Tagen leblos in der Jauchegrube treibend.

Zwar blieben die näheren Umstände etwas rätselhaft, doch hatte der Kalfaktor nach Beteuerungen von vielen Seiten keine Feinde bzw. Neider besessen. So ging man davon aus, dass tatsächlich ein Unfall die Todesursache war und hakte ihn dementsprechend ab.

Große Bilder warf Dornbusch an die Innenwände seines Hirns. Kunterbunt aus den Zeitläuften. Er begrüßte sie schmunzelnd: Den Stresemann und die Sonja Hennie, die Helene Mayer und den Max Schmeling. Ja, große Bilder, mächtige Gestalten! Charly Chaplin, Jackie Coogan. Sie laufen um die Wette den Polizisten davon. Das Jahrhundert ist Zeuge. Der Jasminstrauch unterm Fenster blüht endlich. Die Frühlingsnacht pflanzt ihre geilen Küsse auf alles. Trunkenbolde ziehn lärmend mitten aufm Fahrweg fürbaß. Beinahe begeht einer Selbstmord vor dem Übermaß an Gedankenfluten, die durch ihn hindurchwälzen. Aber er bedachte sich: Morgen geht wieder die Sonne auf und Trambahnen klingeln! Überhaupt ist alles nicht so gemeint, wie es geschrieben steht. Der alte Film reißt, alle warten geduldig drauf, dass man ihn wieder zusammenkittet: Pat und Patachon, Buster Keaton, Albert Bassermann, Peter Lorre, Ramon Novaro. Sie bewegen die Lippen, der Klavierspieler liegt tot neben seinem Seidel Bier. Es ist alles fuchtbar.

Es gibt Tage, da mag Dornbusch nicht von dieser Erde gehen. Da ist alles noch offen und möglich. Die Unschuld ist zurückgekehrt! Aus den Büchern ist alles Alltägliche gelöscht. Es war nicht! Der Wind von Triest aufgebrochen. Auf dem Weg schwätzt der Sand so zärtlich, die Amsel, im Buschwerk beheimatet, entlässt Töne, die du unerhört findest, ein junger Assistent schaut einer jungen Assistentin in die Augen. Er möcht an diesem seidenweichen Tag was von ihr. Viele Passanten schöpfen neuen Mut. Letzte Schneereste krustend und von Hundescheiße durchflochten.  Es wird aber alles gut! Man ist tapfer! Dieser Tag hat ein Zuckerl in der Tasche, ein Gutti, einen Brief, der duftet. Aus dem Radio kommt es: „Ich liebe dich!“ Ein Kind trägt eine Hyazinthe vor sich her. Blau mit Treuestempel. Ein offenes Fenster singt ein Lied, eine Fragestimme fragt etwas. Die Bäume recken ja noch hilflose Schwarzäste irgendwohin. Man sieht sie gütig an. Sie werden getröstet. Eine junge Frau hat vor, ein Gedicht zu schreiben.

Warum soll also Dornbusch an solch einem gesegneten Tag die Erde und uns verlassen?

Zuweilen hält sich Dornbusch A. vor, dass er doch kämpfen müsse um sein Leben. Nicht untergehen wie eine Katze, die im Sack ins Wasser geschmissen wird. Vor allen Dingen: Existierten die Geschöpfe, mit denen er sich beschäftigte, wirklich? Gab es den Ede? War Vera Schlüders eine Wahnfigur? Ja, fanden die Abendröten tatsächlich statt? Ist die Bank wirklich? Zeume? Wiltrud, Gertrud?

Der Kuckuck, (es handelte sich um einen Märztag mit starken Gerüchen), rief aus den Gehölzen über der Mauer drüben. Dornbusch A. stimmt das Kuckuckslied an. Deutlich hört er seine Stimme. Es gibt ihn, Dornbusch A.! Die Welt ist wahr! Auf ihn senkt sich eine milde Zufriedenheit herab. – So hab ich’s gern! zischelt er in sich hinein.

So ist’s recht!

In den Furchen der Beete des Gemüsegartens tummeln sich Regenwürmer noch und noch. Etliche Hühner picken sie geschäftig auf.

Als er das Feuerchen des Gärtners, entfacht aus trockenen Stecken und Reisig, hochschießen sieht, besinnt er sich, tritt herzu und breitet die Hand drüber. Ja, wirklich, er ist! Er spürt den Schmerz sich ins Fleisch fressen! Er lebt!

Der Gärtner, Herr Kilius, schüttelt den Kopf. Aber nur so beiläufig. Innerhalb der Anstalt ist ja manches möglich. Da wird man ja ein kalter Brocken, den nichts mehr aus der Fassung bringen kann.

Er hat keine Wünsche mehr. Die Katze, die er als Junge mit Pfeil und Bogen erledigte, hat ihm verziehen. Ede, sein Geschöpf, liegt zu seinen Füßen, ungefährlich, arglos, alt geworden wie er, zahnlos! Es frisst fast nichts mehr, nährt sich von seinen philosophischen Betrachtungen. Manchmal klopft es leicht mit dem biberähnlichen Schweif den Boden, ein Zeichen dafür, dass seine Gedankenwelt in Frequenzen abspult. Dornbusch und sein Ede sehen sich demnach immer ähnlicher. Nun würde alles Schlaf sein. Ja, Schlaf, das kostbarste Gut, kam zu ihm zurück wie in den Knabenjahren nach dem Treiben auf Rasen oder Buckelwiesen. Keine einzige Stimme störte seine Überlegungen und Erwägungen. Nun rückt das Wasser an den Rand des Horizonts. Sirius wandert zum Großen Hund, der Himmelsjäger Orion äugt nach Beute. Das Auge des Stiers trieft blutrünstig. Alles sehr weit weg und kann nicht gefährlich werden! Doch erreichen Schwingungen aus dem All Dornbusch. Sie wiegen leicht auf seinen Schultern. Keine Wegmarkierungen sind mehr nötig, keine Hand, deren Zeigefinger einen Pfad entlang deutet. Man weiß die Richtung. Die führt ja weitab von Lustgestöhn und Schuldzuweisungen. So hoch droben segelt sein Jerusalem, sein Damaskus im selig-heiteren Raum.

Neben der Kopfschüttlerin bewegt sich hin und wieder Frau Rauhreif, eine Puppe im Arm, die sie Mädi nennt. Sie drückt sie an sich, redet mit ihr, fragt sie, ob ihr wohl sei, ob sie Hunger, Durst hätte, ob ihr kalt sei. Unschwer konnte man aus diesem Verhalten herleiten, dass Frau Rauhreif ein Kind verloren habe. Mädi war kurz nach ihrem vierzigsten Geburtstag erkrankt und nach einigen Jahren Siechtums gestorben. Seitdem lebt Frau Rauhreif in der Anstalt. Manchmal singt sie der Puppe Mädi ein Wiegenlied vor: „Schlaf, Kindlein, schlaf –.“ Ihr Blick geht über die realen Zustände hinweg.

Einer der Ärzte verhält den Schritt vor ihr.

„Wie geht’s Mädi?“

„Gut, Herr Doktor! Sie ist gesund. Schläft ordentlich lange! Es gibt keine Probleme!“

„Das hört man gern!“

„Sie hat schon alle Zähne! Gucken Sie mal!“

„Prächtig, prächtig!“ lobt der Doktor, nachdem er geguckt hat, und geht weiter.

Dankbar wirst du schon sein müssen, denn du hast viele Wunder gesehen. Spinnennetze von Baum zu Baum, und wie Vögel ihre Jungen atzen, und einen vollkommenen jungen Mann, (Jüngling). Das Wunder eines Sonnenaufgangs, so wispernd und trunken und beladen mit Versprechen, die nimmer eingehalten werden können. Das Wunder eines leeren Hotelzimmers, das Wunder eines Blickes, der zu dir gewandert ist, das Wunder einer Welle, die zu deinen Füßen gekrochen kommt. Die Wunder der Vernetzungen und Verstrebungen und Gitter und Maschen, (Transformatoren).

Ja, da muss Dankbarkeit schon sein!

Solche und ähnliche Erkenntnisse kommen Dornbusch aus heiterem Himmel. Er schnürt die Wege entlang, die Hände auf dem Rücken verschränkt, macht sich im übrigen Sorgen um Ede. Was wird aus ihm, wenn sein Herr eines Morgens tot und steif im Bett liegt? Wer nährt ihn, wer redet mit ihm, wer führt ihn spazieren?

Der Wichser ist anscheinend entkommen, schwenkt seinen Johannes, den Hosenschlitz offen, an der Luft im Kreis herum. Der Sohn der Köchin Trude ist zu Besuch und äugt offenen Mundes hin.

„Fass mal an!“ lockt der Wichser. Der Willi greift vorsichtig, als sei es was Heiliges, zu. Der Wichser zeigt eine zufriedene Miene. Dr. Alb wetzt um die Ecke. Dornbusch ist neugierig auf sein Gesicht. Er erreicht den Wichser, nimmt ihn am Arm und führt ihn davon.

„Eines Tages,“ wendet sich Herr Dornbusch A. an Ede, „werden wir voneinander Abschied nehmen müssen!“

Ede hebt die Schnauze in die Luft, grübelt vor sich hin, die Stirn in Falten.

„Abschied!“ wiederholt er.

„Du gehst,“ fährt Dornbusch A. fort, „dahin, ich geh dorthin.“

„Ein ungutes Wort,  Abschied !“

„Ja!“ nickt Dornbusch A. „Es ist ein Muss!“

„Denk es nicht zu Ende!“ wirft Ede hin. „Blas es aus dem Kopf! Es soll nicht sein. Es ist nicht! Es wird nicht sein!“

Ihrer beiden Schritte mahlen auf dem Kies. Ein Neuer trabt ihnen entgegen, lautlos die Lippen rührend. In grauen Hosen, grauem Sakko mit gelben Streifen, auf dem Kopf eine Kreissäge, in deren Band eine Taubenfeder steckt. Er stoppt vor den beiden den Schritt.

„Der Bolero,“ redet er los. „Sein innerstes Wesen ist ja Abschied! Wenn Sie das mal so richtig erfasst haben – also Abschied, das ist der Bolero. So trübsinnig klingt’s da raus! Ich kanns nicht ändern! Wieviel Uhr ist es? Abschied, ja Abschied!“ Der Neue beugt den Kopf nach hinten und umfasst den bedeckten Himmel mit einem Blick.

„Insbesondere der dritte Satz!“ Er senkt den Kopf. Sein Mund wird entsagend. Ist er ein Musikant?

„Abschied –“ säuselt er nochmals und setzt den Weg fort. Woher, in Gottesnamen, wusste er vom Gesprächsthema Dornbuschs mit Ede?

Nun ist Dornbusch A. in Kenntnis gesetzt übers letzte Geheimnis des Bolero. Seine innerste Melancholie, Wehmut!

„Kennst du den Bolero? wendet er sich an Ede.

„Freilich! – Ich kenne ihn und sein Geheimnis. Ja, es ist Abschied schmerzlicher Art. Es ist, als ob der Schiffbrüchige allein am Strand zurückgelassen würde. Es ist, als ob der Klausner allein in seiner Grotte im tiefen Wald verbleibt. Als ob der Gefangene in seiner Zelle eingeschlossen verbleibt.“

Irgendwo schrillt eine Klingel. Ein Gong antwortet. Die Sonnenscheibe sackt hinter der Wand ab.

In der Nachtmitte erwacht Dornbusch A. von einem Gelächter. Verwirrt richtet er sich auf. Es kommt aus der Richtung, in der Dr. Kaunischs Zimmer liegt.

Wieder scheppert es misstönig daher. Was ist los? Schritte klappern. Flüstern, Murmeln. Eine Tür knarzt.

Dornbusch A. horcht in die Nachtschwärze hinein.

„Ede!“ raunt er.

Ede meldet sich mit einem schwachen Laut. Es fallen Dornbusch A. die Augen zu.

An Stelle Dr. Kaunischs tritt Dr. Alb am nächsten Morgen den Dienst an. Dr. Kaunisch hockt auf seinem Bettrand und verfolgt mit den Augen ganz kleine, runde, zinnoberrote Tierchen, die an der gegenüberliegenden Wand auf und abspazieren. Manche bedächtig, gedankenschwer, andere flink, flott, geschäftig. Jungtiere mit kräftigen, muskelstarken Gliedern.

„Die kommen alle aus Gottes linker Hirnhälfte,“ klärt er den hinzustoßenden Dr. Alb auf. „Sehn Sie nur! Ein ganzes Rudel arbeitet sich ins Freie!“

Und er deutet mit dem Finger auf eine Stelle, an der Dr. Alb absolut nichts als eine leere, weißlich gekalkte Wand erblickt.

„Tja!“ bringt er hervor und nickt schwer. „Wenn Sie meinen, Herr Kollege!“

An der Kreuzung Karower- Alt Bucher Straße rumpelt ein Möbelwagen auf einen Radfahrer. Der Radfahrer fällt aufs Pflaster, das Rad ist kaputt. Im Norden schwappt die See ans feste Land. Die Regionen, Distrikte, Gouvernements, Provinzen, Rajons verlieren sich in Einsamkeit und Eisblumen. Der Polarkreis gerät ins Blickfeld. Südlich der großen Stadt beginnt es hügelig zu werden. Wälder, Kuppen, Hotels, Jagdhütten. Dr. Kaunisch wird unter Beobachtung gestellt. Seine Angehörigen verständigt. Noch einmal, ihr Leute, gelingt es Dornbusch A. auszubüxen. Um 11.47 langt er auf der Jannowitzbrücke an. Wenig Verkehr. Die Luft still. Es riecht nach Schnee. Das Wasser unter ihm regungslos, als warte es auf etwas. Nur um die Kähne Klätscheln wie von einer hinabgetauchten Hand. Hinter den Luken schwefliges Licht von Petroleumlampen. Dornbusch A. hat gehofft, Rita hier anzutreffen. Lehnt sich mit dem Rücken ans Geländer.

Einen Kuss will er sich von ihr erbitten. Den Hauch von Kuss, den sie ihm gönnt. Er macht die Augen zu. Sie wird kommen. Soll sie von ihm verlangen, was sie will! Zwei Reichsmark, drei. Er würde ihr nicht das Haar verknittern, nicht den Mantel, nicht die Bluse, die sie drunter trug. Nicht den Hut verrutschen. Er würde warten, dass sie ihren Mund wie ein Lindenblatt auf den seinen legte. Ein Atem von Rouge und Puder. Alles wird gut! Keine Spritzen, keine Tabletten, kein Schwachstrom. Ein junger Bursch ist er, Dornbusch A., muntere Lieder pfeifend, an lustige Begegnungen denkend. An den zahmen Fuchs, an den Hund, der auf zwei Beinen ging, an den Kasperl, der sich mit grüner Brühe überschütten ließ.

Tatsächlich fing es zu schneien an. Lautlos, senkrecht fielen die lieblichen, weißen, noch unbeschriebenen Gebilde auf Dornbusch A., die Brücke, das Geländer, die Laternen. Ein Paar macht an ihm vorbei, guckt, schlendert weiter.

Wo ist sie, die abgeschlaffte Rita, die Küsse wie ein Windsäuseln verschenken kann?

Jeden Frühling, wenn der Kuckuck ruft, stimmt Dornbusch Anselm das Kuckuckslied an:

„Auf einem Baum ein Ku-uckuck – Simsele Dimsele Basele Dusele Dim –

- Auf einem Baum ein Kuckuck saß!“

Aus den Wiesen sprießen die Krokusse, Amseln suchen nach Nistmaterial für die Brut, weiße Kleenex-Wölkchen ruhen gedankenleer im märkischen Himmel, blassblau, anämisch. Dr. Alb macht einen Witz, die Anstaltswäsche flattert an den Leinen, bleicht auf dem Rasen, von der Wäscherin aus der Gießkanne begossen, die Hausmädchen stehen in den offenen Fenstern hinter den Plümos, die mal gelüftet werden, sehen sinnend in die Ferne, wo die große Stadt Berlin als große Versuchung, Lockung, ja Versprechen, ganz unsichtbar liegt.

Im darauffolgenden November spaziert eine Mutterkatze mit drei Kleinen aus dem Herbstwurf an der Hinterfront des festen Hauses dahin. Dornbusch Anselm stockt der Atem.

Pfeil und Bogen! schießt ihm durchs Hirn.

„Siehst du sie?“ wendet er sich an Ede. „Siehst du sie?“

Keine Mutter da, die Dornbusch Anselm mit erhobenem Finger warnen könnte.

„Pfeil und Bogen!“ wispert er.

Ede klopft mit dem biberschwanzähnlichen Schweif den Kies. Der Winter steht vor der Tür!

Der Hüpfheini erhängt sich am starken Ast einer alten Linde. Er löst eine Serie von ähnlich gelagerten Suiziden aus. Auch die Kopfschütterlin wählt einen dicken Ast als Lösung für ihre bedauerlichen Probleme. Den Wichser fand man im letzten Moment und schnitt ihn von zwei aneinandergeknüpften Sportkniestrümpfen, (braungelb gerautet), schaffte ihn ins Krankenrevier. Einige Wochen später tauchte er in Pankow, Berliner Straße, am hellen Nachmittag auf, das hochragende Glied stolz den Passanten präsentierend. Es gab einen Auflauf, bis man ihn festhalten und in Gewahrsam nehmen konnte. Als Herr Dr. Kaunisch davon erfuhr, stieß er, am Tisch Schach mit einem alten Mann spielend, der sich alle zehn Minuten an die Brust schlug und „Mea culpa! Mea culpa!“ dazu sagte, ein schallendes Gelächter aus, das auf den Korridor hinaus polterte und die Wände entlang kollerte. Der alte Mann bekreuzigte sich.

„Die Menschenwelt ist schon vielfach unterteilt!“ bemerkte er. „Man hat uns über Gebühr bestraft! Wohin soll das noch führen? Ich werde den Choral No. 4 anstimmen! Der Pastor hat mich darum gebeten! Das Chorgestühl muss erneuert werden! Die Orgel wird erbrausen!“

Er schlägt sich an die Brust, dass es knattert.

Frau Rauhreif hängt sich an keinem Ast auf – Sie muss doch für Mädi da sein und sorgen! Sie drückt sie ans Herz, singt: „Schlaf, Kindlein, schlaf!“ – Ist vollauf beschäftigt. Die schwarzen Dohlen nisten weitab von ihr und ihrem milden Tun. Kein mißtöniger Schrei dringt zu ihr hinunter.

Ein weihrauchumwölkter Herbsttag! Dornbusch A. steht am Fenster. Blätter trennen sich seufzend aus ihren Haltegriffen. Der Himmel drüber: Seht, so mildblau bin ich! Märkisch! Ohne Versprechen auf morgen. Fragt nichts nach! Ich werde mich heute Abend einfärben. Du, Dornbusch A., wirst auf deiner Bank sitzen und denken. Ich werde meine sämtlichen Farben präsentieren und es damit genug sein lassen. Was brauchts mehr! Deine Hände werden zittern, in deinen Augen spiegle ich mich wider. Die Farben wolln als Töne weiterleben. Als Krönungsmessen,  Kindertotenlieder, Jubelchöre. Alles zerläuft, du stehst auf, gehst heim. Ede dein Begleiter. Im Zimmer torkelt eine todessüchtige Fliege an der Fensterscheibe rauf, runter.  Hat ihr Schicksal angenommen, (die Nacht nicht zu überleben). Sie will in den Kosmos hinüberfließen. Lass so sein!

Dornbusch A. öffnet das Fenster, lässt die stickige Luft hinaus, den Herbstgeruch rein: Geruch nach gefallenen Blättern, heimischen Schollen, stehenden Tümpeln, Nebel, Rauch. – Legt sich mit den erdigen Schuhen aufs Bett, horcht dem Gewesenen nach. Die Fliege liegt mit dem Bauch nach oben, die Füße in der Luft, auf dem Fensterbrett. Dornbusch A. glaubt, dass das Lebendigsein tröpfelnd aus ihm heraus will. Sein Atem flacht ab, der Puls verebbt. In Ordnung! Weshalb soll er ewig auf der Oberseite des Globus herumtrotten, ein Brunnenpferd. Vielen zu Ärgernis und Pein!

Doch Dornbusch A. schläft nur ein, die erdigen Schuh auf dem Laken, während die Fliege im Herbstgeruch vergangen ist wie ein Rauch. Im Souterrain fällt wieder mal ein Topfdeckel mit ungeheuerlichem Krach auf den gefliesten Boden, und Herr Dr. Kaunisch fängt zu lachen an. Ein sensibler Mensch, (hat man gemeint!) Die Herbstnacht bricht sich Bahn und zerbricht an sich selber und wird nichts von sich übrig lassen. Es folgt der Morgen nach und wird über sich staunen! Das Radio ruft zu Frühsport auf, dann gibt es die Ratschläge für die Landfrau.

ENDE
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"Haben Sie schon mal jemanden getötet?"

Der Mann, der mich das fragte, hatte mir zuvor gesagt, dass er einen Job für mich hätte. Es musste ein ziemlich mieser Job sein. Also genau von der Sorte, die man Leuten wie mir für gewöhnlich anbietet. Aber daran war ich gewöhnt, und es wunderte mich schon lange nicht mehr. Allerdings rechnete ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht damit, dass der Job derart mies sein würde.

Ich saß in dem preiswerten und etwas heruntergekommenen Café gegenüber unserer Altbauwohnung an der Charlottenburger Otto-Suhr-Allee in der Nähe des Rathauses vor meinem Frühstück und sah den blassen, grauhaarigen Mann mit der dicken Brille an, als wäre er ein Außerirdischer. Das Gesicht meines Gegenübers blieb völlig unbewegt. Er setzte sich zu mir, ohne dass ich ihn dazu aufgefordert hätte. "Was ist?", fragte er kühl. Ich hörte auf zu kauen und blickte in die wässrig blauen Augen hinter den Aquariumsgläsern. "Hat Sie meine Frage derart aus der Fassung gebracht?"

"Nein."

"Das hätte mich bei einem ehemaligen Fremdenlegionär auch gewundert."

Ich hob die Augenbrauen und legte meine Hände ruhig auf den Tisch. "Ach, ja?"

Er musterte mich kritisch. "Sie sehen nicht gut aus. Etwas heruntergekommen, würde ich sagen..."

"Was geht Sie das an?"

"Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet."

"Woher wissen Sie, dass ich bei der Legion war? Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier sitze und frühstücke?"

Er lächelte. Es war ein stilles, falsches Lächeln. Kein Zweifel. Wie bei einem Mann, der einem Kind Bonbons anbot und genau wusste, dass sie einfach schrecklich sauer schmeckten.

Und dann sah er mich mit einem undeutbaren Blick durch die flaschendicken Gläser an, die er auf der Nase trug.

"Ich weiß es eben", sagte er. "Ich weiß alles über Sie. Ich weiß Ihren Namen. Den, der in Ihrem Pass steht. Und ich weiß auch den, mit dem Sie geboren wurden."

Seine Stimme klang wie Sandpapier, das über eine Metalloberfläche schabte. "Gegenwärtig leben Sie in der Wohnung einer gewissen Tina Jörgensen. Hübsches Mädchen. Die Kleine ist Serviererin, nicht wahr? Fast ein bisschen über Ihrem Niveau."

Ich kniff die Augen zusammen und fixierte sein fahles Gesicht. Der Bissen, den ich gerade im Mund hatte, blieb mir um ein Haar im Hals stecken. Ich entschied, dass der Spaß jetzt vorbei war.

"Wer sind Sie?", fragte ich.

"Stellen Sie mir so eine Frage nie wieder", erklärte der Graue schnell. "Es hat einfach keinen Sinn. Ich werde nicht antworten."

Ich sah auf seine Lippen.

Sie bewegten sich kaum.

Er hätte Bauchredner werden sollen, dachte ich. Talent hätte er jedenfalls gehabt. Ich trank meinen Kaffee aus, nahm die Papierserviette und wischte mir den Mund ab. Um diese Zeit hasteten die Bürofürze mit der Zeitung unter dem Arm Richtung U-Bahnhof. Schräg durch das Fenster, auf der gegenüberliegenden Seite konnte ich über den Stationseingang das Schild mit der Aufschrift 'Richard-Wagner-Platz' lesen. Ich wandte mich schnell wieder dem Grauen zu.

"Was wollen Sie?"

Er antwortete mir nicht direkt.

Das schien so zu seinen Eigenarten zu hören, soviel hatte ich schon mitgekriegt.

"Ich hatte Sie gefragt, ob Sie schon einmal jemanden getötet haben."

"Sie wissen doch sonst alles von mir. Warum nicht auch das?"

"Sie sollten mir vertrauen."

"Ach, wirklich?"

"Ja."

"Hätte ich denn dazu irgendeinen Grund?"

"Sie haben die Chance, eine Menge Geld zu verdienen oder dazustehen wie ein Idiot", erwiderte er mir. "Die Wahl liegt ganz bei Ihnen."

Ich atmete tief durch und beschloss, das Spiel erst einmal mitzuspielen.

Es war einfach zu interessant, um es nicht zu tun. Wie ein Idiot stand ich nämlich jetzt schon da. Wer sich von einer Serviererin aushalten lässt ist bestenfalls ein Idiot, vermutlich aber etwas viel Schlimmeres. Oder die Serviererin ist eine Idiotin. Kommt ganz auf den Standpunkt des Betrachters an. Jedenfalls war ich abgebrannt genug, um die Ohren zu spitzen.

"Okay", sagte ich also. "Ich habe bereits einen Menschen getötet. Zufrieden?"

Sein Gesicht blieb weiterhin regungslos.

"Ich nehme an, es hat Ihnen nicht allzuviel ausgemacht?"

"Es war im Tschad. Gewissermaßen Notwehr."

"Bei der Sache, die ich mit Ihnen vorhabe, geht es gewissermaßen auch um Notwehr."

"Ach..."

"Haben Sie eine Waffe?"

"Brauchen Sie einen Killer? Ich bin keiner."

Er war nicht der erste, der mir so ein Angebot machte. Bis jetzt hatte ich solche Sachen immer abgelehnt. Manchmal fragte ich mich, warum eigentlich. Es gibt Leute, die leben ganz gut davon, obwohl die Billiglohn-Konkurrenz aus dem ehemaligen Ostblock in dieser Branche angeblich schon die Preise verdorben haben soll. Und so mancher, der sich darauf eingelassen hatte, fand sich am Ende selbst als Fischfutter in irgendeinem Kanalarm der Spree wieder. Ein Schicksal, auf das ich gerne verzichtete.

"Ich nehme an, unsere Unterhaltung ist damit zu Ende", meinte ich. "Ich bin kein Killer." Ich grinste, als hätte ich einen guten Witz gemacht, aber meine Handflächen, die immer noch auf dem Tisch lagen, wurden ein wenig feucht. "Nehmen Sie sich einen Profi. Schnell, effektiv und neuerdings auch recht erschwinglich, sofern Sie keine besonderen Ansprüche stellen."

Er schüttelte den Kopf. Teilnahmslos blickte er sich um. Das Gespräch schien trotz dieser Wendung immer noch in den gewünschten Bahnen zu verlaufen. Er nahm den Kopf ein wenig vor, starrte dabei aber nach draußen auf den großen Gelben, der die einsteigenden Leute wie ein Walfisch in seinem Bauch verschluckte.

"Die Sache, von der ich spreche, ist was ganz anderes", behauptete er und schien von seiner Wirkung überzeugt zu sein. Aber das wirkte leider auf mich nur wenig überzeugend.

Ich lachte heiser und tat es ihm gleich, starrte dabei durch die Scheibe dem nun vollbesetzten Bus hinterher, wie er sich in den morgendlichen Berufsverkehr einreihte. Richtung Schloss und weiter nach Spandau. Ich senkte die Stimme zu einem belanglos wirkenden Flüstern und schaute dem Mann wieder ins Gesicht. "Was soll schon anders daran sein? Soviel habe ich begriffen: Am Ende ist jemand tot." Ich schüttelte den Kopf. "Das ist nichts für mich!"

"Aber Sie könnten es!" Seine Stimme klang gepresst, und seine Halsschlagader schwoll dabei an. Über das ansonsten unbewegte Gesicht des Grauen huschte ein Sturmwind von Emotionen, und so schnell wie der Wind waren sie von seinem Gesicht auch wieder verschwunden. Das war ein neuer Zug an ihm, er schien sein Ziel energisch verfolgen zu wollen und ließ mich dabei sogar etwas von seinem aufgewühlten Seelenleben erfahren

"Ich habe das Töten gelernt. Leider so ziemlich das einzige, was ich gut kann." Ich zuckte die Schultern und verzog das Gesicht zu einem sehr dünnen Lächeln. "Im Zivilleben sind diese Fähigkeiten nicht sehr gefragt, würde ich sagen."

"Haben Sie eine Ahnung!"

"Aber Sie wissen Bescheid, ja?"

Er lächelte seltsam. Ganz kurz nur. Es war jetzt das zweite Mal, dass so etwas wie eine menschliche Regung auf seinem Gesicht erschien. "Für jeden ist es irgendwann das erste Mal, oder irre ich mich da?"

Ich fragte kühl zurück: "Halten Sie mich für so verkommen?"

"Ja." Er war sich seiner Sache sehr sicher und schien nicht den geringsten Zweifel daran zu haben, dass ich genau der richtige Mann für ihn war.

"Tut mir leid", sagte ich. "Ich schätze, Sie müssen sich jemand anderen suchen, um die Schweinerei auszuführen, die Sie durchziehen wollen." Seine blassblauen Augen musterten mich wieder ausdruckslos. Er dachte wohl nicht im Traum daran, mich von der Angel zu lassen. So einfach gab er nicht auf. Er winkte der Bedienung und zeigte auf meine Kaffeetasse und hob zwei Finger.

"Jeet in Ordnung, Chef. Ick komm' glaich zu ihnen rüba", brüllte die blonde Bedienung.

"Sie sind ziemlich abgebrannt, nicht wahr?", stellte der Graue lakonisch fest. "Finanziell meine ich."

"Um das Frühstück hier zu bezahlen reicht es gerade noch!", gab ich gallig zurück. Ich fragte mich, woher er so viel über mich wusste. Er war wirklich gut informiert, das musste der Neid ihm lassen. Er griff in die Innentasche seines dunkelblauen Jacketts und nahm einen offenbar vorbereiteten Umschlag hervor. Dann schob er ihn mir über den Tisch.

"Bitte, nehmen Sie es."

"Was ist das?", fragte ich.

"Das sind fünftausend Euro."

Die Sache wurde immer verrückter. Vorn am Tresen kaufte ein unausgeschlafen wirkendes Pärchen ein halbes Dutzend Schrippen, während ich hier mit einem Fremden um eine Summe schacherte, die sie sofort hellwach hätte werden lassen.

"Wofür?", fragte ich. "Glauben Sie, Sie können sich für fünftausend Euro einen Killer kaufen? Ich glaube, bei Ihnen tickt es nicht richtig!"

"Das bekommen Sie dafür, dass Sie sich etwas durch den Kopf gehen lassen."

"Wäre das erste Mal, dass mich jemand fürs Denken bezahlt!", rutschte es mir sarkastisch heraus. Mein Frühstück konnte ich wohl vergessen.

"Dann strengen Sie sich mal schön an und stellen Sie sich eine halbe Million vor."

"Euro oder Dollar?"

"Schweizer Franken. Ist trotzdem noch eine Summe, die alles in den Schatten stellt, was sonst für solche Jobs gezahlt wird ."

Da hatte er recht.

Ich brauchte wohl mehr als eine Sekunde, um das zu verdauen, was er mir gesagt hatte. Ich leckte mir über die trocken gewordenen Lippen. Dann fragte ich: "Und dafür soll ich einen Mann umbringen?"

"Einen, der es verdient hat."

"Fragt sich nur, ob der das auch so sieht."

"Wer?"

"Der Mann."

Der Graue erhob sich. "Überlegen Sie es sich einfach. Ich werde wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen."

Er wollte gehen. Die Blonde servierte zwei Pötte frischen Kaffees und legte mir gleich den Rechnungsabschnitt dazu.

Ich schaute an ihr vorbei und rief: "Warten Sie!"

Er blieb stehen, kam drei Schritte zurück und wartete bis sich die Bedienung verzogen hatte. "Was ist noch?"

"Es ist eine wirklich große Sache, nicht wahr?"

"Das wissen Sie selber. Bei dem Preis."

"Warum nehmen Sie keinen Profi?"

"Ich will Sie!"

"Und warum keinen aus der Szene? Einen Erfahrenen. Wenn ich Sie wäre, würde ich das tun. Das Risiko ist doch viel geringer. Ich meine, ich bin sozusagen Anfänger. Ich könnte es verbocken."

"Das glaube ich nicht."

"Eine Antwort auf meine Frage ist das aber trotzdem nicht."

"Gewöhnen Sie sich die Fragerei ab. Hat man Ihnen das bei der Legion nicht beigebracht?"

Damit drehte er sich um und war weg. Ich stand ebenfalls auf und ging zum Fenster. In der Hand hielt ich noch den Umschlag mit den fünftausend Mäusen. Zwischen den Passanten sah der Graue echt unscheinbar aus. Drüben am Taxistand auf der anderen Straßenseite neben dem U-Bahnhof öffnete er die Beifahrertür des ersten Wagens und stieg ein.

Ich muss mir ins Ohr kneifen, dachte ich. Ich kniff. Aber geträumt hatte ich nicht.
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Später, in Tinas Wohnung, saß ich eine ganze Weile einfach mit den Zehn-Kilo-Hanteln in den Fäusten da, stemmte sie abwechselnd und dachte dabei über diesen grauen Mann mit der dicken Brille nach. Aber so sehr ich meine Gehirnzellen auch anstrengte, es war ziemlich aussichtslos, dass ich darauf kam, wer er war.

Ein Gangsterboss?

Der Abgesandte eines Bosses?

Der Abgesandte eines Abgesandten?

Nein, dachte ich. Die Sache war größer. Vorausgesetzt, er hatte wirklich ernst gemeint, was er da von einer halben Million Franken gesagt hatte. Aber danach sah es aus.

Ich fühlte unwillkürlich an die Brust, wo ich den verdammten Umschlag mit den fünftausend Mäusen trug. Meine Gedanken bewegten sich im Kreis. Und im Zentrum dieses verfluchten Kreises war die halbe Million Schweizer Franken. Hier wollte nicht irgendein mittelschwerer Drogenbaron nur lästige Konkurrenz beseitigen. Also kam der Graue wahrscheinlich auch aus einem ganz anderen Milieu. Ich hatte es schon von Anfang an vermutet. Instinktiv  sozusagen. Der Graue hatte etwas sehr Korrektes an sich. Etwas Beamtenhaftes. Und vielleicht war er das ja auch. Ein Beamter. Ein hochrangiger Geheimdienstler der Bundeshauptstadt, der jemanden brauchte, der ihm die heißen Kartoffeln aus dem Feuer holte.

Und warum ich?

Die Frage hämmerte mindestens zum fünfhundertsten Mal in meinem Schädel. Warum ich und nicht ein ausgekochter Spitzenprofi? Der Graue musste noch Gesichtspunkte in seiner Rechnung haben, die ich nicht kannte.

Ich fühlte wieder den Umschlag.

Die fünftausend Mäuse verpflichten dich zu nichts, dachte ich. Also nimm sie und brauch' sie auf. Nachgedacht hast du ja. Damit ist dein Teil des Jobs erledigt.

Dachte ich.

Ich hätte mir gewünscht, dass die Sache so einfach gewesen wäre, aber natürlich wusste ich, dass dem nicht so war. Es hing ganz davon ab, mit wem ich es da tatsächlich zu tun hatte. Vielleicht würden sie mir ebenfalls einen Todesengel vorbeischicken, wenn meine Antwort endgültig negativ ausfiel. Das konnte niemand ausschließen. Und die andere Sache waren die fünfhunderttausend Franken. Das war schon was. Damit konnte man neu anfangen. Andererseits musste derjenige, der diesen Job machte, das sicher auch. Aber ich hätte nichts dagegen gehabt. Nichts gegen die halbe Million und nichts gegen das Neu-Anfangen. Wäre mir auch ziemlich egal gewesen, wo. Australien oder Südamerika, es hätte alles keine Rolle gespielt.

Später, als Tina nach Hause kam, saß ich noch immer ziemlich gedankenverloren da.

"Was ist denn mit dir los?", fragte Tina.

"Nichts."

"Ach komm schon, irgendetwas ist los. Das sehe ich dir doch an."

Wir waren immerhin schon lange genug zusammen, um uns gegenseitig solche Dinge an den Nasenspitzen ablesen zu können. Tina war Anfang zwanzig und ziemlich hübsch, wie ich fand. Ihre schulterlangen Haare hatte sie immer irgendwie zusammengesteckt, das gab ihr etwas Praktisches, Patentes. Und genau so war sie auch. Sie wusste immer, was zu tun war.

Ihre Augen waren grün-grau.

Eine Farbe wie das Meer an einem stürmischen Tag in der Bretagne.

"So geht das nicht weiter mit dir", meinte sie. "Du hängst den ganzen Tag nur 'rum."

"Ach, komm!"

"Ist doch wahr!"

Ich atmete erst einmal tief durch und sagte dann einen Augenblick lang gar nichts. Meine Gedanken waren noch immer meilenweit entfernt.

Ich überlegte, was ich mit dem Angebot machen sollte, dass der graue Mann mir gemacht hatte.

Eine halbe Million...

Mir ging das einfach nicht aus dem Kopf. Jeder Mensch hat seinen Preis, ich bin überzeugt davon. Und vielleicht war das meiner. Ich dachte an die Abfindung, die ich vom französischen Staat für meine Dienste in der Legion bekommen hatte.

Fast verbraucht.

Ich war halt nicht der Typ des strebsamen Bausparers.

Irgendwie hatte ich nie eine besonders glückliche Hand gehabt, was Geld anging. Wie lange es wohl dauern würde, eine halbe Million Franken durchzubringen? Aber das war schon eine Summe, die selbst mich eine Weile über Wasser halten würde. Vermutlich sogar mehr als das.

"Was hältst du von etwas ganz Bürgerlichem?", meinte Tina.

"Häh?", machte ich. Ich schaute sie an, sie schaute zurück. Ihre wachen Augen musterten mich. "Wovon sprichst du?", fragte ich.

"Von Arbeit. Einem Job."

"Ich hab einen Job."

"Quatsch!"

"Nein, im Ernst!"

Sie sagte bestimmt: "Ich meinte damit nicht diese zwielichtigen Angelegenheiten, die du Geschäfte nennst." Jetzt blitzten ihre Augen förmlich.

"Lassen wir das Thema", winkte ich ab.

"Lassen wir das Thema", äffte sie mich gekonnt nach. "Das sagst du jedes Mal." Sie verschränkte die Arme unter ihrer Brust.

"Nächsten Monat wird die Miete steigen." Sie geriet langsam wirklich in Fahrt, dachte ich.

Ich hob die Augenbrauen.

"Davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt."

"Na, dann erzähle ich es dir eben jetzt." Sie seufzte einen langen Stoßseufzer und blickte auf die am Boden liegenden Hanteln.

"Ich erzähle es dir deshalb, weil ich finde, dass du langsam auch etwas beitragen könntest. Wir wohnen hier schließlich zusammen. Und soviel verdiene ich auch nicht, dass ich damit Bäume ausreißen könnte." Sie sprach in einem Ton zu mir, als müsse sie einem kleinen Kind zum hundertsten Mal das Alphabet vorbeten.

"Na gut", sagte ich beschwichtigend. "Wie viel brauchst du?"

"So war das nicht gemeint."

"Von dir nicht, von mir aber schon!"

"Mir ist jetzt nicht nach Alberei!"

"Ich bin völlig ernst!"

"Ach!"

"Nun sag' schon, wie viel brauchst du?"

Es war schon ziemlich lange her, dass sie mich um Geld gefragt hatte. Sie hasste so etwas, das wusste ich. Also war es wirklich dringend.

"Okay", sagte ich. "Tausend?"

"Hör mal..."

"Zweitausend?"

Ich griff nach dem Jackett und langte in die Innentasche, ertastete vier Scheine aus dem Umschlag und legte sie auf den Tisch. "Es ist in Ordnung", kostete ich ihre momentane Verwirrung aus. "Das Geld steht dir zu." Sie starrte auf die vier Fünfhunderter, als hätte sie noch nie so einen Schein gesehen. Dann schaute sie mich auf dieselbe Weise an.

"Woher hast du das?", fragte sie stockend. Von dem wütenden Frauenzimmer war nicht mehr viel übriggeblieben. Ich hatte ihr die Show gestohlen, kein Zweifel.

"Ist doch gleichgültig, oder?"

"Ich will's aber wissen."

"Frage ich dich vielleicht, woher dein Geld kommt?"

"Das ist kein Geheimnis."

"Ich frage dich aber nicht. Also frag' du mich auch nicht!"

Das war vielleicht ein bisschen schroff. Schroffer, als ich beabsichtigt hatte.

Aber was hätte sonst ich tun sollen? Ihr sagen, dass es sich um die Anzahlung für einen Mordauftrag handelte? Dann wäre es mit ziemlicher Sicherheit aus zwischen uns gewesen. Dafür hätte sie kein Verständnis gehabt. Sollte sie also ruhig denken, dass ich irgendeine kleine Gaunerei durchgezogen hatte. Das war besser als die Wahrheit. Sie nahm schließlich das Geld und steckte es weg. Dann lächelte sie etwas verlegen, aber auf ihre ganz besondere, unnachahmliche Weise. Vermutlich war es dieses Lächeln, wofür ich sie liebte. Ich erwiderte es.
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Drei Tage später traf ich den grauen Mann mit der dicken Brille wieder. Es war morgens, so gegen neun, als er vor der Tür stand. Tina war schon weg. Zum Glück. Sie arbeitete ebenfalls in einem Café mit Konditorei am Hermannplatz und hatte heute Frühschicht. Ich sah wohl ziemlich verschlafen aus, als ich dem Grauen öffnete. Er lächelte flüchtig und das sah irgendwie hinterfotzig aus.

"Ich hatte schon befürchtet, es wären die Zeugen Jehovas", meinte ich flapsig.

Er fand das offenbar nicht sehr witzig.

Seine Leichenbittermiene Marke Eichensarg Royal wirkte wie eine unbewegliche Maske, deren Starrheit in seiner überaus steifen Art und Weise und Weise, sich zu bewegen, ihre Entsprechung fand.

"Haben Sie sich die Sache überlegt?", fragte er, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.

Ich nickte knapp.

"Ja."

"Und?"

"Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich noch nicht genug über die Sache weiß."

"Natürlich nicht." Er machte eine unbestimmte Geste. "Kann ich hereinkommen?"

"Sicher."

Wir gingen den schmalen Flur entlang ins Wohnzimmer. Er setzte sich unaufgefordert in einen der viel zu  klobigen Sessel.

"Sie werden einen Vorschuss bekommen", erklärte er, so als hätte ich schon zugesagt. Er schien wirklich ein guter Menschenkenner zu sein. Jedenfalls wusste er, dass ich angebissen hatte und an seiner Angel hing, ohne das wir bisher ein weiteres Wort verloren hatten. Ich hatte seinen Köder gefressen, und es hatte wahrscheinlich wenig Sinn, dass weiter leugnen zu wollen. Ich beschloss, es zu akzeptieren. Als Tatsache.

"Wie viel?", fragte ich.

"Hunderttausend. Richten Sie sich ein Schweizer Bankkonto ein. Wir überweisen dann."

"Ich will zweihunderttausend."

Der Graue verzog ein wenig den dünnlippigen, blutleer wirkenden Mund.

Er schaute sich mit ausdruckslosem Gesicht in unserer Altberliner Wohnung um. "Zum Handeln besteht keinerlei Spielraum. Merken Sie sich das." Er hob die Hände. "Ich finde mein Angebot außerdem sehr großzügig."

"Also gut", sagte ich. Eigentlich sollte man bei großzügigen Angeboten ja immer besonders misstrauisch sein. Ich war es leider nicht. Aber wahrscheinlich hätte es auch nichts genützt, wenn ich es gewesen wäre.

"Wer sagt Ihnen eigentlich, dass ich nicht die hunderttausend nehme und damit verschwinde - ohne dafür etwas zu leisten?"

"Das werden Sie nicht tun. Ich würde es Ihnen jedenfalls nicht empfehlen. Glauben Sie mir, wir würden Sie überall aufstöbern. Sie wären nirgends vor uns sicher. Also vergessen Sie diesen Gedanken besser ganz schnell."

Natürlich hatte er recht.

"Es war auch nur eine... rhetorische  Frage", meinte ich.

Er nickte und schien mir sogar verständnisvoll.

"Ich weiß."

Ich atmete tief durch und kam zum Kern der Sache.

Zum Corpus delicti beziehungsweise der zukünftigen Leiche.

"Um wen geht es?"

"Um einen Russen."

"Davon gibt es 150 Millionen. Etwas genauer hätte ich es schon ganz gerne."

"Natürlich." Der Graue beugte sich vor. "Es handelt sich um einen Nuklear-Wissenschaftler. Eine große Nummer der ehemaligen Sowjetunion, die jetzt die Chance sieht, sich eine goldene Nase zu verdienen."

"Ich habe von solchen Dingen gehört. Aber mehr als Gerüchte dringen ja kaum an die Öffentlichkeit."

"Gehen Sie mal auf einen wissenschaftlichen Kongress, sagen wir für Raketentechniker oder Atomphysiker. Da geht es zu wie in einem Kontakthof."

"Und dieser Mann ist so wichtig?"

"Ja."

"In welchem Land will er denn zukünftig Geld sein Geld verdienen?"

"Spielt für Sie keine Rolle. Jedenfalls werden Sie und ich besser schlafen können, wenn er dort nie ankommt..."

"Verstehe..."

Es gab sicher auch nach Ende des Sowjetimperiums noch genug potentielle Interessenten, die sich aus der Konkursmasse des roten Riesenreichs das eine oder andere Filetstück herauskaufen wollten. Angefangen vom nahen Osten über den Maghreb bis nach Südamerika.

"Was Sie tun werden, wird in unser aller Interesse sein", erklärte der Graue, als müsste er bei mir irgendwelche Skrupel beseitigen. Er selbst schien davon ohnehin nicht geplagt zu werden, so eiskalt, wie er sich mir präsentierte. Ein Gewissen, so groß wie das eines abgerichteten Pitbull-Terriers, so dachte ich. Dagegen kam ich mir schon fast wie ein PAX CHRISTI-Anhänger vor.

"Jetzt begreife ich den hohen Preis, den Sie zahlen", erwiderte ich.

Sein Gesicht blieb wie immer unbewegt.

"So?"

"Der, der diesen Job erledigt, wird anschließend von irgendeinem Geheimdienst über den ganzen Globus gejagt."

"Nicht, wenn es keine Verbindung zwischen denen gibt, die an der Sache beteiligt sind. Sie sind ein unbeschriebenes Blatt. Sie haben eine Chance..."

Langsam glaubte ich, in Umrissen zu begreifen, was für ein Spiel hier gespielt wurde. Andererseits - mit einer halben Million in der Tasche konnte man eine ganze Weile lang toter Mann spielen und irgendwo untertauchen, bis die Luft rein war.

Doch das war eine Sache, die genau geplant sein wollte.

Er hob ein wenig seine dünnen Augenbrauen und sagte dann: "Ich hatte Sie schon mal gefragt, ob Sie eine Waffe haben."

"Ich habe keine."

"Dann werde ich Ihnen eine besorgen."

"Gut."

Ich hatte mich entschieden, die Sache durchzuziehen. Ich weiß nicht, was gewesen wäre, wenn ich abgelehnt hätte. Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung...

Egal.

Jetzt hatte ich ja gesagt.

Ich hatte ein ähnliches Gefühl wie damals, in Marseille, als ich meine drei Kreuze unter den Vertrag mit der Legion gemacht hatte.

Es ist ein Fehler!, meckerte irgendeine Stimme aus dem Hintergrund meiner Seele dazwischen, aber wer will so etwas schon in einem Augenblick hören, in dem man das Geschäft seines Lebens zu machen glaubt?

Ich jedenfalls nicht.

"Haben Sie ein Foto von dem Kerl?", fragte ich.

"Bekommen Sie alles."

"Wann?"

"Zusammen mit der Waffe."

Der Graue erhob sich.

Ich fragte mich erneut, mit wem ich es eigentlich zu tun hatte, wer hinter dem Mann mit den Flaschengläsern auf der Nase stand. Da kamen viele in Frage. Der israelische Geheimdienst Mossad vielleicht, sofern es ein arabisches Land war, in das es den Russen zog. Aber soweit ich darüber Bescheid wusste, machten der Mossad seine Liquidationen mit Leuten aus den eigenen Reihen.

Und die CIA?

Es gab sicher eine Reihe interessierter Parteien, die den Transfer eines russischen Atom-Cracks um jeden Preis zu verhindern beabsichtigten. Und wenn ich das Land gewusst hätte, in dessen Dienste dieser Mann treten wollte, dann wäre ich vermutlich um einiges schlauer gewesen.

Aber das wusste auch der Graue und deshalb verriet er mir kein Sterbenswörtchen zuviel.

Ich brachte ihn zur Tür.

"Es war nicht besonders geschickt von Ihnen, mich hier, in dieser Wohnung aufzusuchen", tadelte ich ihn.

Er hob die Augenbrauen und sah mich durch seine Flaschenglasbrille an.

"Warum nicht?"

"Ich möchte Tina nicht in die Sache hineinziehen."

"Warum sollte das passieren?"

"Spielen Sie nicht den Dummen. Das wissen Sie so gut wie ich."

"Halten Sie mich für einen Idioten? Dann verstehe ich nicht, weshalb Sie für mich arbeiten wollen!"

"Jedenfalls möchte ich nicht, dass es noch einmal vorkommt", erklärte ich bestimmt.

"Keine Sorge, wir haben uns heute zum letzten Mal gesehen", eröffnete er mir.

"Und wie geht die Sache jetzt weiter?"

"Richten Sie innerhalb der nächsten vierzehn Tage in Zürich ein Konto ein. Ich werde Sie dann anrufen."

"Und die Waffe?"

"Werden Sie bekommen."

Er verließ die Wohnung. Ich lief zum Fenster und wartete darauf, ihn unten auf der Straße irgendwo auftauchen zu sehen. Fast wollte ich schon aufgeben, da sah ich ihn doch noch. Er blickte sich mehrfach um. Ein Taxi aus der Richtung des Ernst-Reuter-Platzes zog auf die rechte Spur, hielt und er stieg rasch ein. Ich merkte mir die Nummer - sowohl die Autonummer, als auch die Rufnummer des Taxiunternehmens, die übergroß auf den Seitentüren stand.

Ich ging zum Telefon und rief an.

Die Firma hieß Rentdorff. Anschließend die Adresse herauszufinden war kein Problem und so stieg ich wenig später in meinen angerosteten Volvo, um dieser Taxi-Firma einen kleinen Besuch abzustatten.

Es ging Richtung Fruchthof an der Beusselstraße in Moabit.

Ich bog mehrmals ab und an der Ufer-Straße fuhr ich in eine schmale Einfahrt. Ich kam schließlich auf einen schlichten Asphalthof, auf dem ich meinen Wagen abstellte. Eines der Taxis stand mit geöffneter Motorhaube da. Ich sah die untere Hälfte eines Rückens und zwei Beine. Der Rest beugte sich über den Motor und schien ziemlich intensiv beschäftigt zu sein.

Ich trat etwas näher.

"Ich suche die Firma Rentdorff", eröffnete ich.

"Gehen Sie ins Haus", knurrte es unter der Motorhaube hervor. Ich zuckte die Achseln und ging an ihm und seinem Taxi vorbei.

Der Seitenflügel war ein grauer, schmuckloser Bau, dessen Außenputz an vielen Stellen Risse hatte. Wieder ein Vermieter der von investieren nichts hielt. Parterre befanden sich Türen, die in den Hausflur führten und in Ladenwohnungen, die für Moabit so typisch waren. Die Tür mit dem abblätternden, ehemals weißen Farbanstrich stand halb offen.  Ich klopfte zaghaft an.

"Ja, wat is denn?"

Es war eine energische, befehlsgewohnte Frauenstimme, die mich da anbellte. Der Drachen der Kompanie oder etwas in der Art. Erinnerte mich vage an das Klischeebild einer sowjetischen Volkskommissarin, wie es die Filmindustrie in alle Ewigkeit konserviert hatte.

Mit zwei Schritten war ich in einer Art Büro und stand einer ziemlich drallen Mitvierzigerin gegenüber, die auf einem rollbaren Drehstuhl saß und zu mir herumwirbelte.

"Wer sind Sie?", fragte sie und bemühte sich sehr betont darum, Hochdeutsch zu sprechen. Entsprechend gestelzt klang das Ergebnis. Sie nahm wie beiläufig  einen Funkspruch entgegen und musterte mich dabei ziemlich kritisch.

Ich wartete, bis sie fertig war.

Schließlich sollte die Nummer, die ich hier abziehen wollte, die größtmögliche Wirkung erzielen.

Ich zog meine Polizeimarke aus der Tasche und hielt sie ihr unter die Nase. Vor ein paar Wochen hatte ich sie beim Trödler in Kreuzberg gekauft. Es war wohl das Beutestück irgendeines Autonomen von den letzten Maikrawallen.

Jedenfalls war sie echt.

Und immer dann, wenn man irgendetwas wissen wollte, hatte dieses Blechstück die tolle Eigenschaft, den Leuten den Mund zu öffnen.

"Kriminalpolizei", sagte ich also mit der größten Portion Selbstbewusstsein, die ich auf die Schnelle zusammenkratzen konnte und sah dem drallen Drachen dabei direkt in die wässrig-blauen und alles in allem ziemlich kritischen Augen.

Die Mitvierzigerin lehnte sich etwas zurück. Es dauerte fast zwei volle Sekunden, ehe sich in ihrem Gesicht etwas veränderte.

Aber als es dann doch noch geschah, wusste ich, dass ich schon halb gewonnen hatte.

Ich ließ sie ruhig einen zweiten und dritten Blick auf die Marke werfen. "Schauen Sie nur ausführlich hin", meinte ich. "Ich verstehe, dass Sie vorsichtig sind, aber die Marke ist echt!"

Insgeheim betete ich dafür, dass sie mich nicht auch noch nach meinem Dienstausweis mit Passbild fragte. So etwas hätte ich jetzt nämlich nicht aus dem Ärmel schütteln können. Die Skepsis war noch nicht aus ihrem Gesicht gewichen, da entschied ich, dass Angriff jetzt die beste Verteidigung war. "Ich habe ein paar Fragen an Sie. Es geht um einen Mann, den einer Ihrer Wagen vor gut einer Stunde befördert hat."

Sie schien die Pille zu schlucken, die ich ihr untergejubelt hatte.

"Welcher Wagen?", fragte sie.

"Ich habe das Kennzeichen aufgeschrieben."

Ich gab ihr den Zettel.

"Und wat wolln Sie über den Fahrgast wissen?"

"Wo er hingefahren ist."

Sie zögerte.

"Und icke soll Ihnen das sagen?"

"Jawoll! Dat solln'se!", probierte ich als eine Art 'vertrauensbildende Maßnahme' meine Fremdsprachenkenntnisse in Berlinerisch aus. Schwerer als Französisch war das auch nicht. Die Mitvierzigerin verzog das Gesicht, und ich überlegte schon, ob es ein Fehler gewesen war, sie so anzusprechen und sie sich vielleicht nachgeäfft vorkam.

Dann lächelte sie.

Eins zu null für mich, dachte ich.

Mit einer Hand war sie schon an ihrem Funkgerät, vermutlich um den Fahrer zu rufen. Aber dann hielt sie inne.

"Wie sah der Mann aus?"

"Graue Haare und eine sehr dicke Brille. Mitte fünfzig, würde ich sagen."

"Und Sie sind wirklich von der Polizei?"

Vielleicht hätte ich meine Polizisten-Nummer überzeugender 'rüberbringen können, wenn ich rasiert gewesen wäre. Ich spielte den Genervten und machte erst einmal große Geste Marke 'gestresster Kämpfer für Recht und Ordnung'.

"Glauben Sie, ich habe ewig Zeit? Der Kerl ist längst über alle Berge, ehe Sie begriffen haben, was hier gespielt wird!"

"Ach, ja?"

"Ach, ja!"

"Mein Jott, wir sind doch hier auf Arbeit und nich aufe Flucht! Ich will einfach nur sicher sein, dat ick dat Richtige tue! Man hört doch so viel von Trickbetrügern und falschen Beamten, die von irgendwelchen Omis erfundene Gebühren eintreiben..."

"Also gut!", grunzte ich und zog meinen letzten Trumpf aus dem Ärmel. Meinen Allerletzten. Ich nannte ihr ein Polizeirevier, bei dem sie anrufen sollte. "Fragen Sie nach Borowski", sagte ich ihr. "Das bin nämlich ich."

Sie dachte nach.

Es war ein simpler Trick. Borowski existierte wirklich. Er war Streifenpolizist und hatte vor ein paar Wochen einen Unfall aufgenommen, in den ich verwickelt gewesen war. Ich hatte mir einfach seinen Namen und sein Revier gemerkt. Und wenn der dicke Drachen jetzt tatsächlich auf Nummer Sicher gehen wollte und dort anrief, dann konnte ich mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie gesagt bekam, Borowski sei nicht zu sprechen, weil er unterwegs sei, was den Drachen wiederum denken lassen würde, dass meine Märchen- Story der Wahrheit entsprach. Aber sie nahm den Hörer nicht ab, sondern rief statt dessen ihren Fahrer. Und eine Minute später wusste ich, dass der graue Mann mit den Flaschengläsern vor dem Hotel Maritim an der Friedrich-Straße in Berlin Mitte abgestiegen war.

"Besten Dank", zischte ich dem Drachen zu.

"Wat hata denn verbrochen, der Kerl, dem se hinterherjang?"

"Unterliegt alles dem Datenschutz", gab ich ihr betont unterkühlt zurück. Irgendwie konnte sie ihren Berliner Dialekt nicht ganz aufgeben. "Angenommen, Sie wären in einen Mordfall verwickelt, dann wollten Sie doch auch nicht, dass das überall herumerzählt wird, oder?"

"Mord?"

Es war das erste Mal, dass ich so etwas wie Erstaunen in dem aufgeschwemmten Gesicht der Mitvierzigerin sah.
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Anderthalb Minuten später saß ich wieder hinter dem Steuer des Volvo und dachte: Volltreffer! Wenn der Graue sich vor dem Hotel Maritim hatte absetzen lassen, dann wohnte er vielleicht dort. Und das hieß, dass ich eine reelle Chance hatte, mehr über ihn zu erfahren. Ich fuhr Richtung Friedrich-Straße zum Maritim, - einem wahrlich noblen Hotel, das in den achtziger Jahren erbaut worden war -, drängelte mich durch den Verkehr in eine der Seitenstraßen, in der Hoffnung schnell einen Parkplatz zu erwischen. Im Laufschritt war ich zurück an der Friedrich-Straße, wo ich den protzigen Eingang des Hotels gut im Auge hatte. MARITIM prangte da in großen Lettern, dann kamen darüber mehrere Stockwerke Nobelsuiten und erst ganz oben auf dem Dach stand etwas kleiner "Grand Hotel".

Nicht meine Preisklasse.

Bis jetzt.

Wenn das Geschäft mit dem Grauen aber gut lief, dann...

Ich musste still lächeln und sah mich um.

Leute kamen und gingen. Meistens Herren ohne Begleitung.

Geschäftsreisende. Eine Gruppe von Japanern war auch dabei. Der Reiseführer hatte seine liebe Not mit ihnen, weil unter den Japanern niemand zu sein schien, der etwas anderes, als seine Muttersprache so beherrschte, dass es für eine Verständigung ausreichte.

Aber von dem Grauen sah ich keine Spur.

Vielleicht war er auch schon längst wieder unterwegs. Auch war es möglich, dass er hier nur in ein anderes Taxi oder in die nahegelegene U-Bahn umgestiegen war, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Entschlossen ging ich über die Straße. Tänzelte sozusagen zwischen den Stoßstange an Stoßstange rollenden Autoverkehr. Schlimm wird's nur wenn der Zweitakter eines alten Trabis dir das Atmen schwer macht. Gottlob werden diese Zwergendinosaurier aber immer seltener.

Ich wagte mich schließlich ins Foyer. An der Rezeption stand ein schwitzender Portier, ziemlich dick und mit dunklem Schnauzbart. Er durfte auf keinen Fall zu heftig Luftholen, wenn er vermeiden wollte, dass ihm die Knöpfe von der viel zu engen Jacke sprangen.

Ich ließ den Blick schweifen. Aus einem Zeitungsständer nahm ich mir eines der Hoteljournale, die hier gratis verteilt wurden und einen in drei Sprachen auf die Sehenswürdigkeiten der Umgebung aufmerksam machten. Im Notfall konnte ich so tun, als würde ich darin lesen. Notfall, das war wenn der graue Mann  mir hier plötzlich über den Weg laufen sollte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie er reagieren würde, aber es war sicher besser, wenn er nichts davon erfuhr, dass ich ihm nachspionierte.

Ich wandte mich an den Portier und zog noch einmal meine Polizisten-Nummer ab. Es klappte hervorragend.

"Ich möchte Sie bitten, keinerlei Aufsehen zu erregen", raunte ich ihm zu und steckte die Marke schnell wieder weg.

Er nickte.

"In Ordnung", meinte er.

Er machte ganz auf seriös. Um so besser. Ich gab ihm eine Kurzbeschreibung des grauen Mannes. "Hat sich bei Ihnen jemand einquartiert, der so aussieht?"

"Ein Foto haben Sie nicht zufällig?", fragte er.

"Nein, tut mir leid. Aber so dicke Brillengläser sind wirklich selten."

Er hob bedauernd die Hände.

"Ich glaube nicht, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann", meinte er.

"Der Mann hat sich vor diesem Hotel mit einem Taxi absetzen lassen."

"Wann?"

"Vor einer guten Stunde."

"Ich mache seit heute Morgen hier Dienst. Und in dieser Zeit hat sich hier niemand einquartiert, auf den Ihre Beschreibung zutrifft, Herr Kommissar."

Herr Kommissar! Meine Güte, dachte ich. Wie schnell, man doch befördert werden konnte, wenn man es richtig anstellte.

Ich machte eine strenge Miene.

"Sie würden doch sicher nicht unsere Ermittlungen behindern, oder?"

"Nein, sicher nicht."

"Das würde ich Ihnen auch nicht geraten haben. Strafvereitelung nennt man so etwas. Schon mal davon gehört?"

"Also, hören Sie, ich sage Ihnen die Wahrheit."

"Hier geht es um eine große Sache, wenn Sie die vermasseln, dann bekommen Sie Ärger." Ich machte eine bedeutungsvolle Pause und deutete dann mit der Linken zum Lift. "Sehen Sie die Frau da vorne?"

"Die..."

"Ja, die mit kurzen Rock. Die ist auch von uns."

"Hätte ich nicht gedacht!"

Er schien sehr beeindruckt und schwitzte jetzt noch mehr. Ich hatte Mitleid mit ihm.

"Also gut", murmelte ich und wandte mich um. Und traf es mich wie ein Fausthieb in die Magengrube. Ich sah den Grauen aus einem der Flure kommen.

Er war nicht allein. Neben ihm ging ein hochgewachsener Mann mit schütterem blonden Haar, vielleicht Mitte vierzig und recht hager.

Noch hatte der Graue mich nicht entdeckt. Ich ließ augenblicklich das Hoteljournal hochschnellen. Sie kamen näher und gingen an mir vorbei in Richtung Ausgang - ohne mich eines Blickes zu würdigen - wo sie einen Augenblick stehenblieben und ein paar erregte Worte miteinander wechselten. Ich sah nur, wie ihre Münder sich öffneten und wieder schlossen und wandte mich wieder an den Portier.

"Sehen Sie sich den Grauhaarigen am Ausgang mal an, mein Guter!"

Er sah ziemlich belämmert aus und beugte sich dann zu mir herüber. "Das ist kein Gast", versicherte er mir.

Ich verzog das Gesicht.

"Ach, nein?"

"Wirklich nicht! Glauben Sie mir, ich habe einen Blick für Gesichter."

"Und das Gesicht hätten Sie behalten?"

"Mit Sicherheit."

"Und der Mann daneben?"

"Der wohnt hier."

Der Graue und sein Begleiter gingen jetzt hinaus ins Freie. "Wie heißt er?", fragte ich.

"Also..."

"Nun schauen Sie schon in Ihrem verdammten Gästebuch nach!"

Er schaute nach. Der Blonde nannte sich Bo Erikson und war Schwede. Und das Beste: Er hatte sogar die Nummer seines Reisepasses hinterlassen. Ich notierte sie mir.

"Wie lange bleibt er?"

"Darüber hat er nichts gesagt."

"Welche Zimmernummer hat er?"

"Vierunddreißig."

"Sagen Sie ihm nichts von mir... Polizeiarbeit... Sie verstehen?."

Er nickte fleißig. "Natürlich."

Ich bewegte mich jetzt auch auf den Ausgang zu. Mir war klar, dass ich vorsichtig sein musste. Ich ließ den Blick ein wenig schweifen und dann sah ich die beiden in einem schwarzen Mazda auf dem Hotel eigenen Parkplatz sitzen.

Sie schienen sich weiter aufgeregt zu unterhalten.

Ein Königreich für eine Wanze!, dachte ich. Dann stieg der blonde Erikson aus und schlug die Tür hinter sich zu. Der Mazda brauste augenblicklich davon und fädelte sich auf ziemlich brutale Weise in den Verkehr ein. Irgendjemand hupte und ich schätzte die Anzahl der Vögel, die in dieser Sekunde gezeigt wurden, auf ein halbes Dutzend.

Ich konnte mir gerade noch die Wagennummer merken, sah aber auch das Emblem einer bekannten Leihwagenfirma und konnte mir daher ausrechnen, dass auch diese Spur nicht sonderlich weit führen würde.

Erikson kam indessen direkt auf mich zu.

Er kannte mich nicht. Jedenfalls nahm ich das an. Als er mich erreicht hatte, hob er kurz den Blick und musterte mich für eine volle Sekunde mit seinen leuchtend blauen Augen, bevor er an mir vorbeiging.

Ich sah mich nicht um, tat unbekümmert so, als erwartete ich jemanden, und überlegte, welche Rolle der Schwede in dieser ganzen Sache spielte.

Was mochte hinter diesem ganzen Theater stecken?

Ich atmete tief durch.

Spielt das denn wirklich eine Rolle?

Eine unbequeme Frage, vor deren Beantwortung ich mich bisher ein bisschen gedrückt hatte.

Nein, es spielte keine Rolle. Nicht die geringste. Ich wollte die halbe Million und wenn der Kerl, den ich dafür erledigen sollte ein Schweinehund war, um so besser.
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"Was würdest du davon halten, in Rio zu leben?"

"Häh?"

"Rio. Rio de Janeiro, Brasilien."

"Was spricht man denn da?"

"Portugiesisch."

"Kannst du Portugiesisch?"

Ich grinste.

"Muito bem."

Tina lachte. Ihre Zähne blitzten dabei. "Na, dann kann ja nichts passieren!"

Ich langte über den Tisch und packte ihr Handgelenk. Sie war am Essen und hatte eine Gabel zwischen den Fingern, die sie gerade zum Mund führen wollte. Ich sah ihr in die Augen.

"Was ist?"

"Ich meine es ernst", flüsterte ich.

"Wenn ich genug Geld hätte, dann... Warum nicht? Dann kann man überall leben, oder?"

Ich nickte.

"So sehe ich das auch."

"Ich wollte immer schon mal nach Afrika."

"So?"

"Zum Kilimandscharo. Muss toll sein." Sie zuckte mit den Schultern. "Leider ist das nötige Kleingeld nicht vorhanden."

"Nimm mal an, wir hätten genug."

"Ach, hör auf!"

"Warum? Stell's dir doch mal vor!"

Sie seufzte und lehnte sich zurück. Ich ließ ihr Handgelenk los. Die Gabel wurde achtlos auf den Teller zurückgelegt. "Das ist doch bestimmt wieder irgend so eine Spinnerei von dir! Ich kann dir nur sagen, lass die Finger davon!"

Ich zuckte die Schultern. Jetzt musste ich noch echte Überzeugungsarbeit leisten, denn ich wusste das nach vielen misslungenen Anläufen, dass eine gewisse Hemmschwelle zwischen mir und Tina lag, was die Gestaltung unserer gemeinsamen Zukunft betraf.

"Ich glaube, du hast mich missverstanden."

"Nein, das glaube ich nicht."

Das ist einer der Nachteile einer längeren Beziehungskiste. Man kennt sich einfach zu gut.

"Ich muss nachher noch weg", sagte ich ihr.

"Wohin denn?"

"Weg."

"Du warst schon mal auskunftsfreudiger!"

"Ich sag's dir ja auch bloß."
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Am späteren Nachmittag machte ich mich richtig fein. Krawatte, Jackett, sogar eine leidlich gebügelte Hose. Und der Drei-Tage-Bart war auch ab. Ich wollte ungefähr so aussehen, wie die Typen, die im Maritim aus und ein gingen. Natürlich würde ich in einem solchen Hotel der Spitzenklasse nur in die unterste Kategorieklasse eingestuft - Marke erfolgreicher Handelsreisender, dem der Chef mal ein First-Class Ambiente gönnte. Selbstverständlich wurde Tina neugierig.

"Wie kommt es, dass du dich so in Schale schmeißt?"

"Ich muss jemanden beobachten", sagte ich. Und damit log ich noch nicht einmal. "Eine Art Detektiv-Job."

"Und dafür gibt's Geld?"

"Ja."

"Und du findest nicht, dass das alles ziemlich weit hergeholt klingt?"

"Nein, so ist es nun mal. Du kannst es glauben oder nicht."

"Warum nimmst du mich nicht mit?"

"Das geht nicht."

"Entweder die Sache ist nicht so sauber, wie du mir weiszumachen versuchst, oder..."

"Oder was?"

"Oder die Person, die du beobachten sollst ist weiblich und hat sich zu dieser Beobachtung vorher mit dir verabredet."

"Ha, ha!"

"Ich finde das nicht witzig."

"Wie wär's, wenn du mir einfach ein bisschen mehr vertrauen würdest?"

Sie hob die Augenbrauen.
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Ich hing eine ganze Weile in der Eingangshalle des Maritim herum und wartete darauf, Erikson zu begegnen. Ich war zwar bereits entschlossen, die Sache durchzuziehen, wollte aber das Risiko abschätzen können. Und ich wollte zumindest in Umrissen wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Andererseits - bei einer halben Million wurde meine Risikoempfindlichkeit natürlich um einiges gedämpft.

Ich musste eine ganze Weile auf Erikson warten. Leider war inzwischen ein neuer Portier an der Rezeption, sonst hätte ich ihn gefragt, ob der Mann von Nummer vierunddreißig zur Zeit in seinem Zimmer war. Wenn nicht, dann hätte ich mich dort mal ein bisschen umschauen können. Aber meine Polizeimasche wollte ich nicht noch einmal abziehen. Am Ende fiel die Sache auf und dann war ich der Gelackmeierte.

Und einfach so bei Nummer vierunddreißig vorbeischauen? Auf gut Glück sozusagen? Aber das konnte in die Hose gehen.

Schließlich kam Erikson doch noch. Sein Jackett wirkte ziemlich zerknittert - und zwar auf eine Art und Weise, die nicht klar erkennen ließ, ob es modische Absicht oder Nachlässigkeit war. Er ging in Richtung Hotelbar an mir vorbei, ohne mich überhaupt zu bemerken. Ich folgte ihm und sah ihn wenig später vor einem Drink sitzen. Er wirkte ziemlich nachdenklich. Was hätte ich dafür gegeben, jetzt zu wissen, was hinter seiner hohen, sonnengebräunten Stirn vor sich ging? Ich drückte mich irgendwo in die Ecke, um ihn besser beobachten zu können und dabei nicht allzusehr aufzufallen. Vielleicht traf Erikson sich ja mit jemanden. Jedenfalls, wenn ich Glück hatte. Aber ich hatte keins.

Ein dickbäuchiger Rothaariger quatschte Erikson mehrmals an. Der Schwede reagierte erst nicht, ließ sich dann aber schließlich doch auf einen Small Talk ein.

Der Dicke erzählte eine Menge über sich. Er war Vertreter für Dessous-Mode, tingelte von Kaufhaus zu Kaufhaus und hatte sich jetzt ein Ferienhaus an der Ostsee gekauft. Und seine Tochter würde in drei Monaten Abitur machen und dann studieren. Beides sei ziemlich teuer, die Tochter und das Ferienhaus.

Der Schwede sagte nicht viel dazu. Das Wenige, was er über die Lippen brachte, war jedenfalls kein bisschen Akzentbeladen. Schließlich machte der Dicke den Vorschlag, dass sie beide zusammen noch ein wenig herumziehen könnten.

"Ich bin öfter hier", meinte er. "Ich kenne mich hier aus, glauben Sie mir. Auch was das Nachtleben angeht und so. Da ist der Ku'Damm die richtige Anlaufadresse." Er grinste dreckig. "Ich weiß, wo was los ist."

Anfangs zögerte der Schwede. Dann leerte er seinen Drink und nickte. "Gut", meinte er. "Warum eigentlich nicht?" Erikson lächelte müde. "Ein bisschen Abwechslung könnte ich vertragen!"

"Nicht wahr?", meinte der Dicke. "So was braucht man einfach ab und zu!"

"Schon möglich."

Der Dicke strich sich über seine roten Haare, die ziemlich kurzgeschoren waren und sich wie die Stoppeln eines abgeernteten Kornfeldes in die Höhe reckten.

"Ich muss nur vorher mal für kleine Jungs", meinte er.

Erikson nickte nur.

Und der Dicke verschwand für ein paar Minuten. Ich verschwendete indessen ein paar Gedanken auf die Frage, ob dies wirklich eine zufällige Begegnung war oder ein geschickt inszenierter konspirativer Treff. In dem Milieu, in das ich meinen Fuß gesetzt hatte, musste man in dieser Hinsicht schließlich mit allem rechnen. Trotzdem entschied ich mich für die erste Möglichkeit.

"Nehmen wir meinen Wagen oder Ihren?", fragte der Dicke, als er zurückkam.

Der Schwede grinste.

"Wenn wir überhaupt einen nehmen, dann Ihren!"

"Wieso?"

"Ich habe keinen hier."

"Ach so."

"Starkes Argument, oder?"

"Allerdings."

Sie verließen die Bar, und ich folgte ihnen so unauffällig wie möglich, um mich zu vergewissern, dass sie das Hotel auch wirklich verließen. Dann machte ich mich auf den Weg zu Zimmer Nummer vierunddreißig. Einer der Hotelangestellten war so freundlich, mir den Weg zu zeigen. Vermutlich hätte ich mich sonst auch erst einmal verlaufen. Der Kerl schöpfte überhaupt keinen Verdacht.

Nicht den Geringsten.

Wahrscheinlich war es bei ihm wie bei den meisten Leuten: Sie können einfach nicht glauben, dass ein Gauner sich rasiert und einen Schlips trägt.

So stand ich schließlich vor Nummer vierunddreißig und musste nur noch ein paar Augenblicke abwarten, bis ich allein auf dem Flur war.

In der Tür steckte ein ganz gewöhnliches Schloss. Also keine Schwierigkeit für mich.

Ich hatte extra ein Stück Draht für diesen Teil des Dramas mitgebracht. Ein paar Sekunden brauchte ich, dann hatte ich es geschafft. Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir, während ich mit einem flüchtigen Blick die Lage sondierte.

Es war ein ganz gewöhnliches Hotelzimmer.

Nichts besonderes.

Ein Einzelzimmer. Und es schien von einem Mann bewohnt zu sein, der penibel darauf achtete, dass alles an seinem Ort stand.

Auf dem Nachttisch befand sich ein kleiner elektronischer Wecker mit Leuchtanzeige. Daneben eine Zeitschrift. Ich sah mir den Wecker genau an. Made in Hongkong. Soweit man sehen konnte, schien es wirklich nur ein Wecker zu sein.

Die Nachttischschublade war leer.

Ich ging zum Kleiderschrank, öffnete ihn, sah ein paar Jacketts, eine Hose, ein Hemd und unten drunter einen Koffer. Ich schaute mir die Jacketts an. Sie hatten keinerlei Etiketten, waren aber von offensichtlich guter Stoffqualität. Schurwolle oder Kaschmir oder etwas anderes in der Preisklasse.

Es sah ganz so aus, als legte Erikson keinen Wert darauf, dass irgendjemand die Herkunft dieser Kleidungsstücke zurückverfolgen konnte - wer auch immer das sein mochte. Ich durchsuchte die Jacketttaschen und die Taschen der Hosen. Es war nichts darin, außer einer Packung Papiertaschentücher. Danach nahm ich mir den Koffer vor und bemühte mich, dabei nicht die Unterwäsche in Unordnung zu bringen, die der Schwede sorgfältig gefaltet hatte. Für sie galt dasselbe, wie für seine restlichen Sachen. Gute Qualität und keinerlei Etiketten.

Ich ließ den Blick noch einmal sorgfältig durch das ganze Zimmer kreisen. Aber es schien, als sollte heute nicht mein Tag sein.

Hier war nichts zu finden.

Kein Krümel.

Nicht einmal im Aschenbecher war etwas. Dann blieb mein Blick noch einmal bei der Zeitschrift auf dem Nachttisch hängen.

Ich ging hin, nahm das Blatt an mich und blätterte etwas darin herum. Ich weiß auch nicht genau, warum ich das eigentlich machte. Vielleicht Instinkt oder etwas in der Art. Jedenfalls war dieses bunte Blatt das einzige in diesem Raum, das sozusagen eine persönliche Note hatte.

Es war ein Magazin über Segelyachten.

Immerhin, dachte ich. Jetzt weiß ich, dass Erikson möglicherweise Segler ist. Oder es werden will und sich dafür interessiert. Viel war das auch nicht.

Und dann sah ich die Nummer, die mit einem Filzstift dahingekritzelt war. Vermutlich eine Telefonnummer. Und vermutlich eine Ausländische. Ich notierte sie mir auf die Hand, weil ich nur einen altersschwachen Kugelschreiber, aber kein Papier bei mir hatte. Dann machte ich, dass ich endlich aus dem Zimmer herauskam. Es gelang mir auch, ohne irgendjemanden auf mich aufmerksam zu machen.

Vielleicht sollte ich Hoteldieb werden, dachte ich dabei. War das nicht eine Alternative zu dem, worauf ich im Begriff war, mich einzulassen?

Aber als Mörder hatte ich einfach den besseren Tarif.
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Wir lagen zusammen in Tinas ausgeleiertem Bett. Sie hatte den Kopf auf meine Schulter gelegt und schnurrte vor sich hin.

Meine Hand glitt durch ihr dichtes Haar. Sie würde Mühe haben, es zu kämmen. Ich hatte es ihr ziemlich gründlich zerzaust. Ich starrte zur Stuckdecke, die leicht fleckig war und einen neuen Anstrich benötigt hätte. Starrte weiter auf die massiven Altbautüren, mit Intarsien geschmückt, aber verzogen. Eine Reparatur hatte ich Tina schon seit Wochen versprochen, dasselbe galt für die Doppelfenster, die den Zug von Kälte im Winter nicht richtig abhielten, sie zu schleifen, bemalen und abzudichten. Ich seufzte schwer.

"Wie wär's, wenn du dir nächste Woche ein paar Tage freinimmst", meinte ich und fixierte mit den Augen einen imaginären Punkt in der Ferne, wo ich den Turm des Rathauses vermutete.

"Hm."

Sie schwebte wohl noch auf Wolke sieben oder acht. Sex beeindruckte sie stets ziemlich nachhaltig. Aber die Sache, die ich mit ihr besprechen wollte, wurde mir immer wichtiger. Und allzu lange vor mir herschieben konnte ich sie auch nicht mehr.

Ich fragte: "Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?"

"Hm."

"Ich mache nächste Woche 'ne kleine Reise."

"Ach!"

"Ja."

Jetzt wurde sie wacher. "Wohin?"

"Zürich, Switzerland. Ich dachte mir, du hast vielleicht Lust mitzukommen. Ein paar schöne Tage in einer schönen Stadt. Mal was anderes, als deine Scheißkonditorei."

"Gut, ich frage mal meinen Chef."

"Mach das."

Der einzige Urlaub, den wir bis jetzt zusammen gemacht hatten, war ein Billig-Trip in der Nachsaison an die Costa Brava gewesen. Sie hob den Kopf und sah mich an. Und dann wurde sie plötzlich misstrauisch.

"Was willst du in Zürich?"

"Wieso?"

"Nicht wieso! Du fährst doch nicht einfach so nach Zürich."

"Ich will ein Konto einrichten."

"Wo du die Millionen lassen kannst, von denen du immer träumst, was?"

"Ja, genau."

"Spinner!"

"Weißt du was, du kümmerst dich darum, dass du Urlaub kriegst - und ich mich um den Rest. Klar?"

Sie lachte.

"Aye, aye, Sir!"
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Ich rief die Nummer, die sich Erikson notiert hatte, zweimal an. Das erste Mal noch am gleichen Abend. Aber es nahm niemand ab, so oft ich es auch klingeln ließ. Das nächste Mal am folgenden Morgen und diesmal mit mehr Glück. Kein Zweifel!

"Firma Kreuzpaintner, Wien", sagte eine Stimme in schauerlichem Wiener Schmäh, Marke Arnold Schwarzenegger.

"Ja, guten Tag", sagte ich und meine Stimme klang nach der kurzen Nachtruhe noch etwas belegt. "Ich wollte fragen, ob noch Plätze frei sind."

"Verzeihung?"

Er sprach es so aus, dass es wie 'Verzeeääihung' klang.

"Na Sitzplätze. Für die Busreise nach Rimini."

"Wir sind ein Import/Export-Kontor, kein Reisebüro", kam es jetzt etwas hochdeutscher, dafür aber auch schon merklich unfreundlicher durch die Leitung. "Ich glaube, Sie sind falsch verbunden."

"Nein. Mir hat jemand Ihre Nummer gegeben. Und Kreuzpaintner stimmt auch."

"Ein seltener Name ist das ja auch nicht gerade!"

"Kann schon sein, aber..."

"Hören Sie, mein Herr." Er sagte Heeäär - ganz betont! "Es tut mit leid, ich kann Ihnen nicht helfen." Damit legte er einfach  auf. Und mir tat es auch leid. Schließlich hätte ich gerne noch ein bisschen mehr erfahren.

Wien, dachte ich.

Warum nicht einen kleinen Abstecher nach Wien machen?

Wien, Zürich...

Lag ja fast auf dem Weg, oder?

Naja, fast.
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Zürich. Tina hatte tatsächlich die ganze Woche freibekommen, womit ich nicht im Traum gerechnet hatte. Aber so konnten wir uns ein bisschen Zeit lassen.

Wir fuhren per Intercity ab Bahnhof Zoo. Für die Anfahrt hatte ich uns sogar ein Taxi spendiert und Tina staunte. Einmal quer durch Deutschland und dann in die Berge. Es ist eine schöne Art zu reisen. Mein Volvo hätte so eine Strecke wahrscheinlich auch gar nicht überlebt. Und die Aussicht auf eine ganz schöne Stange Geld ließ mich etwas sorglos werden. Zuvor mussten wir uns aber durch ein fast undurchdringliches Menschengewühl drängen, immer etwas in Sorge um unser karges Handgepäck und Tinas Handtasche. Der Bahnhof war Anfang der Neunziger Jahre umgebaut und modernisiert worden. Vergeblich hatte man versucht, im gleichen Zug auch die vielen Penner und Dealer vertreiben zu können, die die Umgebung des Zoologischen Garten regelmäßig frequentierten. Besonders im Winter auf den Bahnhofstoiletten.

Auch heute drängten sich wieder allerlei eigenartige Gestalten im Gewühl der Menschenmenge.

Irgendwann saßen wir auf unseren Plätzen und ließen die Bundeshauptstadt hinter uns. Wir stiegen in einem guten Hotel ab. Es war so gut, dass Tina ganz von den Socken war. Ich sagte ihr, sie solle ihr Erstaunen etwas weniger deutlich zeigen. Es fiel nämlich schon auf. Auf jeden Fall hatten wir ein paar schöne Tage. Ich richtete mein Konto ein und Tina bohrte noch etwas deswegen herum. Hartnäckig war sie ja. Warum ich denn hier ein Konto haben wollte, wo ich doch gar keine Steuern zahlen würde, die ich hinterziehen könnte und so weiter. Sie war halt ziemlich neugierig. Einer ihrer ganz wenigen unangenehmen Seiten. Aber damit konnte ich leben.

"Was hältst du davon, wenn wir noch 'nen kleinen Abstecher nach Wien machen?", meinte ich.

"Wien?"

"Ja."

"Einen kleinen Abstecher nennst du das?"

"Wien ist  doch toll."

"Sicher."

"Stell dir vor: Wir fahren mit dem Fiaker durch die Stadt und..."

"Meinetwegen."

"Also einverstanden?"

"Ja. Ich frage mich nur, ob das alles nicht zu teuer wird."

Ich lächelte. "Ist es dein Geld?"

"Nein."

"Dann lass es mich doch verplempern, wie ich es will."

"Na, gut."

"Wenn's alle ist, können wir uns ja immer noch an die Bahnhofsmission wenden."

"Ach, hör auf!" Sie lachte.

"Ich weiß gar nicht was du hast! Ich habe das schon einmal gemacht!"

"Ja, du."

Es war nur ein paar Minuten später, da las ich in der Zeitung eine Meldung. Keine Schlagzeile, sondern eine kleine Kurzmeldung auf der letzten Seite: 'Der russische Wissenschaftler Prof. Dr. Jurij Sergejewitsch Snegow ist gestern in Bern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Ein Personenwagen erfasste den 52jährigen in einer unübersichtlichen Nebenstraße. Der Fahrer ist flüchtig. Nach ihm wird gefahndet. Snegow, der in der ehemaligen Sowjetunion an der Entwicklung von Trägersystemen für Nuklearsprengköpfe gearbeitet hatte, hielt sich zu einem Privatbesuch in der Schweiz auf...'

Ich klappte die Zeitung wieder zu und meine Gedanken begannen zu kreisen. In Zukunft würde ich einige Zeitungen mehr - und das täglich - nach gewissen Nachrichten Ausschau haltend, überfliegen.
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Auf der ganzen Fahrt nach Wien ging mir der verdammte Russe nicht aus dem Kopf. War dieser Snegow wirklich an einem Unfall gestorben? Es sah so aus. Es konnte aber auch etwas ganz anderes dahinterstecken. Schließlich war es ja auch möglich, dass die Leute, in deren Auftrag der graue Mann mich angeworben hatte, noch eine ganze Reihe weiterer Geheimnisträger der ehemaligen UdSSR auf ihrer Todesliste hatten, um zu verhindern, dass Libyen, der Iran oder wer auch immer eine Art Ex-Soviet Brain Trust zusammenstellten. Die Gelegenheit war ja schließlich auch ziemlich einmalig. Preise wie im Ausverkauf auf dem Grabbeltisch bei Woolworth. Gedankenverloren starrte ich aus dem Fenster, aber die reizvolle Landschaft wollte mich einfach nicht aufheitern.

Später, als wir in Wien angekommen waren, versuchte ich, etwas über diesen Snegow in anderen Zeitungen zu finden. Tina war schon ganz kribbelig, weil ich einen Stapel Papier am Bahnhof kaufte und dann mit ins Hotel nahm.

Sie fragte: "Was willst du damit?"

"Lesen."

"Steht doch überall dasselbe drin!"

"Manchmal nicht." Damit war die Diskussion beendet - vielleicht aber auch, weil ich die Augenbrauen runzelte und ein echt böses Gesicht machte. Tina wusste, wenn sie mich zufrieden lassen sollte.

Am Abend gingen wir aus. Ins Burgtheater. Tina wollte unbedingt dorthin, was weiß ich, woher sie mit ihren jungen Jahren schon so einen Spleen entwickeln konnte. Irgendein schwieriges Stück wurde da gespielt, deshalb gab es auch noch mehr als genug freie Plätze. Ich sah auf mein Programm. 'Glückliche Tage' von Beckett. Eine Frau sitzt in einem Sandhaufen und redet und redet und redet, während ihr Mann sich irgendwo auf der Bühne herumflezt und ab und zu mal eine knappe Erwiderung hervorgrunzt. Ich hoffe, sie hat nicht gemerkt, dass ich mehrmals eingenickt bin - gesagt hat sie jedenfalls nichts. Hinterher gingen wir fein essen.

Als wir ins Hotel zurückkamen, war Tina ziemlich müde und fiel wie ein Stein ins Bett.

Ich blätterte noch die Zeitungen durch. Eine nach der anderen durchforstete ich nach dem Namen Snegow. Ich fand ihn nicht. Nur im Kurier stand eine kleine Meldung, aber ohne Namensnennung. Es war einfach nur von einem russischen Wissenschaftler die Rede.

Schlauer war ich jetzt auch nicht.

Ich sah zu Tina hinüber.

Sie schlief schon richtig tief und fest. Eigentlich war ich müde, aber ich hatte das Gefühl, jetzt unmöglich schlafen zu können. Da war einfach zu viel, was sich mir im Kopf herumdrehte.

Ich stand auf, öffnete die Hebetür und trat auf den kleinen Balkon hinaus, der zu unserem Zimmer gehörte. Es war eine laue Nacht. Eine der ersten lauen Nächte dieses Jahres.

Unser Zimmer war im siebten oder achten Stock. Ich sah hinab auf das Gewimmel. Von der Straße kam ein beständiges Rauschen, fast wie bei einer Meeresbrandung. Mein Blick glitt über die Lichtergalaxie der Stadt und ich dachte an alles mögliche. Es herrschte ein großes Durcheinander in meinem Kopf. Ich dachte an den grauen Mann, an das Bankkonto in Zürich, auf das in nächster Zeit hunderttausend eingezahlt würden, ich dachte eine Sekunde lang an Erikson und an die Firma Kreuzpaintner, derentwegen ich in Wien war.

Und ich dachte an Tina.

Was wurde mit ihr, wenn ich den Job erledigt hatte?

Ich hatte noch nicht genügend darüber nachgedacht, wurde mir klar.

Was sollte ich ihr dann sagen?

Einfach von der Bildfläche verschwinden? Auf Nimmerwiedersehen? Es wäre das Einfachste gewesen. Und vermutlich auch das Sicherste. Aber ich wollte das eigentlich nicht, nicht wenn es sich vermeiden ließ jedenfalls. Ich wollte sie mit mir nehmen, so fern das möglich war. Und das hing von ihr ab. Und ein bisschen auch von mir. Von meinem Geschick, sie zu belügen, um genau zu sein, denn die Wahrheit konnte ich ihr nicht zumuten. Sie hätte sie nicht verstanden und meine Motive noch weniger.

Aber im Lügen hatte ich ja ein bisschen Übung, warum sollte ich mir da also Sorgen machen?

In meinem Kopf wollte sich kein Muster aus den losen Puzzleteilen zusammenstellen lassen.

Ich ging in die Knie und ließ mich nach vorn fallen.

Hundert Liegestütze.

Wenigstens für meinen Körper konnte ich etwas tun.
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Der Kerl, der uns am nächsten Morgen das Frühstück servierte, war fast zwei Meter groß, dafür aber ziemlich schmal. Er sah aus wie eine Vogelscheuche und schien noch nicht lange in seinem Job zu arbeiten, denn er brauchte insgesamt fünf Wege, um uns das Frühstück vollständig an den Tisch zu bringen. Schließlich hatten wir dann aber doch alles. Der Kaffee war allerdings nur noch lauwarm, als wir unser Drei-Minuten-Ei bekamen.

"Wir könnten doch eigentlich noch nach Italien runter", meinte Tina irgendwann, während des Frühstücks. "Ein paar Tage in der Sonne liegen. Müsste eigentlich schon warm genug sein. Was hältst du davon?"

"Wir sind doch gerade erst in Wien!"

"Venedig. Was hältst du davon? Ich rufe zu Hause bei meinem Chef an und frage ihn, ob das in Ordnung geht."

Sie war wie elektrisiert von ihrer Idee.

Ich schüttelte den Kopf.

"Tut mir leid, aber das geht nicht."

"Warum nicht?"

"Hab zu tun!"

"Was denn?"

"Ich habe zu tun, das reicht doch wohl, oder? Ein andermal können wir gerne nach Venedig fahren. Wirklich. Aber nicht jetzt."

Sie zuckte die Achseln.

"War ja nur ein Vorschlag."

"Ich weiß."

Ich versuchte zu lächeln, aber das Ergebnis war wohl nicht so besonders.

Sie sah mich an. Und zwar auf ganz besondere Weise, wie sie es nur sehr selten tat. "Ich weiß eigentlich sehr wenig über dich", meinte sie dann in einem ziemlich nachdenklichen Tonfall.

"Wirklich?"

"Ich meine, über deine Vergangenheit. Über das, was du gewesen bist, bevor wir uns kennengelernt haben."

"Ich bin immer derselbe gewesen."

"Du gibst darüber nicht gerne Auskunft, nicht wahr?"

"Wie kommst du darauf?"

"Weil du mir bei solchen Fragen bislang immer geschickt ausgewichen bist." Sie hob etwas die Schultern. Dann strich sie sich mit einer unnachahmlichen Bewegung eine Strähne aus der Stirn, die sich aus ihrer Frisur herausgemogelt hatte. "Ist doch wahr, oder?"

Ich zuckte die Achseln.

"So interessant ist mein Leben nun auch wieder nicht."

"Ich finde schon."

"So?"

"Ich liebe dich. Deshalb interessiert es mich."

Ich blickte auf, ihr direkt in die grüngrauen Augen. "Was zählt, ist die Gegenwart", sagte ich dann ohne besonders große Überzeugungskraft.

"Findest du?"

"Finde ich."

Sie ließ nicht locker. Heute nicht. Sie machte einen weiteren Anlauf.

"Du warst bei der Fremdenlegion."

"Richtig."

"Warum?"

"Aus Dummheit."

"Das kann doch nicht alles gewesen sein!"

"Enttäuscht?"

"Nein."

"Nein?"

"Ich glaube dir nämlich kein Wort."

Ich trank meinen lauwarmem Kaffee aus, ehe er ganz kalt war und köpfte dann mein Ei.

"Warst du auch im Golfkrieg dabei?", fragte Tina dann.

Ich lachte heiser.

"Nein."

"Warum nicht?"

"Die Alliierten haben zu lange mit dem Angriff gewartet. Meine Zeit war da schon um." Ich zuckte die Achseln. "Eigentlich schade."

"Warum?"

Ich sah Tinas Stirnrunzeln.

"Die Siegesparade in New York hätte ich gerne mitgemacht."

"Manchmal denke ich wirklich, du spinnst."

Sie schwieg eine Weile und ich dachte schon, sie würde nicht mehr darauf zurückkommen. Aber da hatte ich mich verrechnet.

"Was war vorher?", fragte sie. "Bevor du in der Legion warst?"

"Nichts besonderes."

"Dann kannst du es mir ja auch erzählen."

"Lassen wir alles, wie es ist", meinte ich. "Das halte ich für besser."

"Hast du irgendwie Dreck am Stecken? Hast du etwas ausgefressen, oder was?"

"Tina..."

"Du traust mir nicht."

Was gewisse Dinge anging, traute ich niemandem. Auch Tina nicht, das war richtig. Ich wollte mich einfach niemandem ausliefern. Auch nicht der Frau, die ich liebte.

"Okay", sagte sie schließlich, nach einem Augenblick des Schweigens. "Das muss ich wohl akzeptieren."

Nein, korrigierte ich sie in Gedanken. Das musst du nicht.

Aber offenbar wollte sie es.

Sie wagte den letzten, entscheidenden Schritt nicht. Vielleicht war sie dafür noch zu jung?
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Den Morgen verbrachten wir mit einer Fiaker-Fahrt durch die Wiener Innenstadt. Das touristische Pflichtprogramm sozusagen. Dann saßen wir einige Zeit in einem Straßencafé. Am Nachmittag wollte Tina ein bisschen durch die Geschäfte ziehen. Sollte sie ruhig. So konnte ich mich um Kreuzpaintner kümmern.

"Hast du genug Geld?", fragte ich.

"Sicher."

So sicher war das eigentlich nicht. Ich gab ihr trotzdem noch etwas dazu und erzählte ihr ein kleines Märchen, dass sie mir ausnahmsweise anstandslos abkaufte. Am frühen Abend wollten wir uns im Hotel treffen.

Ich machte mich dann zur nächsten Telefonzelle auf und schlug im Telefonbuch nach. Kreuzpaintners gab es ziemlich viele. Aber nur eine Firma dieses Namens, die sich mit Im- und Export beschäftigte. Und die Telefonnummer stimmte auch.

Ich merkte mir die Adresse und ließ mich dann per Taxi dorthin bringen.

Als ich aus dem Wagen stieg, staunte ich schon ein wenig. Der Taxifahrer hatte mich vor einer Villa abgesetzt, die von einer Mauer mit aufgesetztem gusseisernem Gitter umgeben wurde.

Die alten Mauern und deren bröckliger Putz, dessen Zwischenräume bereits vom Moos erobert waren, lösten ein ungutes Gefühl in mir aus. Ich gab mir einen Ruck und nicht ohne mich noch einmal umgedreht zu haben und die verlassene Straße einen prüfenden Blick zu unterziehen, betrat ich das Grundstück.

Ein kleines Schild am Tor sagte mir, dass ich hier richtig sein musste. Kreuzpaintner & Co.KG, Im- und Export. Offenbar war hier nur das Büro.

Ich ging also an das gusseiserne Tor und sah dann die Klingel, die direkt einem Film der zwanziger Jahre entsprungen sein musste. Unter dem stilisierten Löwenkopf, der etwas Patina angesetzt hatte, befand sich der Knopf.

Ich drückte zweimal, aber ohne Erfolg. Auf der anderen Seite rührte sich nicht das Geringste. Dann umfasste ich einen der Gitterstäbe und merkte, dass das Tor nur angelehnt war.

Ich öffnete es und ging hindurch. Ein paar Sekunden später befand ich mich vor der Haustür.

Kein Schild, keine Klingel.

Aber in der Einfahrt parkten zwei Personenwagen, ein Mitsubishi und ein Ford. Und die Reifenspuren waren ziemlich frisch. Es war also aller Wahrscheinlichkeit nach jemand zu Hause.

Ich klopfte.

Ich klopfte noch einmal.

Dann hörte ich Stimmen und schließlich machte mir ein dunkelhaariger Mann auf. Ich bin nicht besonders groß, aber der Kerl ging mir gerade bis zur Schulter. Sein Teint war ziemlich dunkel. Aber in seinem Gesicht befanden sich unter dicken Augenbrauen äußerst wach schauende Augen. Ich nickte ihm zu.

"Guten Tag", sagte ich und wollte ihm schon die Lügenstory aufbinden, die ich mir zurechtgelegt hatte. Entschuldigen Sie bitte, aber ich von bin der Stadt. Wir renovieren hier das Gasnetz und deshalb müsste ich mal kurz bei Ihnen nachsehen und so weiter.

Aber ich brauchte meine Story nicht.

Mein Gegenüber hätte sie vermutlich kaum verstanden.

Anstatt mich zu begrüßen rief er etwas in furchtbar schlechtem Englisch in das Haus hinein. Offenbar brauchte er sprachgewandte Verstärkung. Als ich seinen Akzent hörte, versetzte es mir einen Stich. Ich hatte diesen Akzent oft genug gehört, um ihn zweifelsfrei wiedererkennen zu können.

Wenn mich nicht alles täuschte, war dieser Mann Araber.

Also doch!, ging es mir durch den Kopf. Die Spur führte nach Nahost. Ich hatte es schon fast befürchtet. Nun war es es Gewissheit.

Dann kam einer, der anderthalb Köpfe größer war.

Mit seinen sehr schütteren blonden Haaren lieferte er zumindest eine optische Verbindung zu Erikson. Sein Schnurrbart war ziemlich ungepflegt und so lang,  dass er immer ein paar Haare im Mund hatte und darauf herumkaute.

"Moin", sagte er. Und damit war für mich schon mal klar, dass er nicht der Kerl mit dem Wiener Dialekt sein konnte, den ich am Telefon gehabt hatte. Dann wechselte er noch ein paar Worte mit dem Dunkelhaarigen, den ich für einen Araber hielt, und der daraufhin verschwand, nachdem er mir noch einen weiteren misstrauischen Blick zu geworfen hatte. Unterdessen bekam ich von dem großen Blonden einen kräftigen Händedruck.

"Sind Sie Kreuzpaintner?", fragte ich. Meine Gas-Story konnte ich immer noch aus der Reserve holen, aber ich wollte nicht zu sehr vorpreschen. Wenn ich mich gleich zu weit vorwagte, konnte ich tief fallen. Erst einmal die Lage sondieren. So wenig wie möglich preisgeben und soviel Informationen dafür bekommen, wie es die Situation und mein Gesprächspartner erlaubten, das war im Augenblick meine Devise.

"Tut mir leid", meinte der Blonde. Er sprach einen eindeutig norddeutschen Dialekt.

Hamburg, tippte ich.

"Ja, aber ich muss Herrn Kreuzpaintner..."

"Hier gibt es keinen Kreuzpaintner."

"Aber..."

"Sie sind nicht der erste, der nach ihm und seiner Firma fragt." Der Blonde grinste. "Hat er Ihnen auch Geld geschuldet?"

"Nun..."

"Na, Sie brauchen ja nicht drüber reden."

"Und wer sind Sie?"

"Mein Name ist Trautmann. Professor Dr. Trautmann."

"Und was machen Sie in diesem Haus? Haben Sie es gekauft?"

Trautmann atmete tief durch. Er schien ein klein wenig genervt zu sein, das spürte ich.

"Hören Sie, wenn Sie irgendwelche Ansprüche haben sollten, dann wenden Sie sich doch bitte an die Universität."

"Warum das?"

"Die hat dieses Haus angemietet."

"Ach!"

"Ja, so ist es."

"Von wem?"

"Vom Käufer. Ich weiß nicht, wer das ist."

"Und Kreuzpaintner?"

"Ist pleite. Nach allem, was man so hört."

"Ich habe letzte Woche noch mit ihm telefoniert. Und zwar mit einer Nummer, die einem Anschluss gehört, der..."

"Wir sind erst seit dem Wochenende hier", meinte Trautmann.

Indessen tauchte der Araber kurz auf dem Flur auf. Er schleppte sich mit einer ziemlich großen Holzkiste ab und verschwand in einer der Nebentüren.

"Hm", meinte ich.

"Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann."

"Schon gut." Ich versuchte entspannt zu wirken, obwohl ich in der Nähe meiner Mundwinkel einen deutlichen Zug nach unten spürte. "Sagen Sie... Sie werden mir meine Neugier sicher verzeihen..."

"Ja?"

Trautmann hob seine Augenbrauen, die so hellblond waren, dass man sie kaum sehen konnte.

"Womit beschäftigen Sie sich?"

Er runzelte die Stirn.

"Jetzt im Moment?"

"Nein. Ich meine wissenschaftlich."

"Ach so. Ich bin Archäologe."

"Sie kommen aus Hamburg?"

Er lächelte. "Hört man das noch?"

"Ein bisschen."

"Ich lehre seit drei Jahren an der Uni Mainz."

"Und jetzt in Wien?"

"Ja. Ab dem nächsten Semester. Ich habe hier die Möglichkeit ein Institut für palästinische Archäologie einzurichten. Dem konnte ich einfach nicht widerstehen."

"Verstehe", murmelte ich. "Der Herr, mit dem ich gerade gesprochen habe?"

"Ein Kollege."

"Ah, ja."

"Er kommt von der Universität Kairo und nimmt an einem Austauschprogramm teil. Leider spricht er weder vernünftig Englisch noch sonst irgendeine Fremdsprache - und mein Arabisch ist nicht so toll, dass das eine besonders flüssige Unterhaltung ergeben würde." Ich wechselte das Thema, ehe er misstrauisch werden konnte.

"Sie haben keine Ahnung, wo Kreuzpaintner jetzt ist?"

"Nein."

"Zu dumm."

"Tja, so ist das nun einmal..."

"Ja, leider."

"Ich hoffe für Sie, dass er nicht schon auf den Cayman- Inseln ist. Sie glauben gar nicht, wie viele bitterböse Anrufe hier täglich ankommen."

"Was Sie nicht sagen!"

"Seit gestern nehme ich schon gar nicht mehr ab."

"Was sagen die denn so?"

"Ach, vergessen wir's! Beschimpfungen!"

"Haben Sie Kreuzpaintner mal gesehen?"

"Nein. Ich bin ihm nie begegnet."

"Schade."

Ich wandte mich zum Gehen. Da kam der Araber und sagte etwas, das ich nicht verstand.

"Wären Sie so freundlich, eben mal mit anzupacken?", fragte Trautmann. "Es handelt sich um einen Büroschrank samt Inhalt. Und der ist einfach zu schwer für zwei."

Ich wandte mich halb herum.

"Sicher."

"Kommen Sie!"
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Der Abstecher nach Wien schien ein Schlag ins Wasser zu werden. Jedenfalls war ich kein bisschen schlauer als zuvor. Meine Nachforschungen - alle Spuren verloren sich im Nichts. So wie dieser seltsame 'Heeäär' Kreuzpaintner.

"Gefällt dir das?", hörte ich Tina sagen.

Ich war pünktlich zurück im Hotel gewesen und nun musste ich mir ansehen, was sie eingekauft hatte.

"Ganz nett", meinte ich abwesend und fragte mich, ob ich es mit einem echten Professor zu tun gehabt hatte oder ob mich da einer zum Narren hielt.

"Was heißt hier ganz nett?", hörte ich Tinas empörte Stimme.

"Ganz nett heißt: Prima."

"Dann hättest du prima gesagt und nicht ganz nett. Gefällt es dir nun oder gefällt es dir nicht?"

"Es gefällt mir."

"Wirklich?"

"Wirklich. Steht dir super."

Ich dachte an den Araber. Institut für palästinische Archäologie - konnte es eine bessere Tarnung geheimdienstlicher Tätigkeiten geben?
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Ein  paar Tage später waren wir wieder zu Hause. Wien hatte nicht viel gebracht, jedenfalls nicht, was mein spezielles Problem anging. Immerhin hatten Tina und ich ein paar schöne Tage dort gehabt. Und das war ja auch etwas.

Ich verbrachte die Zeit mehr oder weniger mit Nichtstun und wartete darauf, dass der graue Mann mit der dicken Brille sich bei mir meldete.

"Haben Sie schon mal jemanden getötet?"

Ich hatte seine Frage noch gut im Ohr. Und ich hätte in jenem Augenblick nicht im Traum daran gedacht, dass ich ein paar Wochen später ungeduldig darauf warten würde, dass er mich anrief.

Die fünftausend, die er mir fürs Nachdenken gegeben hatte, waren schon so gut wie aufgebraucht. Anfangs hatte ich ihn für einen Spinner gehalten. Jetzt war mir klar, dass er genau gewusst hatte, was er tat. Verdammt genau sogar. Ich wollte jetzt auch die halbe Million. Und es war mir fast schon egal, was ich dafür zu tun hatte. Ich war tief gesunken und wartete noch immer vergebens darauf, dass es anfing, mich zu stören. Aber es störte mich nicht im geringsten.

Als der graue Mann anrief, war es kurz nach drei am Nachmittag. Ich legte die Hanteln ab und nahm den Hörer vom Telefon.

"Ja?", hauchte ich, noch etwas außer Atem.

Irgendwie war ich schon mal besser in Form gewesen.

Der Kerl am anderen Ende der Leitung sagte keinen Namen und keine Begrüßung, sondern kam unmittelbar zur Sache. Aber ich erkannte seine Stimme sofort und wusste, mit wem ich sprach.

Mit IHM.

"Haben Sie es sich überlegt?"

Seine Worte klangen knapp und kalt.

Ich sagte: "Ja."

"Also interessiert?"

"Ja."

"Gut."

Er legte auf.

Der präzise Telegramm-Stil, in dem dieser Dialog abgelaufen war, erinnerte mich an einen Sergeanten, den ich bei der Legion kennengelernt hatte. Unter uns hatten wir ihn wegen seiner kalten Maschinenhaftigkeit 'Le robot' genannt, aber wenn jemand von 'Le salo' sprach (dem 'Schwein'), dann wusste auch jeder, wer gemeint war. Besonders beliebt war er nicht und so hielt sich das Mitleid in Grenzen, als ihm bei einem Einsatz in Guyana ein Kaiman den halben Fuß abbiss und herunterschluckte.

Ich wischte mir mit einer schnellen Handbewegung über das Gesicht und versuchte die Gedanken  an 'Le robot' loszuwerden.

Ich saß da wie bestellt und nicht abgeholt. Ich hatte keine Ahnung, wen ich ins Jenseits befördern sollte, wo ich ihn finden konnte und so weiter. Ich hatte nicht einmal eine Waffe. Aber der graue Mann war keiner, der irgendetwas dem Zufall überließ, so gut glaubte ich ihn inzwischen schon zu kennen. Er würde schon dafür sorgen, dass alles glatt über die Bühne ging.

Ich ging zum Fenster und blickte hinaus. Es war regnerisch heute. Ein trüber Tag, den man am besten aus dem Kalender strich. Gedankenverloren starrte ich auf die unten vorüberziehenden Autokolonnen. Alle Parkplätze auf dem Mittelstreifen waren belegt. Autos die in zweiter Spur hielten stauten den Verkehr aus der Richtung des Ernst-Reuter-Platzes. Der große Gelbe hielt vor dem Rathaus. Man beeilte sich halbwegs trocken in den Bus zu kommen. Die aussteigenden Leute hasteten überstürzt zum U-Bahneingang.

Ich blinzelte.

Erst nach und nach wurde mir klar, was ich vor wenigen Sekunden getan hatte.

Ich hatte den Auftrag angenommen und ich wusste nur zu gut, dass es jetzt kein Zurück mehr gab auf diesem Weg, an dessen Ende ich ein Mörder sein würde. Es war jetzt keine reine Gedankenspielerei mehr, sondern tödlicher Ernst. Ich fühlte mich wieder in die Zeit bei der Legion zurückversetzt. Und dann dachte ich an die halbe Million.

Eine Menge Geld.

Kein Zweifel.
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Jeden zweiten Tag rief ich in Zürich an, um mich nach meinem Kontostand zu erkundigen. Tina würde sich über die Telefonrechnung freuen.

Ende der Woche kam dann die Überweisung. Hunderttausend Franken. Das war mehr Geld, als ich je besessen hatte. Ein merkwürdiger Schauer überlief mich, als mir die Stimme auf der anderen Seite der Strippe bestätigte, dass das Geld tatsächlich eingezahlt worden sei.

Der graue Mann hatte Wort gehalten.

Und ich würde es auch tun.

Vermutlich blieb mir auch gar nichts anderes übrig, wenn ich noch eine Weile leben wollte. Und auf einmal bekam die ganze Sache einen üblen Beigeschmack. Man hat dich gekauft!, sagte der gute Junge in mir, und der schlechte Junge keifte aus der anderen Ecke: Jeder ist käuflich. Es ist nur eine Frage des Preises! Und er hatte verdammt recht.

Aber war das Ende nicht nur eine schwache Entschuldigung, die ich mir zurechtlegte? Eine Entschuldigung, die letztlich auf den Nenner zu bringen war: Du darfst ruhig ein Schweinehund sein, weil du von noch größeren Schweinehunden umgeben bist.

Es ist ein in vielen Kulturen verwurzelter, uralter Glaube, dass man irgendwann für das, was man getan oder gelassen hat, die Rechnung präsentiert bekommt.

Ich dachte an 'Le Robot', der seine Rechnung auch hatte bezahlen müssen, als ihn das Inkasso-Büro des Schicksals in der Gestalt eines gierigen Kaimans erwischt hatte. Jetzt fristete er seine Tage in einem Invalidenheim der Legion auf der Isle de Diable vor der Küste Guyanas und soff sich mit gepanschtem Tequila langsam zu Tode.

Ein kleiner Blick in die Zukunft, dachte ich.

Was hätte ich dafür gegeben.

Der graue Mann rief nicht mehr an. Mit wachsender Ungeduld schaute ich jeden Tag in den Briefkasten. Konnte ja sein, dass man mir das Material zuschickte. Die Waffe, ein Foto des armen Hundes, den ich allemachen sollte und so weiter. Aber noch war nichts gekommen.

"Was ist eigentlich los mit dir?", fragte mich Tina irgendwann mal während dieser Zeit.

"Was soll denn los sein?", grunzte ich zurück.

"Du bist so... in dich gekehrt."

"Ich bin eben ein introvertierter Mensch. Vielleicht wäre ich unter anderen Umständen Mönch in einem buddhistischen Bergkloster geworden."

Es sollte witzig klingen.

Es klang aber nur irgendwie bescheuert.

"Du willst mich verarschen", stellte Tina zielsicher fest.

"Würde ich nie tun!"

"Tust du dauernd."

"Ach, komm!"

"Na, ist doch wahr!" Schmollend drehte sie sich um. War irgendwie nicht mein Tag. Am nächsten Vormittag bekam ich Post. Ein weißer Umschlag, mit einem Computer-Etikett beklebt, auf das mein Name und Tinas Adresse aufgedruckt waren. Ich machte auf und schaute mir den Inhalt an.

Es war ein Schlüssel.

Ich kannte diese Art von Schlüssel. Sie gehörte zu den Gepäckfächern am Bahnhof Zoo. Dabei war ein Zettel. Auf dem stand: Bis 18 Uhr. Ich fuhr erst hin, als Tina nicht mehr in der Wohnung war. Vor dem Zoo-Palast stellte ich den Volvo auf einen freien Parkplatz in die Mitte zwischen den Autospuren und der nächsten Ampel und hoffte, dass die alte Kiste kein Knöllchen bekommen hatte, wenn ich zurückkam. Aber ich hatte keine andere Wahl, denn vor dem Parkscheinautomaten standen mindestens sechs Leute und es würde mir entschieden zu lange dauern, bis ich ein Ticket gezogen hatte. Ich war spät dran und hatte es daher besonders eilig. Als ich die Bahnhofshalle betrat, hatte ich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Ich konnte noch nicht einmal genau sagen, warum eigentlich. Und ich konnte mich nicht erinnern, ein solches Gefühl gehabt zu haben, als man uns in den Tschad flog.

Und damals war ICH in Gefahr gewesen.

Jetzt war es jemand anderes.

In dem Gedränge konnte ich nichts Ungewöhnliches beobachten. Ich warf im Vorbeigehen jeweils einen genauen Blick in die Geschäfte der Passage und versuchte in dem Gewühl auf der Treppe zum eigentlichen Bahnhof etwas besonderes zu entdecken.

Fehlanzeige.

Und wenn man dem glauben konnte, was der graue Mann mir erzählt hatte, dann waren wir alle in Gefahr und ich trug ein bisschen dazu bei, sie zu verringern.

Wie auch immer.

Wahrscheinlich war es nur die halbe Wahrheit.

Ich ging zu den Gepäckfächern und öffnete schließlich dasjenige, dessen Nummer mit der auf meinem Schlüssel übereinstimmte.

Im Innern war ein kleines Diplomatenköfferchen. Ich nahm es an mich, drehte mich ein wenig zur Seite und ging dann mit schnellen Schritten davon.

Dabei fragte ich mich, ob sie mich wohl beobachteten. Ich hatte zwar nichts bemerkt, aber da ich es mit Profis zu tun hatte, musste das nichts heißen.

Als ich wieder hinter dem Steuer des Volvos saß, fühlte ich mich schon bedeutend wohler.

An der Scheibe war unter dem Wischerblatt ein Knöllchen geklemmt. Ich seufzte.

Zwanzig Euro fürs Falschparken waren nicht so unangenehm, als wenn einem die Karre abgeschleppt wurde, jetzt wo genügend Mäuse auf dem Bankkonto waren.

Ich startete.

Und aus den Augenwinkeln sah ich den Koffer neben mir auf dem Beifahrersitz liegen. Ich öffnete ihn erst zu Hause und nicht ohne noch einmal tief Luft zu holen. Tina war bei der Arbeit. Ich konnte das in aller Ruhe machen, ohne dumme Fragen gestellt zu bekommen.

Da war erst einmal ein Futteral, das aussah wie die Umhüllung meines Rasierapparats.

Aber ich wusste nur zu gut, was darin war.

Ich öffnete es und sah eine automatische Pistole samt Munition und Schalldämpfer. Ich nahm  die Waffe heraus und lud sie durch. Dann nahm ich sie etwas genauer unter die Lupe. Die Seriennummer war abgefeilt. Die Leute, in deren Auftrag ich den Todesengel spielen sollte, hatten auch wirklich an alles gedacht.

Ich packte die Waffe wieder beiseite und nahm dann den braunen Umschlag, Format Din A5. Als ich ihn öffnete, mit den Fingern hinein langte und das Fotopapier spürte, hatte ich wieder das flaue Gefühl wie am Bahnhof Zoo.

Ich nahm die Fotos heraus und sah in die trüben blauen Augen eines Mannes in den späten Fünfzigern. Er hatte nicht mehr viele Haare auf dem Kopf, aber die wenigen, die noch vorhanden waren, hatte er dafür wachsen lassen und sorgfältig auf der glatten Schädelfläche verteilt. Ich fragte mich, wie viel Pomade man wohl brauchte, um sie da oben auf der Halbkugel einigermaßen stabil kleben zu lassen.

Es war eine ganze Serie von Bildern.

Auf einem hatte er einen Bart, der ziemlich grau war. Und ein weiteres zeigte ihn zusammen mit Präsident Putin bei irgendeinem offiziellen Anlass.

Der Untergang des roten Reiches hatte jemandem wie ihm nur Nachteile bringen können.

Ich ging die anderen Bilder durch.

Eines zeigte ihn zusammen mit seiner Familie, das sah ich mir etwas länger an.

Er hatte einen Sohn und eine Tochter, beide Anfang 30, so schätzte ich. Seine Frau war zierlich und hatte feine, sympathisch wirkende Gesichtszüge.

Ich hoffte, dass der Kerl allein reiste. Und wenn nicht, dann würde ich mir trotzdem Mühe geben, die Sache so zu drehen, dass ich keinen von ihnen mit erledigen musste. Das sollte eigentlich zu machen sein. Schließlich war ich ja kein Terrorist, der es in Kauf nimmt, hundert Menschen und vielleicht sogar noch sich selbst in die Luft zu sprengen, nur um vielleicht einen Politiker zu treffen.

Zwischen den Bildern war noch ein kleiner Zettel.

Andrej Andrejewitsch Krylenko

Frankfurt am Main /Flughafen ab 15.4. aus Moskau

Besonders präzise war das nun wirklich nicht, aber wenigstens hatte ich noch einige Tage Zeit. Ich fluchte innerlich. Etwas mehr Vorbereitung hätte ich mir schon gewünscht. Es war schon ein teuflisches Spiel, auf das ich mich da eingelassen hatte. Da würde in gut einer Woche ein Mann den Flieger von Moskau nach Frankfurt besteigen und sein Tod war schon beschlossene Sache. Sogar schon angezahlt. Er würde ahnungslos in den Tod fliegen. Es war eigentlich nicht so sehr Mitleid mit Krylenko, dass mich plötzlich zu plagen begann, sondern die Erkenntnis, dass mir niemand garantieren konnte, dass ich nicht selbst drauf und dran war, etwas ähnliches zu tun, wie dieser Russe.
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Irgendwann in den nächsten Tagen fuhr ich mit meinem Wagen hinaus aufs Land. Am Schloss vorbei Richtung Spandau ging es zur Autobahn. Eine knappe Viertelstunde später war ich hinter Tegel und konnte Richtung Stolpe Gas geben. Die Autobahn gabelte sich zum Außenring, und ich entschloss mich die Abfahrt Schwante/Hennigsdorf zu nehmen und über die Dörfer weiter zu fahren. Ich hatte Sonntags mit Tina ein paar mal in diese Richtung einen Ausflug gemacht und wusste deshalb ungefähr, wo ich ungestört sein konnte. Ich fuhr nun über die Dörfer, durch einen Ort namens Vehlefanz und dann durch Bärenklau mit seinen hübschen, neuen Einfamilienhäusern. Der Ort strahlte eine gewisse Behaglichkeit aus. Ich hatte immer mal wieder darüber nachgedacht, mich eines Tages mit Tina hier her zurückzuziehen, gewissermaßen bürgerlich zu werden. Aber wenn der Job, an dem ich arbeitete, erledigt war, würde ich mich hier lange nicht mehr zeigen können.

Ich stoppte den BMW in dem Ort mit dem mich so vieles in meiner Vergangenheit verband. Ich holperte zwischen flüchtig aufgesetzten Eisenpollern hindurch, als ich die Kreisstraße verließ und hielt auf einem unplanierten Gelände, das als Parkplatz diente. Ich brauchte einige Minuten zum nachdenken.

Vieles hatte sich verändert. Ich sah neue Häuser, solche, wie die, die Tina und ich uns in Prospekten abends im Bett angeschaut hatten. Aus der Traum! Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen, aber die Bilder aus der Vergangenheit wollten sich nicht verdrängen lassen. Schnell stieg ich aus. Ein neuer Einkaufsmarkt in Bärenklau. Man hatte die Front des alten Gebäudes gestrichen, einige Verschönerungen vorgenommen... An mehr konnte ich mich nicht erinnern. Ich kaufte die hiesigen Zeitungen, Kaugummis und eine Cola. Denn ich brauchte einen klaren Kopf. Im Auto blätterte ich die verschiedenen Lokalblätter mäßig interessiert durch, aber ein Artikel erregte kurzzeitig meine Aufmerksamkeit.

FÜRSTENBERG ALS ATOMWAFFENSTANDORT.

Dass die Russen hier in der Gegend früher Atomwaffen gelagert hatten, war mir neu. Ich nahm mir vor, den Artikel später zu lesen, riss ihn aus der Zeitung heraus, faltete ihn und steckte ihn in die Jackentasche.

Ich startete den BMW und wendete.

Schlaglöcher.

Wurde Zeit, dass der kleine Platz vor dem Laden ebenfalls asphaltiert wurde.

Als ich endlich gewendet hatte, sah ich den Landgasthof des Ortes. Ich bremste. Im Leerlauf starrte ich durch die Scheibe auf die Gaststätte, in der ich Tina richtig kennen- und liebengelernt hatte.

Ich dachte daran, wie Tinas kleine verrückte Freundin über Hermsdorf ins nahe Umland eingefallen war: Diskotheken in Hennigsdorf, die BEAT-Fabrik in Marwitz und irgendwann landeten wir hier in diesem kleinen Nest nordwestlich von Berlin. "Der Landgasthof ist urgemütlich" hatte uns Tinas Freundin versichert, deren Name mir aber partout nicht mehr einfallen wollte. "Und wisst ihr, dort spielen heute Abend die HEADBURNS..." Sie hatte erst Tina und dann mich angestarrt. Aber keiner von uns hatte reagiert. "Ach Tina, komm, du weißt doch, der Song,  BURN, HEAD, BURN, in dem der Sänger mit seiner wahnsinnig aufregenden Stimme zu diesem geilen Sound brummt." Tina hatte noch einen Moment überlegt, dann leuchteten ihre Augen, und beide lachten, als wäre damit eine überaus amüsante Episode in ihrem Leben verbunden.

"Klar, wenn dann die Mundharmonika zu den schnellen Beats einsetzt, wow!" Aber Tina warf den Kopf gekonnt zurück und starrte mich mit verschwörerischer Miene an. Ihre Freundin konnte nicht sehen, wie sie mir mit den Augen zublinzelte, aber an diesem Abend waren kleine Schmetterlinge in meinen Bauch aufgestoben, und eine Unruhe hatte mich gepackt, wie schon seit Jahren nicht mehr. Tina war mir von diesem Moment an wichtig, egal wo sie mich hinschleppte, der Abend würde toll mit ihr werden, das hatten ihre Augen versprochen. Und ihre Augen konnten einfach nicht lügen.

Es war wirklich ein verdammt gute Zeit mit ihr geworden. Selbst dieser erste Abend war etwas besonderes gewesen. Die HEADBURNS hatten noch nicht angefangen zu spielen. In der Gaststätte war es für ein solches Nest mächtig voll. Wir bestellten Bier und lümmelten uns an der Theke herum.

Ich schaute mich um.

Lauter unbekannte Gesichter. Man hatte den abgetrennten Teil der Gaststätte zu einem großzügigen Tanzsaal geöffnet und dort würden 150 Leute vor einer Bühne locker ihren Platz finden. Im Halbdunkel des Saales konnte ich sehen, wie letzte Aufbauten dekoriert wurden.

Ein erster Soundcheck.

Tinas Freundin kam mit den Karten. Aus den Gesprächsfetzen meiner Umgebung entnahm ich, dass der Bürgermeister selbst beim Kartenverkauf mit anpackte. Er stand am anderen Ende der Theke, ein großer Mann mit kräftigem, dunklen Haar und einen sorgfältig frisierten Schnauzer. Soweit ich verstand, hieß er Peter, Nachname Schröder und ich fand es erstaunlich dass hier Basisarbeit noch vom „Häuptling“ selbst erledigt wurde, nicht wie in Berlin, wo man seine Oberen nur als Bild aus der Zeitung kannte. So ein Ort hätte mir richtig gefallen können.

Mit der passenden Frau an seiner Seite...

Aber jetzt standen wohl eher Rio oder die Karibik auf der Liste möglicher Ruhedomizile zum Abtauchen.

Ich war gedanklich wieder in der Gegenwart.

Und in der lag noch eine verdammt hässliche Arbeit vor mir.
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Ich fuhr weiter, ließ Bärenklau hinter mir, bog irgendwann Richtung Germendorf ab, wo es eine weitläufige ehemalige Kiesgrube gab. Dort konnte ich ungestört mit meiner Automatik üben. Genug Munition hatte der graue Mann mir ja vorsorglich mitgeliefert.

Nicht, dass ich im Umgang mit einer solchen Waffe völlig ungeübt gewesen wäre, aber erstens war ich ein bisschen aus dem Training und zweitens war es immer ein Vorteil, sich mit seinem Arbeitsgerät gut auszukennen.

Meine Schießergebnisse waren nicht schlecht. Jedenfalls ausreichend um den Schädel dieses Krylenko auf eine Entfernung von wenigen Metern zu treffen.

Ich hatte mir die Sache schon so in Umrissen überlegt. Ich würde den Russen am Flughafen ins Visier nehmen und in sein Hotel verfolgen.

Dann würde ich auf eine Gelegenheit warten, hinauf zu seinem Zimmer gehen, die Tür eintreten und zack. Der Schalldämpfer hielt immerhin, was er versprach. Das war schon mal eine gute Voraussetzung.

Schließlich packte ich die Waffe wieder sorgfältig ein und fuhr zurück nach Berlin. Für die Strecke nach Frankfurt werde ich mir einen Leihwagen nehmen, dachte ich mir.

Es musste ja nicht gleich die erste beste Spur in meine Richtung führen.

Oder noch besser: Ich konnte einen Wagen knacken. Ich hatte das eine Weile lang gewissermaßen berufsmäßig gemacht. Seit dem Fall des eisernen Vorhangs gab es in Osteuropa ja einen fast unbegrenzten Markt für Nobelkarossen aus deutscher Wertarbeit. Vor allem, wenn man sie als Sonderangebote auf den Markt brachte. Und das Risiko, erwischt zu werden, war ziemlich gering.

Aber leider hatten das auch andere gemerkt und so war der Handel längst in den Händen organisierter Banden, die entsprechend kompromisslos gegen die Konkurrenz vorgingen. Und ich hatte wenig Lust, mich so zurichten zu lassen, dass ich den Rest meines Lebens ein Fall fürs Pflegeheim war.

Während ich nach Hause fuhr, dachte ich an Tina.

Als ich von Rio angefangen hatte, hatte sie gedacht, es wäre eine Spinnerei. Und dann hatte ich nicht mehr den Mut gehabt, noch einmal von der Sache zu reden. Es war ja auch nicht ganz einfach, über etwas zu sprechen und gleichzeitig nichts zu sagen, was mit diesem Krylenko oder dem grauen Mann zu tun hatte.

Sie durfte nichts wissen. Und wenn ich ihr sagte, pack schon mal deine Sachen, nächste Woche geht's in den Süden? Dann würde sie mir Löcher in Bauch fragen. Löcher von der Größe eines Gullideckels.

Nein, es war besser, die Sache durchzuziehen und ihr erst dann zu sagen, was eigentlich Sache war.

Dann musste sie sich entscheiden.

Entweder sie kam mit mir oder unsere Wege würden sich für lange Zeit trennen.

Ich ahnte in dieser Sekunde nicht, dass es da noch jemanden gab, den ich nicht auf meiner Rechnung hatte, schlimmer noch, der für uns beide längst entschieden hatte.

Auf seine Weise.
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Es war etwas später geworden, als ich zu Hause ankam. Diese ewige Parkplatzsuche. Tina musste schon da sein. Jedenfalls sah ich ihren Wagen in einer Nebenstraße stehen. Ich nahm den Koffer mit der Waffe und ging dann die Treppe hinauf zu Tinas Wohnung. Ich schloss auf und trat ein.

"Tina?" Ich hatte ein schlechtes Gefühl. In der Wohnung war es völlig still. Ich blickte den Flur entlang und lauschte. Kein Laut. "Tina?"

Schon dieses zweite "Tina?" war im Grunde überflüssig. Es war mir instinktiv klar, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Und dann fiel mein Blick auf die kleine Lampe, die von der Kommode gefallen war und nun auf dem Boden lag. Tina hätte sie sofort aufgehoben. So war sie nun mal. Ich machte ein paar Schritte vorwärts und hatte das untrügliche Gefühl, direkt in eine Art Falle hineinzutappen. Dann kam ich an die Wohnzimmertür. Ich stand halb im Rahmen und sah einen Mann im Drehsessel sitzen und offenbar auf mich warten.

Zu seinen Füßen lag Tina, die mit starren, toten Augen ins Nichts blickte.

Blitzartig ließ ich mich zur Seite fallen, während es mehrfach plop! machte. Ein Geräusch wie ein kräftiges Niesen. Ich wusste nur zu gut, dass es durch eine Schalldämpferwaffe verursacht wurde. Der Kerl im Sessel hatte ohne eine Sekunde zu zögern angefangen, präzise drauflos zu feuern. Ich sah die Projektile die Tapete im Flur zerfetzen und fragte mich, was ich tun konnte, um mein Leben zu retten.

Der Weg aus der Wohnung war mir abgeschnitten. Ich rannte in die einzige Richtung, die noch übrigblieb. In die Küche! Den Koffer mit der Pistole ließ ich dabei zurück. Die Waffe konnte mir jetzt ohnehin nichts nützen. Sie war nicht geladen und mein Gegner würde mir sicherlich nicht die Zeit geben, das nachzuholen.

Ich hörte seine Schritte.

Er kam näher, während mein Blick über die glatten, blitzblanken Küchenmöbel glitt.

Ich griff nach einer Schublade, zog sie heraus und sah das große Tranchiermesser. Ich überlegte nicht lange, sondern nahm es in die Rechte.

In der nächsten Sekunde stand er mir gegenüber. Er hatte ein ausdrucksstarkes, kantiges Gesicht und war mindestens zehn Jahre älter als ich. Vielleicht war sein Mordsjob auch derart stressig, dass seine Haare vorzeitig ergraut waren.

Seine Automatik hielt er beidhändig.

Er kniff ein Auge zu beim Zielen. Offenbar wollte er jetzt auf Nummer sicher gehen.

Alles in allem war es nämlich ein mittelgroßes Wunder, dass er mich noch nicht erwischt hatte.

Ich zögerte nicht den Bruchteil eines Augenblicks, sondern stürzte sofort auf ihn. Schließlich hatte ich nichts mehr zu verlieren.

Mit der Linken umfasste ich das Handgelenk und bog den Pistolenlauf damit in Richtung Decke.

Es machte plop! und ein bisschen Putz rieselte herab. In derselben Sekunde schlitzte ich ihn mit dem Tranchiermesser fachgerecht auf.

Ich hatte gelernt, wie man mit einem Messer einigermaßen schnell tötet, ohne sich dabei allzu dreckig zu machen.

Es ging alles blitzschnell.

Ritsch ratsch und aus.

In seinem gefrorenen Blick stand eine unausgesprochene Frage. Er war offenbar überrascht. Einen Augenblick lang noch schwankte er, dann schlug er der Länge nach auf den Boden.

Sein letzter Atem entwich pfeifend wie aus einem Luftballon. Dann war er tot.

Ich legte das blutige Tranchiermesser auf den Küchentisch und stieg dann über den Toten hinweg, um ins Wohnzimmer zu gelangen, wo ich Tina gesehen hatte. Der Puls schlug mir bis zum Hals, und ich fühlte mich scheußlich. Als ich durch die Tür trat, musste ich schlucken. Ich beugte mich über Tinas leblosen Körper und schloss ihr die Augen. Zwei Schüsse hatte der Killer ihr verpasst, einen in den Hals, den anderen ziemlich genau ins Herz.

Ich fluchte irgendetwas vor mich hin, vor meinen Augen entstanden rote Kreise.

Man konnte darauf wetten, dass der Killer meinetwegen gekommen war. Wahrscheinlich hing es mit der Sache zusammen, auf die ich mich eingelassen hatte.

Ich verwünschte mich dafür, aber es ließ sich nicht rückgängig machen. Noch hatte ich keine Ahnung, wie das alles zusammenhing, aber ich würde es herauskriegen.

Ich stellte mir vor, wie es geschehen war.

Der Killer hatte an der Tür geklingelt, Tina hatte geöffnet. Vielleicht hatte der Kerl gleich kurzen Prozess gemacht und dann Tinas Leiche ins Wohnzimmer geschleift, um dort in Ruhe auf mich zu warten.

Er hatte sie nicht am Leben lassen können, das war mir schon klar. Aber dafür war es sein letzter Job gewesen. Die roten Kreise vor meinem geistigen Auge verblassten.

Ich nahm Tina in den Arm.

Und weinte.

Kein Zweifel.
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Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, ehe ich wieder zu mir kam. Alles erschien mir seltsam unwirklich. Wie ein Alptraum, von dem man dumpf ahnt, dass er nicht real ist. Aber dieser Alptraum war real. Leider. So schwer es mir in diesem Moment auch fiel, aber ich musste jetzt meine fünf Sinne beisammenhalten. Für Tina konnte ich nichts mehr tun, aber wenn ich etwas Glück hatte, konnte ich vielleicht noch meine eigene Haut retten.

Ich atmete dreimal laut keuchend aus.

Eine alte Konzentrationsübung.

Dann legte ich Tina zurück auf den Boden und erhob mich. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, sie mir nicht noch einmal anzusehen, aber schließlich tat ich es doch. Der morbiden Faszination durch den Tod konnte sich niemand entziehen, auch ich nicht, der ich als Legionär in Kriegsgebieten dem Tode mehr als einmal direkt ins Gesicht geschaut hatte.

Tina...

Mit ihren geschlossenen Augen wirkte sie fast wie schlafend. Ich konnte noch immer kaum fassen, dass sie nicht mehr aufwachen würde.

Nie mehr.

Ich schluckte.

Ich ging hinaus in den Flur. In der Küchentür lag der Killer. Ich sah ihn mir zum ersten Mal wirklich an. Er sah aus, als könnte er immer noch nicht wirklich begreifen, dass er tot war.

Ich beugte mich über ihn, schlug sein Jackett zur Seite und durchsuchte die Innentaschen. Ich fand eine Brieftasche samt Führerschein, ausgestellt auf den Namen Hellmut Deschner. Das Foto stimmte überein, aber trotzdem hatte ich bei dem Führerschein den Verdacht, dass er falsch war.

Ich nahm das Kleingeld aus der Brieftasche und steckte es ein. Zweitausend Euro, der größte Teil in Hundertern und Zweihundertern.

Deschner, oder wie auch immer er hieß, konnte es nichts mehr nützen, aber mir ersparte es einen Gang zur Bank. Ich hatte jetzt ein paar Dinge zu tun, die wichtiger waren. Und zwar sehr schnell.

In Deschners Hosentaschen fand ich neben einem benutzten Taschentuch noch einen Wagenschlüssel mit dem BMW-Emblem als Anhänger. Ich würde mir den Wagen noch genau unter die Lupe nehmen, falls ich ihn fand.

Dann ging ich und packte meine Sachen. Es war nicht viel. Nicht viel mehr als das, womit ich eingezogen war. Es passte in einen Koffer.

Schade, dachte ich, als ich wieder im Flur stand. Ich hatte mich hier zu Hause gefühlt. Aber es gab keinen anderen Weg für mich. Wie sollte ich einem Polizisten zum Beispiel die beiden Leichen in der Wohnung erklären? Ich konnte ja schlecht sagen, dass ich einen Mordauftrag angenommen hatte und irgendjemand offenbar etwas dagegen hatte, dass ich ihn auch ausführte und deswegen versuchte, mich vorher auszuschalten.

Außerdem würde derjenige, der diesen Bluthund namens Deschner auf mich gehetzt hatte, sicher nicht so schnell aufgeben. Sobald dieser Jemand davon erfahren hatte, dass ich seinem Todesengel das Licht ausgeblasen hatte, würde er den nächsten Mörder mit meiner Beseitigung beauftragen.

Das Schlimme war, dass ich keine Ahnung hatte, wer mein Feind war. Ich war wie ein Blinder, der versucht, einen Boxkampf zu gewinnen; einer, der die Schläge seines Gegners immer erst bemerken kann, wenn sie seinen Schädel schon getroffen haben. In was für eine miese Situation war ich da nur geschliddert!

Ich sah mich noch einmal um.

Spuren brauchte ich nicht zu verwischen, schließlich hatte ich hier gewohnt und das würde man sehr schnell herausfinden. Ich überlegte, ob ich bei dem Toten in der Küchentür irgendetwas übersehen hatte, was eine schnelle Identifizierung möglich machen würde. Nichts bis auf seine Fingerabdrücke - aber vielleicht hatte er sich ja bisher nicht erwischen lassen und war für die Ordnungshüter ein unbeschriebenes Blatt. Mehr konnte ich nicht tun. Sollte die Polizei sich doch einen Reim auf die Tatortkonstellation machen. Ich ging für immer. Und es tat weh.

Ich hatte Tina geliebt.

Kein Zweifel.
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Ich stand schon mit gepacktem Koffer in der geöffneten Wohnungstür, da entschloss ich mich doch, es den Fahndern noch ein wenig schwerer zu machen. Ich musste noch einmal ins Wohnzimmer. Ich setzte den Koffer ab, nahm mir vor, nicht zu ihr hinzuschauen, aber tat es dann doch.

Innerlich verfluchte ich ihren Mörder.

Damit meinte ich nicht so sehr dieses willige Mordwerkzeug namens Deschner, sondern denjenigen, der ihn auf den Weg gebracht hatte. Das war der eigentliche Schweinehund. Jedenfalls sagte ich mir das. Immer wieder, bis ich fast daran glaubte.

Fast.

Wenn ich ganz ehrlich gewesen wäre, hätte ich auch mir selbst Vorwürfe machen müssen. Aber wer ist in einem solchen Augenblick schon ganz ehrlich?

Ich ging an ihr vorbei zum Wohnzimmerschrank und räumte die Fotoalben heraus, die Tina mit großer Akribie angelegt hatte.

Ich wusste, dass sie chronologisch geordnet waren, schließlich hatte ich sie mir oft genug ansehen müssen. Es war eine von Tinas Lieblingsbeschäftigungen gewesen, in alten Alben herumzublättern.

Im ersten Dutzend spielte ich keine Rolle, aber in den letzten beiden waren fast fünfzig Fotos, auf denen ich zu sehen war. Ich fing an, sie einzeln herauszuknibbeln, aber das war mir dann zu langwierig. So nahm ich die Alben an mich und stopfte sie einen Augenblick später zu der Pistole in den Diplomatenkoffer.

Ich schloss die Wohnung sorgfältig ab. Eine Weile würde es schon dauern, bis irgendjemand darauf kam, was hier los war. So hatte ich zumindest einen gewissen Vorsprung - und den hatte ich auch bitter nötig.

Ich brachte meine Sachen in den Volvo. Dann blickte ich mich nach einem BMW um, sah aber keinen. Ich überlegte, ob ich nicht vielleicht besser zusah, dass ich endlich wegkam.

Aber wohin?

Kopflos davonzulaufen hatte wenig Sinn. Es würde mich nur zu einer leichten Beute für meine Jäger machen.

Und was dann?

Ich musste mir gut überlegen, was ich tat. Jemand hatte mich töten wollen und dabei den einzigen Menschen erwischt, der mir wirklich etwas bedeutete. Ich wollte wissen, wer dahintersteckte. 

Und dann? Wenn ich es wusste?

Ich hatte keine Ahnung, was dann war. Da war ein diffuses Gemisch aus Hass und dem Bedürfnis nach Rache in mir. Jemand hatte mein Leben zerstört und sollte dafür bezahlen! Aber ich wusste nicht, ob es gut war, diesem explosiven Gefühlsgemisch nachzugeben. Gut für mich.

Aber das war eine Stimme, die ich in diesem Moment einfach überhörte.

Ich setzte mich ans Steuer des Volvo, drehte den Zündschlüssel herum und brauchte zwei Versuche, ehe ich den alten Schrottkasten gestartet hatte.

Dann fuhr ich einmal um den Pudding und suchte die Nebenstraßen nach einem BMW ab.

Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass dieser Deschner es unbedingt darauf abgesehen hatte, lange zu laufen. Allerdings waren U- Bahn und Bus direkt vor der Tür. Unterwegs gab es zu viele Leute, die ihn nachher vielleicht identifizieren konnten, so sagte ich mir in meiner trivialen Phantasie.

Ich hoffte, dass es so war.

Beinahe wollte ich schon aufgeben, da wurde ich doch noch fündig. Ein blauer BMW war ziemlich rücksichtslos auf den Bürgersteig geparkt worden. Ich stellte den Volvo ins Halteverbot und stieg aus. Als ich den BMW erreicht hatte, drehte ich mich kurz um. Aber in dieser Seitenstraße war im Moment so gut wie nichts los. Um so besser. Ich ließ den Schlüssel in die Tür gleiten und drehte ihn herum. Er passte.

Es war ein wirklich schöner BMW. Sicher nicht älter als zwei Jahre und in einem äußerst gepflegten Zustand. Und der Tank war voll.

Im Handschuhfach fand ich die Papiere, ausgestellt auf Deschners Namen.

Und dann fand ich noch etwas. Eine Karte.

Ich faltete sie auf.

Es waren zwei Kreuze darauf. Eines bezeichnete offensichtlich meine, beziehungsweise Tinas Adresse. Das andere lag an einem See. Daneben war eine Zahl angegeben. Ich sah genauer hin. Ja, ich kannte die Gegend, war sogar schon einmal dort gewesen.

Es gab da eine Ferienhaussiedlung. Alles Nur-Dach-Häuser von denen eins wie das andere aussah. Selbst die Richtung, in die ihre Giebel zeigten war dieselbe. Die Giebel zeigten allesamt zum See hin. Ich erinnerte mich. Tina und ich waren ein paar Mal im nahen See baden gewesen. Die Zahl stand vermutlich für die Hausnummer.

Ich packte die Karte wieder zusammen und fragte mich, was Deschner dort wohl verloren gehabt hatte.

Er war wohl kaum in diese Gegend gekommen, um hier Ferien zu machen, sondern um einen Job zu erledigen.

Oder auch zwei.

Zwei Kreuze, zwei Jobs. Ich fand das logisch.

Ich entschied mich kurzerhand dafür, den alten Volvo gegen den BMW einzutauschen. Der BMW hatte jedenfalls die entschieden längere Lebenserwartung. Außerdem brauchte ich jetzt ein Fahrzeug, auf das ich mich absolut verlassen konnte. Ich ging zu meinem Volvo, schraubte die Nummernschilder ab und nahm meine Sachen, die ich dann auf den Rücksitz des BMW packte. Dann fuhr ich los. Ich dachte daran, dass ich noch einen Auftrag zu erfüllen hatte und fragte mich, ob ich ihn wirklich ausführen sollte. Wenn nicht, hatte ich zwei Parteien, die mich jagten. Wenn doch, dann würde zumindest Deschners Auftraggeber alles daran setzen, mich doch noch zur Strecke zu bringen. Vermutlich würde er das so oder so tun.

Eigentlich hatte ich ja auch noch etwas Zeit, um diese Sache endgültig zu entscheiden. Und ganz gleich, was auch geschah: Hunderttausend hatte ich auf meinem Konto in Zürich. Und das war schon einmal eine einigermaßen gute Voraussetzung, um doch noch lebend aus dieser Sache herauszukommen.

Ich beschloss, mir als erstes einmal dieses Ferienhaus anzusehen, bei dem Deschner ein Kreuz gemacht hatte.

Ein Kreuz...

Eine makabre, unfreiwillige Symbolik.

Ich hoffte, dass es nicht dasselbe bedeutete, wie jenes Kreuz, das Tinas Adresse bezeichnete!

Mit dem BMW dauerte es eine knappe Stunde, bis ich den Ferienpark im Nordosten Brandenburgs erreicht hatte.

Ich stellte an einer etwas einsameren Stelle den Wagen für einen Moment an den Straßenrand, griff mir den Koffer mit der Pistole und nahm die Waffe heraus. Ich lud sie und steckte sie seitlich in die Jackett-Tasche. Den Schalldämpfer ließ ich im Koffer. Der machte die Waffe zu lang und unförmig. Und im Moment hatte ich ja auch keineswegs die Absicht jemanden zu erschießen. Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden ließ.

Schließlich fuhr ich weiter und suchte nach der Hausnummer, die auf der Karte  angegeben gewesen war. Schließlich fand ich sie. Sie gehörte zu einem schmucken Holzhaus mit Balkon und einer Grundstücksparzelle von vielleicht fünfhundert Quadratmetern. Ein Wagen stand in der Einfahrt, daher war anzunehmen, dass der Besitzer zu Hause war. Ich ließ den BMW ein paar Meter weiter stehen und näherte mich dann dem Haus. Ein Mann schob sein Surfbrett auf einem kleinen Handwagen an mir vorbei und wollte offenbar in Richtung See damit. Er sah mich kurz an, aber durch die superdunkle Sonnenbrille, die er trug, konnte er vermutlich ohnehin nicht allzuviel erkennen.

Ich wartete, bis er weg war.

Mein Blick ging die Fenster des Holzhauses entlang. In einem der Räume brannte Licht, obwohl es jetzt heller Tag war. Ich überprüfte den Sitz meiner Automatik und entschied mich dann, es erst einmal mit dem geraden und direkten Weg zu versuchen.

An der Haustür gab es sogar eine Klingel. Ich drückte auf den Knopf. Zweimal, kurz hintereinander. Aber es reagierte niemand. Ich hatte die Rechte in der Jackentasche und umklammerte den Pistolengriff. Noch einmal wollte ich nicht unvorbereitet in die Falle gehen. Man soll das Glück schließlich nicht zu oft herausfordern.

Ich versuchte es noch einmal mit der Klingel und wieder ohne Erfolg. Aber ich war überzeugt davon, dass jemand im Haus war. Möglich, dass dieser Jemand mich gar nicht sehen wollte. Ich umrundete das kleine Haus. Nach hinten hinaus war eine Terrasse. Die gläserne Hebetür stand offen.

Ich zog die Automatik. Sicher war sicher. Und dann tastete ich mich vorsichtig in dieses Nur-Dach-Haus, von dem ich mir unter anderen Umständen gewünscht hätte, es würde mir gehören.

Nachdem ich die Gardinen zur Seite geschlagen hatte, hatte ich freie Aussicht auf ein ziemlich derangiertes Wohnzimmer. Zwei der drei Korbsessel waren umgestoßen, der niedrige Glastisch hatte einen Sprung.

Ich sah etwas Rotes auf dem Teppichboden.

Eingetrocknetes Blut.

Ich dachte an das Kreuz und lauschte. Aber da war nichts zu hören. Langsam ahnte ich, dass ich hier auf niemanden mehr stoßen würde. Zumindest auf niemanden, der noch lebte. Es war so, wie ich anfangs vermutet hatte. Deschner hatte hier einen Job auszuführen gehabt und ihn ganz offensichtlich auch erledigt.

Das Wohnzimmer sah aus, wie nach einem Kampf und ich fragte mich, ob Deschner wirklich so ein Stümper gewesen war, dass er eine solche Arbeit nicht einigermaßen sauber über die Bühne bringen konnte.

Vielleicht hatte es ja auch am Gegner gelegen.

Als ich in den Flur trat, sah ich erneut einen tellergroßen Blutfleck. und noch etwas anderes. Etwas, dass mir einen Stich versetzte.

Eine Brille.

Eine Brille, deren Gläser so dick waren, dass sie den Sturz aus Gesichtshöhe besser überstanden hatten, als die Fassung. Ich schluckte trocken. Langsam brachte ich zwei und zwei zusammen. Ich lief die Treppe hinauf. Davon abgesehen, dass ich immer noch die Automatik in der Rechten hielt, war nicht mehr besonders vorsichtig. Ich warf in jeden der vier Räume, die sich im Obergeschoss befanden, einen kurzen Blick. Im Bad wurde ich dann fündig.

Ich sah einen Mann, dessen Hände und Füße mit Klebeband gefesselt waren. Er hing halb in der Badewanne, die bis über den Rand gefüllt war. Ein roter Strom von Blut war aus einer Platzwunde an der Stirn gekommen und hatte sich mit dem Wasser in der Wanne vermischt. Ich steckte die Automatik weg und zog den Kopf etwas in die Höhe, damit ich das Gesicht sehen konnte. Es wunderte mich kaum noch, als ich in die verzerrten Züge des grauen Mannes blickte.

Jemanden immer wieder bis kurz vor dem Ertrinken unter Wasser zu tauchen war eine der ältesten Foltermethoden und erfreute sich zumindest seit dem Mittelalter einer gleichbleibend hohen Beliebtheit. Und genau das hatte man  mit dem hier gemacht.

Letztlich war er aber wohl nicht durch Ertrinken gestorben, sondern durch Genickbruch. Sein Mörder - ich nahm an, dass es Deschner war - hatte offenbar auf Nummer sicher gehen wollen. Oder das Ertränken war ihm schlicht zu zeitraubend gewesen, nachdem er alle Antworten bekommen hatte, die er brauchte.

Zum Beispiel meine Adresse.

Tinas Adresse.

Verdammt.
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Ich ließ den Kopf des grauen Mannes zurück in das Gemisch aus Blut und Wasser sinken, wandte mich halb herum und blickte dann direkt in eine Revolvermündung.

Dahinter sah ich ein braungebranntes Gesicht, das jetzt angewidert verzogen war.

Blonde Haare umrahmten eine hohe Stirn. Und dann war da dieses geschmacklose Knitterjackett...

Es war der Mann, den ich als Erikson kennengelernt hatte. Er hatte sich äußerst geschickt angeschlichen. Jedenfalls hatte ich nichts von ihm gehört.

Er hatte vermutlich genau wie ich das Ferienhaus in diesem Zustand vorgefunden, wahrscheinlich schon bei der Treppe gehört, dass oben jemand war. Ich. Aber jetzt war er doch überrascht, wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde - und den nutzte ich.

Ich wirbelte herum und ließ den Fuß hochschnellen. Es war nicht ganz ohne Risiko, aber ich traf seine Waffe so gut, dass sie im nächsten Moment durch den Raum segelte und dann krachend einen der Spiegelschränke blind machte, bevor sie zu Boden fiel. Ehe er seine Sinne wieder geordnet hatte, hatte ich bereits den zweiten Tritt angesetzt, diesmal mit dem anderen Fuß. Ich erwischte Erikson genau am Solar Plexus und sah seine Augen aus ihren Höhlen heraustreten. Ihm blieb die Luft weg, während die Wucht des Fußtritts ihn durch die halboffene Badezimmertür hinausbeförderte. Er stolperte rückwärts und knallte ächzend gegen das Treppengeländer. Ein ziemlich harter Aufprall.

Der Schmerz würde ihn eine Weile beschäftigen. Ich hatte also Zeit, aus dem Bad herauszukommen, die Automatik aus der Jackett-Tasche herauszuziehen und zu entsichern. Ich hielt die Waffe auf seinen Kopf gerichtet und das schien einigen Eindruck auf ihn zu machen, als er alle fünf Sinne wieder beisammen hatte und der Schmerz vermutlich nicht nur im Brustkorb etwas nachließ. Er atmete ganz flach und sah mich an wie ein Gespenst.

"Sie nennen sich Erikson", stellte ich fest. Es war keine Frage. Er antwortete mir trotzdem.

"Ja", nickte er. Er hatte ein tiefe, spröde Bassstimme die nicht zu seinem Aussehen passte.

"Wer sind Sie wirklich?"

"Was?"

Ich hob den Lauf der Automatik ein oder zwei Grad an.

"Sie sollten nicht versuchen, mit mir zu spielen", sagte ich ruhig. "Es könnte Ihnen schlecht bekommen."

"Ich bin Erikson. Das ist alles, was ich dazu sagen kann!"

"Lassen wir das."

Er schluckte und deutete dann mit der Rechten in Richtung Bad. Mit der Linken hielt er sich noch immer die verletzte Brust, als würde reines Handauflegen etwas die Schmerzen mildern.

"Waren Sie das?"

Es gefiel mir nicht, dass er anfing die Fragen zu stellen, doch ich gab ihm trotzdem Antwort.

Ich schüttelte den Kopf und sagte:

"Nein."

"Ich glaube Ihnen nicht."

"Ich kenne nicht einmal den Namen des Mannes, der da den Kopf nicht ganz freiwillig in die Wanne gesteckt hat."

Erikson zuckte die Achseln und saß jetzt relativ entspannt auf dem Fußboden. "Kein Grund, ihn nicht umzubringen." Seine Stimme bekam einen lauernden Unterton.

Ich zuckte die Achseln und antwortete ihm mit einer Feststellung, die sein neu gewonnenes Selbstvertrauen etwas erschüttern sollte.

"Aber Sie kennen ihn", stellte ich fest. "Sie haben sich mit ihm getroffen."

Er sah auf und war eine flüchtige Sekunde lang erstaunt. Bingo! Aber keineswegs länger. Er machte plötzlich Anstalten, sich über jenes Maß hinaus zu bewegen, dass ich ihm gestatten wollte, aber ein Wink mit der Automatik ließ ihn schnell wieder zu einem reglosen Stein werden.

Er hob die Hände.

"Schon gut, schon gut!"

"Ich werde Sie erschießen, wenn Sie mich dazu zwingen, Erikson."

"Ich weiß. Wahrscheinlich werden Sie mich so oder so erschießen. Oder was auch immer."

"Sie sind im Irrtum", erwiderte ich sachlich.

Er grinste matt und deutete flüchtig in Richtung Bad.

"Haben Sie das dem da auch erzählt, bevor sie ihn in der Wanne gekillt haben?"

"Ich habe ihm gar nichts erzählt. Das war leider nicht mehr möglich. Ich habe ihn so gefunden, wie er da jetzt liegt."

Er zog ungläubig die Augenbrauen hoch. Aber der Tonfall meiner Stimme musste ihn überzeugt haben.

"Und wer war es dann?"

"Ein Mann namens Deschner. Sagt Ihnen der Name etwas?"

"Nein." Jetzt holte ich einen weiteren Trumpf aus meinem Ärmel hervor.

"Ein Killer... der mich umbringen sollte."

"Sie?"

"Ja."

Erikson lachte heiser. Seine Augenbrauen verengten sich ein wenig.

"Warum das?"

"Vermutlich, um zu verhindern, dass ich einen Russen namens Krylenko umbringe."

"Krylenko?"

"Haben Sie es mit den Ohren, Erikson?"

"Ich frag' ja nur."

"Der Name sagt Ihnen also etwas."

"Ich wusste nicht, dass Sie derjenige sind, der von Harry angeheuert wurde."

"Harry?", fragte ich ungerührt.

"Die Leiche im Bad."

"Wie ist sein vollständiger Name?"

"Ich habe keine Ahnung."

"Sie spielen mir ein bisschen oft den Ahnungslosen!"

"Es ist so, wie ich gesagt habe! Ich weiß es nicht! Ich kannte ihn nur als Harry. So hat er sich auch immer am Telefon gemeldet." Er seufzte und begann, nervös mit den Fingern auf dem angewinkelten Knie herumzuspielen. "In Wahrheit wird er ganz anders heißen."

"Was ist das für ein Verein, zu dem Sie beide gehören?"

Seine Augen wurden schmaler. Jetzt ging es für ihn ans Eingemachte. Und das verteidigt man schon mit härteren Bandagen.

"Mir scheint, Sie wissen schon mehr, als für Ihre Gesundheit gut ist!", meinte er ziemlich großspurig.

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

"Und mir scheint, dass Sie vergessen haben, wer von uns beiden im Moment eine Pistole hat."

Er sah mir direkt in die Augen. Ich hatte das Gefühl abtaxiert zu werden.

"Hören Sie", begann er dann und er machte ein Gesicht, als wollte er jetzt etwas wirklich Wichtiges sagen. "Wenn Sie vernünftig sind, dann..."

"Ich möchte wissen, was gespielt wird", erwiderte ich. "Bei dem Anschlag auf mich ist eine Frau umgekommen, die mir sehr nahe stand...."

"Seien Sie froh, dass Sie noch leben!"

"Für wen arbeiten Sie?"

"Das spielt keine Rolle."

Ich kam etwas näher und beugte mich zu ihm herab. Dann setzte ich ihm die Pistole direkt zwischen die Augen.

Er blieb bemerkenswert ruhig. Vielleicht hatte ich noch nicht den richtig Dreh gefunden, um mit ihm umzugehen. Aber um lange herumzuprobieren hatte ich keine Zeit.

"Ich dachte, Sie seien neugierig darauf, zu erfahren, wer den Todesengel geschickt hat", meinte er.

Ich nickte.

"Das auch."

"Wer sagt mir, dass Sie mich nicht erschießen, wenn ich Ihnen alles sage?"

"Niemand. Vertrauen Sie mir einfach."

Er begann etwas zu schwitzen.

Ein gutes Zeichen, fand ich. Aber nicht gut genug.

"So wie Harry?", murmelte er.

"So wie Harry", bestätigte ich. "Aber Harry hatte es mit jemand anderem zu tun."

"Sie meinen, ich habe Glück, dass ich an Sie geraten bin und nicht an diesen..."

"...Deschner." Ich zuckte die Achseln. "Aber das wird sich wohl noch herausstellen."

"Wir könnten uns einigen", schlug Erikson dann vor. Seine Stimme wurde am Ende leiser. "Ein Kompromiss."

"Der muss schon verdammt gut sein, damit ich mich darauf einlasse."

Erikson atmete tief durch.

"Ich werde Ihnen verraten, wer Sie umbringen will. Das wird Ihre Lebenserwartung ein bisschen erhöhen, würde ich sagen. Vorausgesetzt Sie machen sich augenblicklich aus dem Staub und verkrümeln sich im einsamsten Andental, das Sie finden können!"

"Was ist mit meinem Auftrag?"

"Vergessen Sie den Auftrag. Sie sind verbrannt. Sie scheiden aus."

"Das heißt, es sind mehrere für denselben Auftrag engagiert worden."

"Das weiß ich nicht."

"Ach!"

"Das zu organisieren war Harrys Job."

Ich sah ihn an.

"Wer ist es, der Deschner geschickt hat?", fragte ich dann.

Er schluckte. "Ich kann natürlich nicht garantieren, dass er wirklich dahintersteckt..."

"Ihr Gerede geht mir auf die Nerven, Erikson. Kommen Sie auf den Punkt."

Seine Pupillen waren ganz von weiß umgeben, als er mich mit offenem Mund anstarrte.

"Er heißt Michel Khalil", murmelte er schließlich.

Klang für mich wie eine Mischung aus Französisch und Arabisch. Ich tippte auf einen christlichen Libanesen. Also doch Naher Osten. Ich musste an diesen merkwürdigen Professor denken, den ich in Wien getroffen hatte.

"Für wen arbeitet Khalil?"

"Khalil arbeitet für sich selbst."

"Das glaube ich nicht."

"Sie sollten mir etwas mehr Vertrauen entgegen bringen", meinte er allen Ernstes.

"Und warum?"

"Weil Ihre Feinde auch meine sind."

Wenn man es genau nahm, dann war es genau umgekehrt. Aber wer wollte jetzt spitzfindig sein?

"Kann ich eine Zigarette rauchen?", fragte er.

"Wir gehen nach unten", meinte ich und nahm die Knarre von seinem Schädel. Ich konnte ihn immer noch umlegen, wenn er es herausforderte. Aber vielleicht hatte ich wirklich mehr von ihm, wenn ich mich mit ihm zusammentat.

Er steckte sich seine Zigarette in den Mund und zündete sie sich an. Ich war die ganze Zeit über auf der Hut. Vorhin hatte ich ihn auf ziemlich einfache, aber wirkungsvolle Art überrumpelt. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass er auch nur einen Gedanken daran verschwendete, mit mir dasselbe zu versuchen.

Im Wohnzimmer wies ich ihn an, sich in einen Sessel zu setzen. Er machte das auch, ohne zu murren.

"Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen", meinte Erikson verhältnismäßig sachlich.

Ich hob die Augenbrauen.

"So?"

"Was glauben Sie, was Ihr und mein Leben wert ist, wenn Khalils Leute uns hier aufstöbern?"

Ich zuckte die Achseln.

"Ich schätze, das wird noch eine Weile dauern."

"Ich hoffe, Sie haben recht. In der Küche ist ein Kühlschrank, da müsste noch Bier drin sein."

"Na und?"

"Kann ich mir eins holen?"

"Sie können auf Ihren vier Buchstaben sitzen bleiben, wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen ein Loch hineinbrenne."

Er atmete tief durch und fuhr sich dann mit einer flüchtigen Geste durch das nicht ganz so volle Haar.

"Was haben Sie eigentlich mit diesem Killer gemacht?", erkundigte er sich beiläufig.

"Deschner?"

"Ja."

"Ich habe ihm den Bauch aufgeschlitzt."

"Alle Achtung."

"Das, was er mit mir vorhatte, war nicht sehr nett."

Erikson lächelte gequält.

"Wenn Sie meinen..."

"Erzählen Sie etwas über Khalil."

Ich hörte meine eigene Stimme diesen Namen aussprechen und hatte gleichzeitig das Gefühl, in dieser Sekunde neben mir selbst zu stehen. Verdammt! Ich hatte Eriksons Köder geschluckt.

Er hatte einen Namen fallenlassen und jetzt war ich neugierig und hing an seiner Angel.

"Khalil ist Libanese. Er vermittelt alles, womit sich Geld zu machen verspricht."

"Auch Killer?"

"Das nur in diesem speziellen Fall. Eigentlich ist er im Waffen- und Drogengeschäft einschlägig bekannt. Aber es gibt Dinge, die sind noch wertvoller."

"Und was zum Beispiel?"

"Ein menschliches Gehirn - vorausgesetzt, es handelt sich um ein überdurchschnittliches Exemplar."

"Was hat Khalil mit Krylenko zu tun?"

Erikson zögerte etwas. Indessen stellte ich den zweiten Korbsessel wieder hin und setzt mich.

"Khalil hat den Auftrag bekommen, dafür zu sorgen, dass Krylenko sicher an seinen Bestimmungsort gelangt."

"Und der wäre?"

"Tja, was glauben Sie, wer alles wie viel dafür zahlen würde, um das herauszubekommen!" Der Schwede zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht."

Ich musterte ihn.

"Sie lügen."

"Nein, ich lüge nicht. Was glauben Sie, weshalb Krylenko erst nach Frankfurt kommt und nicht direkt dorthin fliegt, wo man ihn sehnsüchtig erwartet?"

"Seine eigenen Leute würden ihn abfangen", riet ich.

"Falsch", erwiderte er ächzend. "Man will verhindern, dass jemand weiß, wohin seine Reise geht. Er muss sozusagen im Nichts verschwinden. Krylenko wird auch von Frankfurt aus nicht direkt zu seinem Ziel gelangen - oder glauben Sie, die Staaten, die Interesse an ihm haben, wollen sich eine Woche später am internationalen Pranger wiederfinden, wenn sich das vermeiden lässt?"

"Und für diese Vernebelung ist Khalil zuständig?"

"Ja", nickte er.

Vielleicht stimmte es, was er sagte.

"Mit anderen Worten: Khalil ist auch nichts weiter, als ein Handlanger."

Erikson hob mit einer hilflos wirkenden Geste beide Hände.

"Ja, so ist es", gab er dann zu.

"Und für wen?"

"Ich sagte schon, dass ich es nicht weiß."

"Ach kommen Sie schon! Sie haben sicher eine Vermutung!"

"Es gibt mehrere Kandidaten, aber bei keinem von ihnen können wir uns wünschen, das ihm das Wissen von Herrn Krylenko zur Verfügung steht."

"Wer ist wir?"

Er zeigte die Zähne, während er lächelte.

"Sie und ich. Und der Rest der Menschheit - von ein paar Ausnahmen abgesehen."

"Ein bisschen genauer, bitte!", forderte ich.

Aber er sagte keinen Ton mehr.

Nie mehr.
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Ein dumpfes Geräusch ließ mich herumfahren. Für Erikson war es da aber schon zu spät. Ein Projektil hatte ihm die Stirn zertrümmert und sein Gehirn in den Sessel genagelt, in dem er saß. Ich warf mich zu Boden, während die Kugel, die für mich bestimmt gewesen war, meine Sessellehne zerfledderte und dahinter das Holz der Wandvertäfelung splittern ließ.

Ich rollte mich am Boden ab und feuerte augenblicklich zurück in Richtung der offenen Terrassentür. Eine Scheibe ging zu Bruch. Für einen Sekundenbruchteil sah ich ein Gesicht. Dunkler Bart, dunkler Teint und sehr feingeschnittene Züge. Dann war es weg.

Ich war schnell wieder auf den Beinen und tastete mich zur Tür vor. Als ich den Kopf etwas vorstreckte, schoss der Kerl zweimal kurz hintereinander in meine Richtung. Ich konnte nicht sehen, wo er auf der Lauer lag. Aber eins stand fest: Allzu lange konnte diese Sache nicht mehr dauern. Die Schüsse meines Gegners waren stumm, aber den einen, den ich abgefeuert hatte, würde man ziemlich weit hören können.

Ich überlegte, mit wem ich es wohl zu tun hatte und kam zu dem Schluss, dass es sich wahrscheinlich um Deschners Partner handelte.

Sie waren zu zweit gewesen und hatten sich die Arbeit anscheinend schön brüderlich geteilt. Deschner hatte sich Harry, den grauen Mann, vorgenommen und war dann zu Tinas Wohnung gefahren. Und der zweite hatte es auf Erikson abgesehen gehabt, ihn offenbar nicht angetroffen und irgendwie herausgekriegt, wohin er unterwegs gewesen war.

Ich tastete mich an der Wand entlang, um nicht durch die Terrassentür und die benachbarten Fenster abgeschossen werden zu können.

Dann gelangte ich in den Flur und war einen Moment später vorne, an der Haustür. Ich packte meine Automatik und drückte dann die Klinke herunter. Dann blinzelte ich durch den Spalt.

Nichts zu sehen.

Nichts Gefährliches jedenfalls.

Ein paar Knirpse schleppten sich mit einem Schlauchboot ab und bewegten sich wie ein überdimensionaler Tausendfüßler in Richtung See. Sie schienen nichts ungewöhnliches wahrgenommen zu haben, keinen Schuss, keine zu Bruch gehende Fensterscheibe. Nicht einmal darauf konnte man sich mehr verlassen. Ich ging ins Freie und ließ die Pistole in der Jacketttasche verschwinden, hielt sie aber nach wie vor fest in der Hand, entsichert und mit dem Finger am Abzug. So ging ich dann auf die Straße, um so schnell wie möglich zu meinem BMW zu kommen. Ich musste hier weg. Die Gefahr, mit den Toten im Haus in Verbindung gebracht zu werden, war schon mehr als groß genug. Ich blickte die Straße hinunter und sah in einer Entfernung von vielleicht zwanzig Metern einen Kerl davonhumpeln, dessen Hemd auf einer Seite ganz rot war. Die Passanten wichen ihm aus. Er drehte sich herum und ich sah seinen Bart und ein schmerzverzerrtes Gesicht. Offenbar hatte ich ihn mit meinem Schuss erwischt.

Der Bärtige riss seine Waffe hoch und ließ mir keine andere Wahl. Ich feuerte durch das Jackett-Futter hindurch und sah ihn eine Sekunde später wie ein Taschenmesser zusammenklappen.

Vier, höchstens fünf Schritte hatten ihm gefehlt, um in den Leihwagen einer bekannten Firma zu kommen, mit dem er sich auf 'unsere' Fährte gesetzt hatte.

"Ich rufe die Polizei!", hörte ich irgendjemanden sagen.

Einige der herumstehenden Leute waren wie angewurzelt und standen schreckensbleich da, unfähig etwas zu tun oder zu sagen. Andere liefen in heller Panik davon oder scheuchten ihre Kinder weg.

"Was haben Sie getan?", rief ein dickbäuchiger Glatzkopf. Fassungslos schüttelte er dabei den Kopf.

Ich musste Zeit gewinnen. Ich hatte die Möglichkeit, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen und mit einem kleinen Spurt zum BMW zu gelangen. Niemand würde so dumm sein und versuchen, mich aufzuhalten, schließlich hatte ich ja eine Automatik.

Die andere Seite war, dass ich einen Mann umgebracht hatte und es dabei mindestens ein halbes Dutzend Zeugen gab - die an den Fenstern der Nachbarhäuser gar nicht mitgerechnet.

Ich brauchte etwas mehr Vorsprung, als der BMW mir garantieren konnte, denn ich war mir sicher, dass mein Phantom-Bild bald in der Zeitung sein würde. Außerdem wollte ich mir den Toten ansehen. Also ging ich in die Offensive und holte meine Polizeimarke heraus. "Sie brauchen die Polizei nicht rufen!", meinte ich ruhig. "Die ist nämlich schon da!"

Ich machte einige Schritte vorwärts und hielt dem Glatzkopf die Marke so hin, dass er sie sehen konnte.

"In Ordnung?"

Er nickte.

"In Ordnung", meinte er.

Die anderen schienen jetzt auch etwas entspannter dazustehen. Es ist immer dasselbe: Die Menschen glauben am ehesten das, was sie glauben wollen. Es ist einfach angenehmer, es mit einem Polizisten zu tun zu haben, anstatt mit einem Killer.

"Was war das für ein Kerl?", fragte der Glatzkopf und deutete dabei auf den Toten.

"Er ist ausgebrochen und hat dabei einen Wärter umgebracht", fantasierte ich.

"Oh." Er schlug nach einem Tier, dass sich auf seinen blanken, braungebrannten Schädel gesetzt hatte. Es klatschte, aber er war zu langsam.

Ich ging zu dem Toten und beugte mich über ihn. Er hatte weder Führerschein noch Pass. Mit einiger Mühe fingerte ich den Autoschlüssel aus seiner Jeans heraus und ging dann zu dem Wagen, den ich dem Toten stillschweigend zugeordnet hatte.

Ein weiterer Treffer. Der Schlüssel passte.

Aber auch dort fand ich nichts, was mich irgendwie weiterbringen konnte. Im Handschuhfach lag ein Prospekt der Verleihfirma und die Papiere. Den Prospekt nahm ich an mich, weil die Adresse der Außenstelle darauf stand.

Dann schlug ich die Tür zu, während ich gleichzeitig registrierte, dass sich immer mehr Leute ansammelten.

Ich wandte mich an den Glatzkopf, der immer noch dastand und jede meiner Bewegungen haargenau beobachtete.

"Achten Sie darauf, dass hier nichts verändert wird!", sagte ich. "Die Kollegen werden sicher gleich kommen."

"Aber der Tote..."

"Alles bleibt wie es ist, okay?"

"Sicher."

Dann ging ich in Richtung BMW. Ich sah mich nicht um, stieg ein und fuhr los. Im Rückspiegel sah ich nicht nur die Meute, sondern auch, das meine Augen dunkle Ränder bekamen. So ganz spurlos war der Tag nicht an mir vorüber gegangen.
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Die Autoverleihfirma war nur eine knappe halbe Stunde entfernt. Ich beeilte mich, denn mir war klar, dass ich schlechte Karten hatte, wenn die Polizei schon dort gewesen war. Und sie würde kommen, das stand fest. Wenn ich Pech hatte, zeigten sie als erstes ein mehr oder weniger gelungenes Portrait von mir - je nach dem, wie weit sie in ihren Ermittlungen dann schon waren.

Die Vertragsfirma hieß Branstner und war eine GmbH, wie das Firmenschild verriet.

Der Fahrzeugpark war mittelgroß, aber auf der Höhe der Zeit. Vom Transporter bis zur Luxuskarosse für die Hochzeit konnte man hier alles kriegen.

Ich parkte den BMW irgendwo und zog dann erst einmal mein ramponiertes Jackett aus. Das war nicht mehr zu retten, aber wegwerfen konnte ich es nicht. In den falschen Händen war es eine Spur, die zu mir führte.

Sondermüll gewissermaßen.

Ich langte auf den Rücksitz zum Koffer, um mir eine andere Jacke zu holen. Ich nahm die oberste. Braun und aus Schurwolle. Eigentlich fast ein bisschen zu warm für die Witterung, aber erstens hatte ich jetzt für eine lange Modenschau keine Zeit und zweitens konnte ich nicht ohne Jacke gehen, weil ich irgendwo die Automatik lassen musste.

Ich ging schnurstracks ins Büro, einen umgebauten Laden, der in Vorwendezeiten vielleicht einmal ein kleines Einzelhandelsgeschäft beherbergt hatte. Die Tür schien aus den Zeiten des untergegangenen Sozialismus übernommen worden zu sein, aber das Interieur überraschte mich, denn innen war alles modern und funktionell eingerichtet, der Boden gefliest, an den Wänden Werbung der Mutterfirma, so ehrfurchtsvoll gerahmt wie andernorts die Originale moderner Kunst.

Meine Blicke ging zu einem wuchtigen Schreibtisch, wo eine Blondine mit Augenringen und Frustfalten um die Mundwinkel ziemlich müde ihre nachgezogen Augenbrauen in die Höhe gehen ließ.

"Was kann ich für Sie tun?"

Der Tonfall, den sie drauf hatte, hätte besser zu der Frage 'Muss es denn unbedingt jetzt sein?' gepasst.

Ich legte meine Polizeimarke auf den Tisch. Sie wurde gleich sehr viel wacher. Ihre Augen gingen zumindest soweit auf, dass man ihre Augenfarbe sehen konnte. Blau. Und zwar ein Blau, dass sich irgendwie mit ihrem Make-up biss. Ob Absicht oder Ungeschick war nicht so genau zu sagen.

"Was ist passiert?", fragte sie.

"Warum denken Sie, dass was passiert ist?", erwiderte ich.

"Na, Kriminalpolizei - die kommt doch eigentlich immer nur, wenn was passiert ist."

Wo sie recht hatte, hatte sie recht.

"Es geht um einen Ihrer Wagen." Ich nannte ihr die Nummer.

"Ist im Moment verliehen?"

"Ja", bestätigte ich.

"Was ist passiert?", fragte sie, während ihre langen Finger in der Kartei herumsuchten. Elektronik gab's hier offenbar nur in den Wagen, nicht im Büro. Hier hatte der Inhaber gespart. "Ein Unfall? Die Leute können aber auch nicht aufpassen. Weil die Karossen Vollkasko versichert sind, glauben sie, sich auf der Landstraße wie Rennfahrer benehmen zu können."

Ich ließ sie reden und enthielt mich jeden Kommentars. Der konnte nur Misstrauen erregen, wenn er nicht haargenau in das Bild passte, das sie sich selbst von der Sache zurechtgezimmert hatte. Außerdem wollte ich nicht, dass sie bei ihrer Kartensuche abgelenkt wurde.

Endlich hatte sie es geschafft.

"Geben Sie mal her!", sagte ich und streckte meine Linke aus.

"Was wollen Sie denn wissen?"

"Geben Sie einfach her und lassen Sie mich sehen!"

"Ich weiß nicht, ob ich..."

"Jetzt machen Sie kein Theater!"

"Der Chef ist heute nicht da. Eigentlich sollte ich ihn vorher fragen."

Ich seufzte.

"Wo ist denn der Chef?"

"Zu Hause."

"Können Sie ihn anrufen?"

"Kann ich, aber er mag das nicht, wenn er gestört wird."

"Entweder Sie stören ihn, oder Sie geben mir die Karte."

Sie überlegte. Ziemlich angestrengt sogar, wenn man nach ihrem Gesichtsausdruck ging.

"Hören Sie", sagte sie dann zögernd. "Ich mach den Job hier noch nicht sehr lange und bin auf das Geld angewiesen..."

"Es gibt auch noch eine dritte Möglichkeit", erklärte ich ihr ungerührt. "Die dürfte Ihrem Chef auch nicht gefallen."

"Was meinen Sie damit?"

Auf ihrer glatten Stirn bildeten sich jetzt ein paar Falten.

Ich beugte mich ein Stück über den Schreibtisch, der zwischen uns stand. "Ich könnte zum Beispiel mit einem Durchsuchungsbefehl und einem halben Dutzend Leuten zurückkommen und mir holen, was ich brauche. Aber dann bleibt hier keine Karteikarte neben der anderen, das verspreche ich Ihnen!"

Das machte Eindruck auf sie.

"Kann ich Ihre Marke nochmal sehen?", fragte sie zaghaft.

Ich zeigte sie ihr.

Sie nickte schließlich und gab mir die Karte.

Nach den Angaben war der Wagen vor drei Tagen von einer Frau ausgeliehen worden.

Andrea Hofmann. Kam aus der Schweiz.

Ich nahm mir einen Zettel von ihrem Block und notierte mir alles. Auch die Nummer ihres Personalausweises. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob mich das den Hintermännern von Tinas Mörder auch nur einen Zentimeter näher brachte. Aber irgendwann, das hatte ich mir vorgenommen, irgendwann würde ich alle unverbundenen Enden zusammenbringen.

Was ich mit dem Knoten dann anstellen würde, war eine ganz andere Frage.

Ich hatte keine Ahnung.

"Wie sah die Frau aus?", fragte ich.

Sie zuckte die Schultern.

"Was weiß ich!"

"Wer hat sie denn bedient?"

"Keine Ahnung."

"Sie könnten ja mal nachsehen, wer vor drei Tagen Dienst hatte."

Sie seufzte und selbst das klang unwillig.

Dann schaute sie doch nach und bewegte sich dabei wie in Zeitlupe.

Ich warf indessen einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Langsam wurde ich nervös. Ich hatte nicht die geringste Lust, mit einen Kollegen von der echten Kripo zusammenzutreffen.

"Morgens hatte Toni hier im Büro  Dienst. Und wer einen Wagen ausleiht, der muss hier hin. Da geht kein Weg dran vorbei."

"Toni?"

"Toni Günzler. Oh, ich sehe gerade, dass der seit heute im Urlaub ist. Ich erinnere mich. Ein Flug nach Madeira. Hat er lange für sparen müssen..." Sie zuckte die Achseln und verzog dann das Gesicht zu einem ziemlich angesäuerten Lächeln. "Den werden Sie wohl erst sprechen können, wenn er wieder zurück ist. In drei Wochen."

"Wurde der Wagen morgens ausgeliehen?"

"Das steht hier nicht."

"Wer hatte denn am Nachmittag Bürodienst?"

Sie atmete tief durch. Sehr tief.

"Ich."

"Ach, nee!"

"Ja!" Sie hob die Schultern. "Aber ich erinnere mich nicht an diese Frau."

"Denken Sie genau nach."

"Tu ich ja."

"War sie blond oder dunkel?"

"Sie muss dagewesen sein, als Toni hier den Laden gemanagt hat."

Okay, dachte ich. Sie schien es wirklich nicht zu wissen. Ich nickte ihr zu und wandte mich zum Gehen.

"Ist die Sache damit ausgestanden?", fragte sie.

Ich zuckte die Achseln.

"Wahrscheinlich werden in Kürze noch ein paar Kollegen von mir auftauchen und noch die eine oder andere Frage stellen."

"Und was ist mit dem Wagen?"

Daher wehte also der Wind. Sie hatte Angst um den Wagen.

"Der ist in Ordnung", meinte ich.

"Wirklich? Aber Sie..."

"Hören Sie, ich kann Ihnen dazu nicht mehr sagen. Jedenfalls nicht im Moment." Ich zuckte die Achseln. "Fahndungstechnische Gründe. Sie haben sicher Verständnis, nehme ich an."

Sie hatte kein Verständnis dafür, wenn ich nach dem Gesicht ging, das sie plötzlich aufgesetzt hatte. Aber bevor sie nochmal nachhaken konnte, war ich schon weg.
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Auf ging es zum westlichen Berliner Ring. Auf die A 10 Dreieck Potsdam. Dann auf die A 9 und später auf die A 4 Richtung Erfurt und Weimar. Dann immer Richtung Frankfurt. Vielleicht schaffte ich es von dort, mit einem Flieger wegzukommen, obwohl ich nicht so recht daran glaubte. Wie sich herausstellte, hatte ich auch allen Grund zur Skepsis, denn ich war kaum drei Stunden auf der Piste bei Jena, da hörte ich im Autoradio bereits eine Fahndungsmeldung der Polizei.

Gesucht wurde ein Mann Mitte dreißig, der sich als Angehöriger der Kriminalpolizei ausgab und mit einem BMW unterwegs war. Sogar die ersten drei Buchstaben des Kennzeichens hatten sie. Und die Täterbeschreibung passte auf mich. Gute Arbeit. Ich konnte nur zähneknirschend gratulieren und mir überlegen, wie ich an einen anderen Wagen kam, der weniger verdächtig war.

Aber die Verfolgung durch die Polizei war auf lange Sicht gesehen wohl eher eines meiner kleineren Probleme.

So, wie sich mir die Sache bis jetzt darstellte, war ich in einen regelrechten Krieg hineingeraten, der hinter den Kulissen geführt wurde. Auf der einen Seite waren da die Leute, die mich als Killer angeheuert hatten. Eine geheimnisvolle Gruppe, die sich offenbar einen mit heiligem Ernst betriebenen Sport daraus gemacht hatte, russische Atomwissenschaftler umzubringen. Der graue Harry und Bo Erikson hatten zu ihnen gehört. Krylenko stand auf ihrer Liste und zur Sicherheit hatten sie den Job gleich mehrfach vergeben.

Ich war nur eines ihrer Mordwerkzeuge.

Im Flugverkehr und in der Raumfahrt nennt man sowas Redundanz. Wichtige Systeme gibt es doppelt oder dreifach, damit es nicht gleich zur Katastrophe kommt, wenn eins davon ausfällt.

Meine Auftraggeber hatten Grund zu ihrer Vorsicht, denn auf der anderen Seite der unsichtbaren, aber trotzdem mörderischen Front in dieser Auseinandersetzung standen diejenigen, die unbedingt wollten, dass Krylenko lebend sein unbekanntes Ziel erreichte. Diejenigen, die mich hatten umbringen wollen und deren Lohnkiller dabei Tina getötet hatte.

Khalil und seine Leute, wobei mir noch nicht klar war, wie wichtig dieser Khalil eigentlich wirklich war.

Dazu wusste ich noch entschieden zu wenig.

Die Polizei und die Khalil-Leute waren hinter mir her. Kein Zweifel. Mit den Leuten des grauen Mannes, diesen selbsternannten Rettern des Abendlandes, verband mich immer noch ein Auftrag. Ich dachte über Eriksons Bemerkung nach, wonach ich 'verbrannt' war. Konnte sein, dass er damit gemeint hatte, dass es Wahnsinn für mich wäre, den Job noch ausführen zu wollen, weil Khalils Leute auf mich lauerten, die Gruppe aber nichts dagegen hätte, wenn ich die Sache doch zu Ende brachte. Konnte aber auch sein, dass er das ganz anders meinte... Was, wenn die Entscheidungsträger dieser Gruppe bereits vor meinem Zusammentreffen mit Erikson beschlossen hatte, dass Khalils Leute zu nah an mir dran waren, dass die Gefahr zu groß war, dass ich ihnen die Hände fiel. Ich wusste kaum etwas über sie, aber wenn sie nur den Hauch einer Gefahr witterten, dass mein  Wissen ihnen gefährlich werden konnte, wenn Khalils Meute es aus mir herausquetschte, dann stand ich auch noch auf einer dritten Liste.

Was machst du jetzt?, fragte ich mich.

Einfach verschwinden? Du hast Geld für einen Mordauftrag bekommen und keine Arbeit abgeliefert. So was machte man nicht ungestraft. Das konnte ein Todesurteil sein. Aber weißt du, ob das - von deinen Auftraggebern! - nicht längst schon gesprochen wurde?

Selbst wenn das nicht der Fall war, würden Khalils Leute in Frankfurt auf mich warten.

Auch kein Vergnügen.

Ich atmete tief durch. Laut und gut hörbar.

Meine Konzentrationsübung—-

Du musst nach Frankfurt!, wurde mir dann klar. Du willst diejenigen nicht ungeschoren davonkommen lassen, die Tinas Mörder schickten. Khalils Leute. Oder seine Bosse.

Aber du musst auch über die andere Seite besser Bescheid wissen, wenn du deine Lebenserwartung erhöhen willst. Und der Ort und die Zeit, an dem du die Spuren von beiden wieder aufnehmen kannst steht fest. Am Donnerstag, Frankfurt/Main Airport.
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Ich fuhr bei nächster Gelegenheit auf einen Parkplatz und tauschte die Nummernschilder des BMW gegen diejenigen aus, die ich von meinem Volvo entfernt hatte. Perfekt war das nicht, aber fürs erste würde es vielleicht reichen. Es wurde dunkel, was mir im Moment ganz recht war. Nicht mehr lange, und man würde von dem BMW nur noch vier Lichter sehen. Und von mir gar nichts mehr. Ich steckte bis zum Hals im Sumpf, das wurde mir mehr und mehr bewusst.

Wenn ich jetzt bei irgendeinem Flughafen anrief, um mir einen Platz auf einer Maschine - egal wohin - reservieren zu lassen, konnte ich das unmöglich unter meinem derzeitigen Namen tun. Aber mir einen neuen - samt Papieren und dergleichen zuzulegen, das würde etwas Zeit brauchen. Anders ging es nicht. Egal, wohin ich mich auch verdrücken würde, nicht lange und die Interpol-Fahndung nach mir würde mich in nahezu der ganzen Welt zum Freiwild machen.

Nein, kopflose Flucht hatte keinen Sinn. Das führte mich nur geradewegs in eine Gefängniszelle. Und das vermutlich lebenslänglich, so wie ich die Lage einschätzte. Alles musste sorgfältig geplant werden.

Als erstes brauchte ich eine neue Identität. Nicht nur einen neuen Namen und einen Pass, mit dem ich durch die Kontrollen am Flughafen oder sonst irgendwo kam. Ich musste jemand anderes werden, mir eine Identität schaffen, die vielleicht sogar ein paar Jahre verwendbar blieb.

Zum Glück hatte ich auf diesem Gebiet etwas Erfahrung. Es war nicht der erste Identitätswechsel, den ich hinter mir hatte und ich hoffte, zumindest die Fehler, die ich das letzte Mal gemacht hatte, zu vermeiden.

Noch ein Grund nach Frankfurt zu fahren, dachte ich. Denn ich kannte dort jemanden, der mir weiterhelfen konnte.

Bernd Dietrich, vor der Wende eine mittlere Kiez-Größe in Berlin, der vor der Konkurrenz durch Russen und Ukrainer nach Frankfurt ausgewichen war und seitdem von dort aus seine Geschäfte betrieb.

Gegen Morgen stellte ich mich auf den Parkplatz einer Autobahnraststätte, klappte den Sitz zurück und schlief ein oder zwei Stunden. Besonders bequem war das nicht, aber unter diesen Umständen das Sicherste.

Es war kurz vor Sonnenaufgang, als ich in die rund um die Uhr geöffnete Cafeteria ging, um zu frühstücken. An der Registrierkasse saß eine Philippina, die wie ein stummer Fisch wirkte. Der Kaffee, der aus dem Automaten kam, war ziemlich dünn. Und die belegten Brötchen schon recht dröge. Frische gab es erst in zwei Stunden. Ich setzte mich ans Fenster und nippte an der braunen Instant-Brühe. Im Hintergrund dudelte das Radio. Um diese Zeit war hier kaum etwas los.

Gut fünf Minuten lang blieb ich sogar der einzige Gast, bis ein dickbäuchiger Trucker auftauchte.

Er versuchte mit dem stummen philippinischen Fisch ein Gespräch anzufangen, aber ohne viel Erfolg. Sie verstand offenbar nicht einmal zehn Prozent von dem, was er sagte und lächelte nur verlegen.

Unglücklicherweise versuchte er es danach bei mir.

"Hier ist doch noch frei, oder?"

Was sollte ich dazu sagen? Er saß schon mit einer Backe auf dem blanken Kunststoffsitz, der am Boden fixiert war, so dass man ihn nicht einen Zentimeter bewegen konnte. So etwas hat mir noch gefehlt, dachte ich. Der Kerl hatte Langeweile und hoffte, dass ich sie ihm vertrieb. Ich gab mir einigermaßen Mühe.

"Ganz schön früh, was?", meinte er, während er an seiner Tasse nippte. Er trank keinen Kaffee, sondern Tee. Vielleicht war er öfter hier und wusste daher, wie dünn der Kaffee war. Ich nickte leicht, während ich mein dröges Brötchen herunterwürgte.

"Ja, ganz schön früh."

"Fährst du den Fünfzehntonner, den ich da draußen gesehen habe?"

"Nein."

Er zuckte die Schultern.

"Ich dachte..."

"Tut mir leid"

"Hätte ja sein können."

Ich wollte vermeiden, dass er mich auszufragen versuchte. Also fragte ich ihn etwas.

"Was fährst du denn?", erkundigte ich mich.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

"Fahrräder", meinte er. "Ein ganzer Sattelschlepper voll."

"Klingt nicht sehr aufregend."

"Ist es auch nicht."

Und dann erzählte er mir von seinem Job. Es war wirklich nicht sehr interessant. Normalerweise hätte es mir nichts ausgemacht, seinem Gerede zuzuhören oder zumindest so zu tun, aber genau in diesem Moment kamen Nachrichten. Der Kerl, der mir gegenüber saß, hatte allerdings leider ein ziemlich lautes Organ.

Ich verstand nichts.

Oder jedenfalls fast nichts. Die Fahndungsmeldung wurde noch einmal gebracht, aber es hätte mich in diesem Moment interessiert, ob sie vielleicht schon mehr wussten, als beim letzten Mal. Ein paar Minuten hörte ich noch dem Trucker-Geschwätz zu, dann trank ich meinen Kaffee leer, so dünn er auch war, und sah zu, dass ich wegkam.

Mit den ersten Pendlern kam ich nach Frankfurt.

Mein Weg führte mich auf direktem Weg ins Bahnhofsviertel. Um diese Zeit fand ich sogar noch einen Parkplatz. Gebührenpflichtig zwar, aber immerhin ein Parkplatz.

Ich wollte zu dem bereits erwähnten Bernd Dietrich, der mir vor Jahren mal aus der Patsche geholfen hatte. Nicht aus Freundschaft, sondern für Geld. Aber das machte ihn in meinen Augen nicht weniger zuverlässig. Und im Moment war Geld kein Problem für mich. Deshalb und weil Dietrich hervorragende Connections hatte, was Dokumente jeglicher Art anging, schien er mir die richtige Adresse zu sein.

Ihm gehörte eine schmuddelige, aber gutbesuchte Bar, wo ich ihn aufsuchen wollte, sobald sich dort irgendetwas regte. Da der Betrieb dort aber erst vor kurzem zu Ende gegangen war, dauerte das noch etwas. Bis ich Dietrich sprechen konnte, würden also noch ein paar Stunden vergehen. Mindestens. Doch die würde ich schon sinnvoll herumkriegen können. Seine Privatadresse kannte ich zwar nicht, aber ich hätte sie leicht herausfinden können. Allerdings wusste ich, dass er es nicht mochte, dort aufgesucht zu werden. Und ich hatte nicht vor, so dumm zu sein, jemanden zu verärgern, von dem ich noch etwas wollte. Und Tatsache war nun einmal, dass Dietrich auf mein Geld gut verzichten konnte, ich auf seine Hilfe aber nicht. An einem Kiosk kaufte ich mir einen Packen Zeitungen und setzte mich damit in den Wagen. In dreien fand ich mein Phantombild. Dazu eine wilde Sensations-Story, das meiste davon wilde Spekulationen. Offenbar wusste die Polizei noch nicht sonderlich viel und die armen Schreiber mussten das irgendwie ausgleichen.

An einem Stehcafé nahm ich eine Tasse, damit ich nicht einschlief. Ich wartete ungeduldig bis es neun Uhr wurde. Die Geschäfte machten auf. Ich fragte mich bis zu einem Laden mit Scherzartikeln durch und besorgte mir ein paar Utensilien, um mein Äußeres zu verändern. Spray, das die Haare färbte und leicht auswaschbar war. Grau und blond hatte ich genommen. Im Bahnhof gab es einen Passbild-Automaten. Ich setzte mich hinein und ließ einen Satz Bilder machen, die mich in meiner Original-Version zeigten.

Dann ging ich auf die Herren-Toilette um aus mir einen Vorruheständler Ende fünfzig zu machen. Kein Problem. Es ging vor allem einigermaßen schnell. Ich ließ auch von dieser Version Bilder schießen. Zum Schluss machte ich aus mir noch einen Blondschopf. Ich kam mir vor wie ein Wikinger, als ich in der Passbild-Kabine saß und das Geld in den Schlitz steckte. Mit dem Ergebnis war ich einigermaßen zufrieden. Einzig und allein das Entfernen der Haarfarbe war nicht ganz so einfach, wie es auf der Packung behauptet wurde.
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Es war schon fast Mittag, als ich Bernd Dietrichs Bar einen Besuch abstattete. Ich trug dabei mein neues Rentner-Kostüm. 'Glamour' hieß der Laden und ich hatte mich schon bei meinem ersten Besuch hier gefragt, wie Dietrich auf einen so unpassenden Namen gekommen war.

Als ich die Tür passiert hatte, sah ich, dass Dietrich in den letzten Jahren eine Menge investiert haben musste. Der Laden schien gut zu laufen, denn die Laser-Lichter, die ich sah, waren sicher alles andere als billig. Im Moment war hier natürlich noch nichts los. Eine Putzkolonne wienerte gerade den Fußboden und Lieferanten gingen aus und ein. Ich hoffte nur, dass ich Dietrich hier auch antraf.

"Hey, Sie!"

Ich drehte mich um.

Der Kerl, der mich da von hinten anquatschte, war mindestens zwei Köpfe größer als ich und schien mir gut trainiert zu sein. Täglich zwei bis drei Stunden im Fitness-Raum, so schätzte ich. Danach noch eine halbe Stunde ins Solarium. Sein Gehirn hatte er vermutlich wesentlich weniger Trainingseifer angedeihen lassen, sonst hätte er einen anderen Job gehabt.

Er war Rausschmeißer. Dafür hätte ich die Hälfte der hunderttausend verwettet, die auf meinem Züricher Nummernkonto lagen. Man konnte es ihm buchstäblich schon an der Nasenspitze ablesen. Ich schätzte, dass seine Nase mal gebrochen gewesen war, so wie sie aussah. Sie wirkte wie eine knorrige und ziemlich schiefe Bonsai-Wurzel, auf der wohl keine Brille der Welt hätte Halt finden können.

Er kam etwas näher. "Was ist?", fragte ich.

Er atmete tief durch und blies sich dann auf wie ein Heißluftballon.

"Was machen Sie hier?", knurrte er mit wichtiger Miene. "Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Sie..."

Ich schnitt ihm einfach das Wort ab.

"Ich muss mit Dietrich sprechen."

Er verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht. "Was wollen Sie von Dietrich?"

"Das werde ich ihm selbst sagen!"

Er schüttelte den Kopf und lachte heiser. "Es ist doch nicht zu fassen", meinte er. "Sie kommen einfach so daher und spielen hier den großen Mann." Er trat ganz dicht an mich heran und hatte seine Hand an meinem Jackettkragen. "Ich sollte Sie achtkantig rausschmeißen!"

"Sie werden doch keinen alten Mann schlagen."

Er grinste breit.

"So alt sind Sie nun auch wieder nicht."

Ich registrierte, wie sich seine Muskeln und Sehnen anspannten. Vielleicht kam ich ihm als leicht zu verprügelnder Sparringpartner ganz recht. Allerdings wusste er weder etwas von der Automatik in meiner Jackentasche, noch davon, dass ich eine Nahkampf-Ausbildung hinter mir hatte.

"Was ist los?"

Eine klare, befehlsgewohnte Stimme zerschnitt die schlechte Luft im 'Glamour' und rettete mich. Oder ihn.

"Ihr neuer Wachhund nimmt seine Aufgabe ein bisschen zu ernst", meinte ich und ging an dem Gorilla vorbei. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten.

Dietrich war in den letzten Jahren ein bisschen älter geworden, was ihm deutlich anzusehen war. Sein Haar war lichter geworden, die schwarze Farbe wohl nicht mehr echt. Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.

"Was wollen Sie?"

Dass er mich nicht erkannte, wunderte mich kaum. Ich trat näher, so nahe, das der Gorilla hinter mir nicht alles mitbekam, aber nicht nahe genug, um Dietrich zu erschrecken. Ein geheimes Zeichen und der solariengebräunte Fleischberg hinter mir, würde bestimmt mit Wonne versuchen mich auseinander zu nehmen.

"Papiere", sagte ich und bemühte mich, meine Stimme nicht zu erheben. Ich wollte ihn nicht verunsichern. Ich zog meinen Personalausweis aus der Tasche und hielt ihm das angeblich fälschungssichere Plastikding hin. "Sie haben das schon einmal für mich gemacht."

"Ich erinnere mich aber nicht an Sie."

"Es liegt Jahre zurück."

Dietrich nahm die Plastikkarte.

"Aber dieses Ding hier kommt nicht von mir!"

"Nein, der Ausweis, den Sie mir damals vermittelt haben lief ab und musste dann gegen diese neuen Karten eingetauscht werden."

Er grinste.

"So sind Sie doch noch an echte Dokumente gekommen."

"Ja."

"Warum wollen Sie dann neue?"

"Meine Sache."

Er zuckte die Achseln. "Sicher." Dietrich sah sich einen Augenblick lang das Lichtbild auf der Plastikkarte an. Dann blickte er auf und grinste.

"Was soll ich mit ihm machen?", fragte der Muskelprotz in meinem Rücken.

Dietrich grinste mich an.

"Ich erinnere mich an Sie."

"Na, wunderbar."

"Sie sehen nicht gut aus."

"Man wird älter."

"Was haben Sie angestellt, dass Sie so eine Schmierenkomödie aufführen müssen?"

"Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten? Dann kann ich Ihnen sagen, was ich will und Sie sagen mir, was das kostet."

Dietrich musterte mich eine Weile mit seinen wachen hellbraunen Augen.

"Die Preise sind in den letzten Jahren gestiegen", meinte er trocken.

"Ich erwarte nicht, dass Sie mir Geschenke machen", erwiderte ich kühl.

Dietrich lachte heiser.

"Das sollten Sie auch nicht", murmelte er dann.

"Also gehen wir."

"Und sollten Sie auf die Idee kommen, mir Geld anzudrehen, das irgendwie nicht ganz in Ordnung ist, dann..."

"Ich werde mich an die Spielregeln halten", versicherte ich ihm.

Er nickte, dann wies er mich an, ihm zu folgen. Es ging durch einen engen, halbdunklen Korridor. Dietrich hatte einen ziemlich schnellen Schritt drauf, während ich in meinem Rücken den Atem des Gorillas hörte.

Dann öffnete Dietrich eine Tür, offenbar zu seinem Büro und blieb stehen. Er nickte dem Gorilla knapp zu und ich begriff erst einen Sekundenbruchteil zu spät, was das bedeutete. Der Kerl packte mich, drehte mir den Arm nach hinten und drückte mich ziemlich roh gegen die Wand. Er brach mir fast den Arm, als er mich filzte. Nach wenigen Sekunden zog er triumphierend meine Automatik aus der Jackentasche und schleuderte mich zu Boden. Dietrich fing die Waffe auf und schüttelte mit dem Kopf.

"So etwas mag ich nicht", meinte er.

"Tut mir leid."

"Es gibt eine Menge Leute, die etwas gegen mich haben. Und da muss ich vorsichtig sein."

Er fingerte am Magazin der Automatik herum und ließ die Patronen in seine Hand rieseln.

Dann sagte er: "Stehen Sie auf."

Ich gehorchte.

Dietrich drückte mir die Automatik in die Rechte und steckte mir dann die Patronen in die obere Jackett-Tasche.

"So fühle ich mich entschieden sicherer", grinste er.

Wir gingen ins Büro. Auch der Gorilla.

"Nun legen Sie schon die Karten auf den Tisch", verlangte Dietrich.

"Unter vier Augen", gab ich zurück.

Dietrich seufzte.

"Wie viel können Sie zahlen?"

Eine Antwort auf diese Frage war nicht ganz ungefährlich. Dietrich kannte sich in der Branche aus, er wusste, wie im Moment die Preise waren. Wenn ich Pech hatte, nahm er mich aus wie eine Weihnachtsgans. Ich nannte ihm einen Betrag, der deutlich höher war, als das, was ich ihm damals gezahlt hatte.

Er nickte.

"Haben Sie eine Bank ausgeraubt?", lachte er und machte dem dem Gorilla ein Zeichen, den Raum zu verlassen, was dieser nach kurzem Zögern auch machte.

"Nein. Mein Geld ist in Ordnung. Es liegt auf der Bank."

"Seriös geworden?"

"In dieser Hinsicht ja. Außerdem bemühe ich mich, einen Fehler immer nur einmal zu machen."

Er deutete auf einen der Ledersessel, die bei ihm im Büro herumstanden.

"Setzen Sie sich."

Ich nahm Platz und sagte ihm, was ich wollte. Drei Dokumentensätze, Pass, Führerschein und so weiter. Einen Deutschen, einen Französischen und einen Kanadischen. Ich legte ihm die Fotos auf den Tisch, dazu alle Daten, die ich sorgfältig auf verschiedene Zettel geschrieben hatte.

"Hm", brummte Dietrich und lehnte sich zurück. "Sie sind gut vorbereitet."

"Ist es machbar?"

"Alles ist machbar. Wann brauchen Sie die Sachen?"

"Gestern."

Er lachte kurz auf.

"Sie stecken in der Scheiße und haben immer noch Humor. Das hat mir schon damals an Ihnen gefallen."

Für seine Blumen konnte ich mir nichts kaufen. Ich wollte wissen, was Sache war. "Wie lange wird es dauern?", fragte ich also sachlich.

Er hob die Schultern. "Wenn Sie alles wirklich wasserdicht haben wollen, dann können wir das nicht übers Knie brechen." Er beugte sich vor. "Ich habe Verbindungen zu einem korrupten Offizier des russischen Geheimdienstes. Die Russen haben seinerzeit massenweise Original-Ausweise der Bundesrepublik Deutschland gehortet. Man braucht nur noch Name und alles andere eintragen. Die Stempel sind auch Originale."

"Diese grauen Heftchen sind doch alle bald abgelaufen und werden nicht mehr verlängert."

"Sie gehen zum Ordnungsamt und lassen sich eine Plastikkarte dafür geben. Sie geben einfach an, dass Sie umgezogen seien und ansonsten..."

"Nein", sagte ich. "Der zweite Teil dauert mir zu lange."

"Schade."

"Haben Sie eine andere Lösung?"

"Sie könnten sich gegen das abgelaufene graue Ding in jedem deutschen Konsulat einen vorläufigen Personalausweis geben lassen."

"Vergessen Sie's."

Dietrich seufzte.

"Es soll also schneller und besser sein, ja? Eine Plastikkarte?"

"Richtig."

"Dann wird es teurer. Das mit dem russischen Offizier wäre ein Sonderangebot gewesen. Sommerschlussverkauf aus Geheimdienstbeständen sozusagen." Er grinste über seinen kleinen Scherz.

Ich zuckte die Achseln und winkte ab.

Aber Dietrich ließ nicht locker.

"Außerdem ist das Resultat bei weitem nicht vergleichbar. Wenn Sie meine Lösung akzeptieren würden, hätten sie einen echten Ausweis. Keine Fälschung."

"Es dauert leider zu lange."

Er machte eine bedauernde Geste und versuchte ein geschäftsmäßiges Lächeln.

"Na gut, wie Sie meinen. Ein bis zwei Wochen wird es trotzdem dauern. Sie wollen ja schließlich nicht bei der ersten Flughafenkontrolle, die Sie passieren, wie schlechtes Obst aussortiert werden."

"Ich schreibe Ihnen einen Barscheck aus."

Er sah mich seltsam an.

"Also..."

"Wenn keine Deckung da ist, dann werden Sie es vor Ablauf einer Woche zweimal gemerkt haben."

Er schüttelte den Kopf und sah mich dabei nachdenklich an. Offenbar überlegte er, ob ich ihn doch über den Leisten ziehen wollte.

"Lösen Sie Ihren Scheck selbst ein", meinte er. "Ich will Bargeld." Er gab mir eine Karte, die er ziemlich umständlich aus seiner Jackentasche herauspulte.

"Was soll ich damit?", fragte ich.

"Das ist meine Privatadresse. Werfen Sie das Geld einfach in den Briefkasten."

"Gut."

"Aber unterstehen Sie sich, mich mit einem Besuch zu belästigen."

"Kein Gedanke."

"Wo kann ich Sie erreichen, wenn es soweit ist?"

"Nirgends", erwiderte ich. "Ich werde mich bei Ihnen melden."

Er steckte sich eine Zigarette in den Mund und zuckte die Achseln. "Meinetwegen", grunzte er, während er sie sich anzündete. "Sie trauen niemandem, was?"

"Damit hat das nichts zu tun", meinte ich. "Ich weiß schlicht und einfach noch nicht, wo und ob ich zu erreichen sein werde."

Er grinste noch breiter.

"Ich würde zu gerne wissen, was Sie diesmal angestellt haben", murmelte er dann glucksend.

Ich musste auf ihn aufpassen. Er war neugierig. Und das Hemd war ihm mit Sicherheit näher als die Hose. Wenn er kalte Füße bekam oder jemand mit genügend großen Geldbündeln wedelte, würde er mich an jeden ausliefern, der mich haben wollte. Inklusive die Polizei.

Ich erhob mich und wandte mich zum Gehen.

Dietrich blieb sitzen.

Bevor ich hinausging, drehte ich mich noch einmal halb herum und fragte: "Sind Sie eigentlich immer noch im Drogengeschäft aktiv?"

Ich sah das nervöse Zucken in Dietrichs Gesicht. Das schien ein Punkt zu sein, auf den er nicht angesprochen werden wollte.

Er runzelte die Stirn.

"Was soll das?", knurrte er.

"Nur so. Als wir uns das letzte Mal sahen, waren sie noch drin in der Szene."

"Woher..."

"Spielt doch keine Rolle. Ich wusste es. Damals schon. Nennen wir es Gerüchte mit ziemlich hohem Wahrheitsgehalt. Aber darum geht es nicht."

"Worum dann?"

"Sagt Ihnen der Name Khalil etwas?"

"Klingt türkisch oder so."

"Mehr nach oder so. Michel Khalil, Libanese."

Er zog an seiner Zigarette und schien ernsthaft nachzudenken. Ziemlich lange, wenn man bedachte, dass er nur entscheiden musste, ob er von Khalil gehört hatte oder nicht. Aber statt mir zu antworten, stellte er mir eine Gegenfrage.

"Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich etwas über diesen Khalil weiß?"

"Weil ich ihn zumindest als eine so große Nummer einschätze, dass er jemandem wie Ihnen ein Begriff sein könnte!"

Dietrich stand auf und trat nahe an mich heran. Er packte seine Zigarette mit zwei Fingern und blies mir den Rauch ins Gesicht.

"Tut mir leid", sagte er dann gedehnt. "Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr im Geschäft."

Er ließ die Zigarette zurück zwischen die Lippen gleiten und steckte seine Hände dann in die weiten Taschen seiner dunklen Hose.

"Was Sie nicht sagen", murmelte ich. Ich glaubte ihm kein Wort.

Er hob die Schultern und schien wohl auch zu finden, dass das nicht sehr überzeugend geklungen hatte. Also schob er noch etwas nach. "Zu gefährlich", meinte er. "Türkische Banden und die Kolumbianer haben hier viel an Terrain gewonnen. Glauben Sie, ich versuche, mich mit aller Gewalt dazwischen zu drängen? Ich bin ja nicht lebensmüde. Außerdem habe ich das auch nicht mehr nötig. Es gibt auch andere profitable Geschäfte."

Ich nickte leicht.

"Und den Namen Khalil haben Sie noch nie gehört?", fragte ich dann mit einer unüberhörbaren Spur Sarkasmus in der Stimme.

"So ist es", erwiderte er.
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Am Nachmittag fuhr ich bei seiner Privatadresse vorbei, die in einem Frankfurter Vorort gelegen war und warf einen Umschlag mit Geldscheinen in den Briefschlitz.

Auf dem Rückweg in die Stadt kaufte ich mir dann in einem Elektro-Markt ein kleines Radio. Die nächsten Tage würde ich zum Großteil zwischen irgendwelchen Hotelwänden verbringen, wollte aber dennoch auf dem Laufenden bleiben. Ich musste wissen, wie weit meine Verfolger waren. Später besorgte ich mir dann ein Zimmer in einer anonymen Absteige in der Nähe des Bahnhofs. Der Pakistani, der hier den Portier spielte, sah sich zwar jeden Geldschein, den ich ihm vorstreckte, sehr genau unter einem Sichtgerät an, aber für meinen Pass hatte er nur einen flüchtigen Blick übrig. Er notierte sich die Nummer in so ungelenken Buchstaben, dass ich bezweifelte, ob diese Hieroglyphen je wieder zu entziffern sein würden.

"Frühstück?", fragte er akzentbeladen.

Ich schüttelte den Kopf. "Nein."

Das Zimmer war sein Geld nicht wert. An der Decke war Schimmel, der nur notdürftig mit weißer Farbe übertüncht worden war. Am Waschbecken tropfte der Wasserhahn und das Bett machte auch nicht den Eindruck, als könnte man sich dort allzu heftig im Schlaf drehen. Die Federn waren so gut wie ausgeleiert. Es war nicht schwer zu erraten wovon. Ich fragte mich, ob im Preis wenigstens frische Bettwäsche enthalten war. Ich breitete meine Sachen aus. Den Koffer, die Alben von Tina, meine Jacke, die Knarre.

Ich nahm das Magazin aus dem Griff der Automatik und steckte die Patronen wieder hinein. Dann wandte ich mich den Alben zu. Eigentlich hatte ich das vermeiden wollen, aber ich konnte nicht anders. Ich blätterte in den Folianten herum und sah dabei wieder ihr Gesicht. Ich fragte mich, ob man sie wohl schon gefunden hatte. Sie war nicht zur Arbeit gekommen, vielleicht würde jemand versuchen, bei ihr anzurufen oder sogar vor ihrer Wohnungstür auftauchen. Es kam darauf an, wie hartnäckig der Betreffende war. Wenn ich Glück hatte, würde sie noch eine ganze Weile in ihrer Wohnung liegen. Es war kein schöner Gedanke, aber die ganze Geschichte war nicht besonders schön und dies war nur eines von vielen weiteren hässlichen Details.

Mir war klar, dass ich mich irgendwann von diesen Alben würde trennen müssen, denn wenn ich Pech hatte, konnten sie der Strick sein, an dem man mich aufhängte. Ich musste sie verschwinden lassen, vernichten...

Aber noch nicht jetzt, dachte ich.

Ich hätte es gleich tun sollen. Sofort, ohne zu zögern.

Jetzt würde ich es sicher vor mir herschieben, bis ich keine andere Wahl mehr hatte, und ich konnte nur hoffen, dass es dann zu nicht zu spät war.

In den nächsten zwei Tagen verpasste ich keine einzige Nachrichtensendung und versorgte mich morgens am Kiosk mit einem Stapel Zeitungen. Aber über die Sache in dem Haus am See brachten sie nichts mehr. Nachrichtensperre, so schätzte ich. Aus fahndungstaktischen Gründen. Sie wollten nicht, dass ich wusste, wie viel sie schon wussten. Auch über Tina fand ich nichts. Dafür las ich eine andere Meldung, die mich aufmerken ließ. Die Polizei hatte die Identität eines Mannes ermittelt, der vor zwei Wochen aus dem Main gefischt worden war: E. L. Nuredinov, Nuklearforscher aus Kasachstan. Ein Spezialgeschoss hatte ihm den Schädel zerfetzt, was die Identifizierung erschwert hatte.

Das war nun schon die Nummer zwei.

Und nächsten Donnerstag kam ein Mann namens Krylenko nach Frankfurt und auch sein Tod war schon beschlossene Sache wenn nicht durch mich, dann durch jemand anderen. Als Mörder kam ich nicht mehr in Frage und wenn ich Erikson nicht völlig falsch verstanden hatte, erwarteten meine Auftraggeber auch gar nicht mehr, dass ich mich einschaltete. Ein Grund mehr für mich, es doch zu tun. Vielleicht hatte ich so eine Chance, an die Hintermänner heranzukommen, die Tina auf dem Gewissen hatten. Vielleicht war es dieser Libanese namens Khalil, vielleicht war aber auch der nur eine Marionette. Aber ganz gleich, wer die Fäden zog, er sollte nicht ungeschoren davonkommen.

Ich stand stundenlang an dem kleinen Fenster meines Hotelzimmers und blickte hinaus auf die Straße und grübelte vor mich hin. Wenn ich ehrlich war, dann wusste ich selbst nicht so recht, worauf das ganze eigentlich hinauslaufen sollte, was ich wollte und was nicht. Von einer Sache abgesehen. Ich wollte am Ende noch leben.

Und das bedeutete, dass ich meine Feinde kennen musste.

Irgendwann rief ich dann zwischendurch bei Dietrich an, um zu sehen, wie weit er schon war. Erst hatte ich Schwierigkeiten, überhaupt zu ihm durchgestellt zu werden. Ich musste es dreimal versuchen, aber Hartnäckigkeit zahlt sich meistens irgendwann auch aus. Jedenfalls hatte ich ihn schließlich doch persönlich an der Strippe.

"Was wollen Sie?", grunzte er. "Glauben Sie, ich kann hexen?"

"Ich wollte nur wissen, ob Sie auch voran kommen."

"Sicher."

"Wissen Sie schon genauer, wann die Papiere fertig sein werden?"

"Nein."

"Das wundert mich."

"Wieso?"

"Wenn Sie den Auftrag schon vermittelt hätten, hätte man Ihnen sicher gesagt, wie lange die Angelegenheit dauern wird."

"Lassen Sie mich meinen Job machen und tun Sie Ihren - sofern Sie im Augenblick einen haben. Jedenfalls gehen Sie mir besser nicht weiter auf die Nerven. Sie bekommen Ihre Papiere. Mein Wort darauf!"

Ich fragte mich, was sein Wort wert sein würde. Ich hoffte genauso viel wie beim letzten Mal. Aber leider unterliegt ja so gut wie alles der Inflation.

Plötzlich fragte er: "Von wo aus rufen Sie an?"

"Warum interessiert Sie das?"

Er schwieg zunächst und ich fragte mich, was das werden sollte. Dann sagte er: "Sie wollten doch Informationen über einen Mann namens Khalil. Libanese, wenn ich mich recht erinnere."

"Sicher", bestätigte ich.

"Wie viel wäre Ihnen das wert?"

"Mindestens so viel wie die Papiere. Wenn es sich um brauchbare Informationen handelt."

"Können wir uns treffen?"

"Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, können Sie das auch am Telefon. Außerdem sehen wir uns ja, wenn ich die Papiere kriege."

Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu treffen, das war die schlichte Wahrheit. Und ich glaubte auch nicht, dass er schon etwas haben konnte, das mich interessierte. Nicht nach den paar Tagen. Ich nahm an, dass er nur etwas heiße Luft produzieren und mich dafür abkassieren wollte. Seine Reaktion gab mir recht.

"Gut", meinte er. "Dieses Geschäft läuft uns ja nicht weg!"

"Nein, das tut es nicht."

Ich legte auf.

In Zukunft würde ich noch vorsichtiger sein müssen. Dietrich verwandelte sich in einen unberechenbaren Faktor. Aber dagegen konnte ich im Moment nichts tun. Ich konnte nur hoffen, das er schnellstens lieferte - und gute Arbeit abgab. Ich würde rasch aus seinem Dunstkreis verschwinden müssen. Auf Nimmerwiedersehen. Ehe Dietrich es sich anders überlegte und auf die Idee kam, mich als eine Art "fette Weihnachtsgans" ungestraft schlachten zu können.
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Am Donnerstag war ich pünktlich am Flughafen, um Krylenko abzupassen, aber er kam nicht. In dem Gedränge war er sicher nicht leicht auszumachen, aber ich hatte jeweils den günstigsten Standplatz gewählt, um einen optimalen Überblick über die ankommenden Passagiere der jeweiligen Maschinen zu haben. Tagelang nahm ich mir jedes Flugzeug vor, das aus Moskau kam. Nichts. Erst am Montag tauchte er dann auf. Er hatte einiges getan, um sein Äußeres zu verändern, sich rasiert, sich die Haare dunkel gefärbt und eine dunkel getönte Brille auf der Nase. Aber ich erkannte ihn trotzdem sofort wieder. Er war so dämlich, eine russische Illustrierte aus der Manteltasche herausragen zu lassen. Und da wusste ich gleich, dass er es war. Kein Zweifel! Wenn du länger leben willst, musst du cleverer werden, Krylenko!, dachte ich bei mir, und ich fragte mich, ob er noch Zeit genug haben würde, um in diesem Punkt ebenfalls dazuzulernen. Krylenko kam natürlich nicht allein. Zwei Männer begleiteten ihn. Beide mit Schnurrbärten, beide dunkelhaarig, der eine vielleicht Mitte zwanzig, den anderen schätzte ich auf fünfundfünfzig.

Der Jüngere war sehr schlank, fast zierlich, der Ältere hatte einen Bauch und sah im Ganzen wie ein etwas zu blass geratenes Abziehbild von Saddam Hussein aus. Die beiden machten einen nervösen Eindruck und blickten sich immer wieder nach allen Seiten um. Seine Frau hatte Krylenko offenbar noch zu Hause in Moskau gelassen. Vermutlich wollte er sie später nachholen. Die Dreier-Gruppe kam ohne Schwierigkeiten durch die Kontrollen. Mit dem Gepäck brauchte Krylenko sich nicht herumzuärgern. Das holte einer der beiden schnauzbärtigen Wachhunde ab, und zwar der Jüngere, während der Ältere unruhig den Blick umherschweifen ließ.

Ich hielt mich dezent im Hintergrund. Schließlich war ich nun wirklich nicht daran interessiert, irgendwie auf mich aufmerksam zu machen. Statt dessen sah ich mich nach Leuten um, die sich eventuell ebenfalls für Krylenko und sein Gefolge interessierten. Vielleicht jemand, der einen ähnlichen Zettel wie ich bekommen hatte, mit einem Datum und einer Uhrzeit, und der nun gekommen war, um den Russen in Empfang zu nehmen.

Mir fiel tatsächlich jemand auf. Eine Frau.

Aber sie war ganz gewiss keiner der Killer, die der graue Mann, der auch unter dem Namen Harry aufgetreten war, auf Krylenko angesetzt hatte.

Ich erkannte sie von den Fotos wieder, die der Graue mir in das Gepäckfach am Bahnhof gelegt hatte. Sie war zwar etwas älter geworden, vielleicht auch eine Spur fülliger und außerdem machte die Lockenfrisur, die sie jetzt trug einen völlig anderen Typ aus ihr - aber sie war es.

Sie war Krylenkos Tochter.

Die Begrüßung war kurz, aber herzlich. Dann hakte sich die junge Frau bei Krylenko unter.

Ich folgte der Gruppe vor die Tür. Dort wartete ein dunkelblauer Mercedes. Der Fahrer deutete auf die Uhr und schien damit zur Eile aufzufordern.

Krylenko stieg hinten ein und wurde von seinen beiden Bewachern in die Mitte genommen. Seine Tochter nahm vorne auf dem Beifahrersitz Platz. Einen letzten verstohlenen Blick in die Runde - aber niemand außer mir schien sich für die Personengruppe aus Moskau zu interessieren. Da fuhr der Wagen auch schon los und ich hatte Mühe, schnell genug zu meinem eigenen zu gelangen, einzusteigen und hinterherzukommen. Am Scheibenwischer sah ich das Knöllchen. Ich hatte die vorgeschriebene Höchstparkdauer überschritten. Mein Versuch, in den laufenden Verkehr einzufädeln war ziemlich riskant und entsprach auch nicht gerade dem, was man in der Fahrschule so beigebracht bekommt. Irgendjemand hupte und zeigte mir den Vogel. Aber ich kam dennoch durch.

Wenn ich den blauen Mercedes verlor, würde ich einer meiner letzten, einigermaßen vielversprechenden Spuren verlieren. Also setzte ich alles daran, ihm auf den Fersen zu bleiben und das möglichst so, dass Krylenko und sein Anhang nichts davon mitbekamen.

Ich fragte mich, was wohl geschehen würde, wenn ich meinen Auftrag jetzt doch noch ausführte. Ich dachte an die halbe Million, von der nur hunderttausend auf meinem Konto gelangt waren. Aber dann schob ich den Gedanken ziemlich rasch wieder beiseite. Ich war verbrannt, so hatte Erikson mir bedeutet. Und er hatte offensichtlich recht. Die Leute, die wollten, dass Krylenko seinen geheimen Bestimmungsort erreichte, hatten mich auf ihrer Abschussliste. Sollten sich andere die Finger daran verbrennen. Meine Probleme waren auch so schon groß genug.

Aber wenn ich mehr über die andere Seite in diesem unheimlichen Krieg erfuhr, jene Seite, für die ich den Mordauftrag übernommen hatte, dann half mir das vielleicht zu überleben. Ich musste einfach mehr wissen, über das, was da hinter den Kulissen ablief.

Ich folgte dem Wagen hinaus auf die Autobahn. Der Mercedes legte ein ziemlich hohes Tempo vor und fuhr fast ausschließlich auf der linken Fahrbahnseite.

In sicherer Entfernung folgte ich ihm. Das ging vielleicht vierzig, fünfzig Kilometer so, dann nahm er eine Ausfahrt, was ich erst im letzten Moment mitbekam, weil ein Sattelschlepper mir die Sicht verdeckte.

Ich musste stark abbremsen.

Mein Hintermann fuhr mir fast in den Kofferraum. Ich sah ihn im Rückspiegel wild gestikulieren und war froh, dass ich mir nicht anhören musste, was er gerade so vor sich hin schimpfte. Aber die Krylenko-Leute hatten von diesem Bremsmanöver wohl nichts mitbekommen.

Ich fuhr ihnen im Sichtschatten des Sattelschleppers nach. Es ging auf eine Landstraße, dann auf eine kleinere Landstraße, durch ein Dorf und durch noch eins und dann auf eine hundertfach geflickte Asphaltpiste, die sich in Serpentinen durch ein Waldgebiet schlängelte.

Irgendwann bog der Mercedes dann seitwärts ein. Ich wartete eine Weile, bis ich ihm folgte. Es war kaum mehr als ein Waldweg, dem sich der Mercedes da anvertraut hatte. Die Reifenspuren hatten sich tief in den weichen Boden gegraben. Nach einiger Zeit kam Sand und dann schließlich Schotter.

Der Weg teilte sich. Ich hielt den BMW an und stieg aus. Von dem Mercedes war nirgends mehr etwas zu sehen. Und aussagekräftige Spuren gab es auch keine mehr auf dem hartgepressten Schotter.

Ich fluchte innerlich. Es war eine verdammt einsame Gegend, die die Russen da angesteuert hatten. Dichtes Grün um mich herum, nur keine Zivilisation. Wo die Reise wohl hingehen sollte? Fragen auf die ich keine Antworten hatte. Ich musste meinem Gefühl vertrauen und mich für einen Weg der Gabelung entscheiden. Mir blieb auch kaum etwas anderes übrig. Es musste schnell gehen.

Ich konnte nur hoffen, das mich mein Gespür nicht die falsche Entscheidung treffen ließ.

Also setzte ich mich wieder hinters Steuer und brauste die Piste entlang, soweit die Schlaglöcher das zuließen. Der Wald lichtete sich. Es kamen einige Felder und Wiesen, die wild und urwüchsig aussahen und zur Zeit wohl von keinem Bauern bearbeitet wurden. Schließlich hatte ich auch wieder richtigen Asphalt unter den Reifen.

Ein Trecker mit dahinter gehängtem Güllewagen kam mir entgegen. Die Straße war so schmal, dass einer von uns zur Seite ausweichen musste, wenn wir aneinander vorbei wollten. Ich hielt den BMW mitten auf der Straße und stieg aus. Dem Güllemann blieb nichts anderes übrig als auch anzuhalten. Ich sah die Falten auf seiner Stirn. Er war sauer, das lag auf der Hand. Ich machte eine beschwichtigende Geste und kam etwas näher.

"Hey!", rief ich. "Haben Sie einen Mercedes hier herfahren sehen?"

"Was?"

Sein Trecker tuckerte auch im Leerlauf noch ziemlich laut. Der Mann oben auf dem Bock beugte sich gnädigerweise etwas herab und bog mit der Linken eine Ohrmuschel nach vorne, so als ob das seine Hörleistung maßgeblich verbessern konnte.

Ich holte also tief Luft und schrie ihm meine Frage noch einmal hinauf.

Er ließ den Motor etwas weniger hochtourig laufen, offenbar, weil er selbst keine Lust hatte, so zu schreien.

"Nee", meinte er und schüttelte den Kopf. "Mercedes, sagen Sie?"

"Ja, dunkelblau. Mit fünf Leuten drin. Vier Männern und einer Frau."

Er lüftete seine Mütze und kratzte sich mitten auf seiner verschwitzten Halbglatze. Dann schüttelte er abermals den Kopf.

"Nein", behauptete er. "Ich habe keinen Mercedes gesehen. Das wäre mir aufgefallen."

"Wirklich nicht? Denken Sie noch mal nach. Sie kommen doch aus der Richtung hier!" Ich deutete dorthin, woher ich gekommen war.

Der Güllefahrer verzog jetzt ärgerlich das Gesicht.

"Ganz bestimmt nicht", grunzte er.

"Gibt es hier in der Nähe vielleicht ein Wohnhaus oder so etwas?"

"Bauernhöfe, ja."

"Irgendetwas, wo man Zimmer mieten kann oder dergleichen."

"Nein. Fremdenverkehr ist hier gleich null."

"Oder vielleicht..."

"Hören Sie, ich habe Ihre Frage beantwortet. Und jetzt wäre es wirklich sehr nett, wenn Sie endlich die Straße freimachen würden."

"Okay, okay..."

"Ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten..." Der Rest ging im Aufheulen seines Traktormotors unter. Ich glaubte nicht, dass ich da viel verpasst hatte.

Der Güllegeruch war mir inzwischen schon ziemlich heftig in die Nase gestiegen.

Ich sah zu, dass ich wieder hinters Steuer kam. Dann lenkte ich den BMW zur Seite und ließ den Güllewagen vorbei. Bei der nächsten Gelegenheit zum Wenden fuhr ich zurück, hing dann für fast zehn Minuten hinter dem lahmen Trecker, ehe der endlich seitlich in einen Feldweg einbog.

Schließlich erreichte ich die Abzweigung und raste mit der Gewissheit durch die Schlaglöcher, endlich auf dem richtigen Weg zu sein.

Das Erwachen kam, als ich schließlich wieder auf eine Hauptstraße stieß, ohne unterwegs etwas gesehen zu haben, wo man einen Mann wie Krylenko samt seiner Tochter eine Weile verstecken konnte. Ich schlug wütend die Handballen gegen das Lenkrad.

Ich hatte vielleicht insgeheim den Fehler gemacht, die Leute zu unterschätzen, die Krylenko unter ihre Fittiche genommen hatten. Vielleicht waren sie nur durch diese Walachei gefahren, um einen eventuellen Verfolger abzuschütteln, was ihnen ohne Zweifel gelungen war. Und wenn das Versteck doch hier in der Gegend lag, dann war es ein sehr Gutes. Eines, wie ich es mir für mich gewünscht hätte. Ich blickte die Hauptstraße erst rechts, dann links entlang. Rechts sah ich einen einsamen Wagen herankommen. Es war ein ziemlich rostiger VW-Bus, der einen Hang hinaufkroch, hinter dem die Straße verschwand. Links sah ich in einiger Entfernung eine Shell-Tankstelle. Im Grunde war es gleichgültig, für welche Richtung ich mich entschied. Den Mercedes würde ich wahrscheinlich ohnehin nicht mehr einholen.

So nahm ich die Seite mit der Tankstelle. Vielleicht wussten die Leute dort etwas. Außerdem sagte mir der Tankanzeiger, dass es ohnehin langsam Zeit zum Nachfüllen wurde.

Ich fuhr also vor die Zapfsäule und füllte nach, bis nichts mehr hineinging.

Dann ging ich in das kleine Häuschen, in dem es außerdem noch Zeitschriften, Lebensmittel, Autozubehör und allerhand unnützen Kleinkram zu kaufen gab. Ein ziemlich beleibter Mann saß hinter dem Tresen und wischte sich gerade den Schweiß von der Stirn. Mich konnte das nicht im mindesten wundern und es hatte auch nichts mit seiner Körperfülle zu tun. Jedenfalls nicht nur. In seinem Laden herrschte nämlich ein furchtbares Tropenklima und ich fragte mich unwillkürlich, wie viele von seinen bunten Schokoladenriegeln dem wohl schon zum Opfer gefallen und schlecht geworden waren. Mir konnte es egal sein. Ich war nicht hungrig.

Zum Glück.

Ich bezahlte meine Tankfüllung und fragte nach dem Mercedes. Er schüttelte schon den Kopf, bevor ich zu Ende war. Also hakte ich noch einmal nach.

"Könnte doch sein, dass er hier vorbeigekommen ist." Ich deutete aus dem Fenster. "Sitzen Sie immer hier?"

"Sicher."

"Die ganze Zeit über?"

"Klar. Die Zapfsäulen sind ja SB."

"Häh?"

"Selbstbedienung. Und hier kann ich die Kasse nicht alleine lassen." Er hob seine speckigen Schultern. "Letztes Jahr hat mich mal so'n Hund rausgelockt, weil er angeblich Hilfe brauchte. Ich war nur nur 'ne Minute draußen, aber Sie glauben gar nicht, was hinterher alles fehlte..."

"Ja,ja...", nickte ich ungeduldig.

"Also..."

"Von hier aus blicken Sie doch direkt auf die Straße. Sie müssten den Mercedes gesehen haben."

"Kann mich nicht erinnern. Ich habe allerdings auch nicht darauf geachtet. Warum wollen Sie das so genau wissen?"

"Wenn sich jemand hier in der Gegend für ein paar Tage oder so verstecken wollte, wo würde er das machen?"

"Sie stellen aber ganz schön seltsame Fragen", meinte er. "Vor wem wollen Sie sich denn verstecken? Haben Sie 'ne Bank ausgeraubt oder so?"

Hatte ich mal versucht, aber das war eine andere Geschichte. Eine, die ich jetzt wirklich nicht aufwärmen wollte.

"Haben Sie eine Karte von der Gegend?"

"Sicher."

"Mit großem Maßstab? So ähnlich wie Messtischblätter."

Er zeigte mir sein Sortiment.

Es war ziemlich bescheiden und ich konnte nur hoffen, dass etwas brauchbares dabei war.

"Diese Karte hier hat den größten Maßstab. Was Besseres kann ich Ihnen leider nicht anbieten."

Ich nahm die Karte und begann, sie auseinander zu klappen.

"Macht sechs Euro!", hörte ich den penetranten Einwurf des Dicken.

Ich zeigte ihm indessen die Gegend, durch die ich gerade gefahren war. Aber er hatte für mein Problem im Augenblick keine Antenne.

"So was gibt's bei mir nicht", knurrte er.

"Was?"

"Nur gucken und dann nicht kaufen."

"Ich kaufe es ja!"

"Hm."

Ich fuhr mit dem Finger auf der Karte herum und fragte: "Gibt's hier in der Gegend etwas? Ein Haus oder so?"

Er schüttelte den Kopf und sagte: "Da ist doch nur Wald."

"Ja, das sehe ich auch!"

"Warum fragen Sie dann?"

Wie beiläufig ließ ich die Polizeimarke aus meiner Tasche herausgleiten und legte sie ihm sichtbar auf den Tresen. "Ich würde Sie nicht fragen, wenn's nicht wichtig wäre!"

Seine Glupschaugen traten etwas hervor und man konnte ihm richtig ansehen, wie es in seinem Kopf plötzlich zu arbeiten begann. "Also es gibt da ein paar Bauernhöfe, aber die sind mehr hier unten." Er deutete mit seinem fleischigen Finger auf ein südlich gelegenes Gebiet.

"Und hier oben?"

Er schien einen Moment lang nachzudenken, dann nickte er leicht.

"Es gibt da ein Haus. Ungefähr hier."

"Mitten im Wald?"

"Ja. Ein ehemaliges Heuerhaus, dass sich ein Architekt ausgebaut hat." Er zuckte mit den Achseln. "Der Architekt lebt allerdings nicht mehr." Der Dicke tickte sich mit dem Zeigefinger der Rechten an die Stirn. "Der Mann war nicht ganz richtig hier oben, hatte Depressionen und so. Am Ende hat er Selbstmord begangen."

"Wem gehört das Haus heute?"

"Keine Ahnung." Er zuckte die Achseln. "Würde mich nicht wundern, wenn es leer stünde."

"Warum das?"

"Weil es einerseits fast unbezahlbar ist, jedenfalls für Otto Normalverbraucher. Und weil es andererseits ziemlich ungünstig liegt. Wer zieht schon so in die Einsamkeit? Niemand der jeden Tag zur Arbeit muss."

"Waren Sie schon mal dort?"

"Ja, ist aber schon ein paar Jahre her."

"Vielleicht sagen Sie mir, wie man dort hinkommt."

"Sicher."

Ich langte zu der Polizeimarke auf dem Tresen und wollte sie wieder in der Hosentasche verschwinden lassen.

"Kann ich die nochmal sehen?", fragte der Glatzkopf.

Ich nickte.

"Sie können sogar draufbeißen, wenn Sie wollen!"

So genau wollte er es dann aber doch nicht wissen. Er nahm die Marke, sah sie sich an und gab sie mir dann zurück. "Auf Verbrecherjagd?"

Ich seufzte Gottergeben und verdrehte etwas die Augen.

Aber nicht zu theatralisch.

"Ach, jetzt fällt's mir ein", meinte er dann plötzlich. Er kratzte sich mit den Fingern über das stoppelige Kinn.

"Was?"

"Es hat schon mal jemand nach diesem Haus gefragt."

"Ach, ja?"

"Ja. Eine Frau."

"Was wollte sie dort?"

"Ich habe nicht gefragt. Aber es wäre möglich, dass sie es kaufen oder mieten wollte."

Ich gab eine ungefähre Beschreibung von Krylenkos Tochter und fragte ihn, ob die Frau so ausgesehen habe. Er konnte sich nicht exakt erinnern. "Könnte sein, könnte auch nicht sein."

"Es wäre schön, wenn Sie sich etwas eindeutiger festlegen könnten."

"Ist das denn wichtig?"

Ich zuckte die Schultern.

"Weiß man vorher nie", blaffte ich ihn stärker als gewollt an.

"Tut mir leid."

"Wann war das denn?"

"Dass die Frau hier nachgefragt hat? Oh, das ist schon länger her."

"Wie lange?"

"Vielleicht zwei Wochen. Ja, mindestens zwei Wochen. Wissen Sie, die Leute kommen und gehen und die meisten wollen irgendetwas wissen. Wo ist der nächste Campingplatz? Wie komme ich zur Autobahn? Und so weiter. Das geht bei mir zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus."

"Verstehe." Ich nickte dienstbeflissen.

"Ich würde Ihnen gerne helfen."

"Hat sich noch jemand nach dem Haus erkundigt?"

"Nein. Vielleicht bei Willi."

"Wer ist das?"

"Willi ist hier, wenn ich nicht hier bin."

Ich nickte.

"Schon gut", murmelte ich. "Wie komme ich zu dem Haus?"

"Fahren Sie so zurück, wie Sie gekommen sind", begann der Glatzkopf dann. "Sie kommen dann irgendwann an ein Kruzifix."

"Mir ist keins aufgefallen."

"Kann sein, dass es durch Gestrüpp überwuchert und Ihnen deswegen nicht aufgefallen ist. Wenn Sie jetzt zurückfahren, haben Sie es auf der linken Seite. Sie müssen halt die Augen aufmachen."

"Gut. Und dann?"

Er kratzte sich hinter dem linken Ohr und meinte schließlich : "Sie fahren in den Wald hinein. Nicht unbedingt vom Förster in Schuss gehalten. Zugewuchert. Sie werden denken, dass dort gar kein Weg herführt, geschweige denn eine Straße. Lassen Sie sich nicht beirren. Einfach weiterfahren. Sie kommen dann auf einen Schotterweg. Bei der nächsten Abzweigung rechts ab. Und gleich darauf dann links."

"Okay", nickte ich.

"Wenn Ihre Stoßdämpfer hinterher ruiniert sind..."

"...dann haben Sie hier sicher ein paar Neue, nicht wahr?"

Er grinste.

"So ist es."

Ich hoffte, dass ich auf sein Angebot nicht zurückzukommen brauchte.
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Die Wegbeschreibung des Glatzkopfs war immerhin einigermaßen präzise. Präzise genug, so hoffte ich, um dieses Haus zu finden. Und wenn ich Glück hatte, dann fand ich dort Krylenko, wenn nicht... ich wollte lieber nicht daran denken. Ich stieg wieder in den BMW und fuhr also zurück und fand schließlich auch das Kruzifix an der linken Straßenseite, wie versprochen. Es war durch einen überhängenden Baum zu zwei Dritteln verdeckt. Ich hakte im Geiste den Teil der Wegbeschreibung ab und konzentrierte mich auf die noch vor mir liegende Strecke. Dann quälte ich den BMW über den weichen Waldboden und sah, dass ich offenbar nicht der Erste war, der diesen Weg genommen hatte. Ich stieg kurz aus. Abdrücke mehrerer Reifen waren gut zu unterscheiden. Einige davon schienen mir frisch. Vielleicht war ich also auf der richtigen Spur. In meinem Magen spürte ich den Anflug eines Kribbelns. Das Jagdfieber packte mich.

Ich folgte dem Weg, den der Glatzkopf mir beschrieben hatte. Unterwegs hatte ich zwischendurch schon den Verdacht, mich hoffnungslos verfahren zu haben, aber dann sah ich irgendwann zwischen all dem dichten Unterholz einen Schornstein herausragen.

Ich setzte den Wagen ein Stück zurück und fuhr ihn seitwärts ins Gebüsch, so dass man ihn nicht sofort sehen konnte. Allerdings war ich mir darüber im klaren, wenn einer danach Ausschau hielt würde er auch über ihn stolpern. Ich überlegte, ob noch weitere passive Vorsichtsmaßnahmen Sinn machen würden, entschied mich aber dagegen und hoffte eben auf ein Quäntchen Glück. Dann stieg ich aus, nahm die Automatik heraus und entsicherte sie. Ich musste auf der Hut sein. Wenn Krylenko und sein Anhang sich hier tatsächlich aufhielten, würde die Schnurrbart-Gang das Feuer sofort auf alles eröffnen, was sich bewegte und auch nur entfernt wie ein Killer aussah.

Der Wind blies kräftig durch die Kronen der Bäume und ließ sie hin und her wogen. Der Wind war mein Verbündeter, denn er sorgte dafür, dass der Krach, den ich machte, nicht so sehr auffiel. Hoffte ich jedenfalls.

Ich arbeitete mich Stück für Stück durch das Unterholz und schlug dabei einen kleinen Bogen. Mehrmals vergewisserte ich mich der Richtung. Schließlich musste ich ja auch noch zurückfinden. Ich notierte mir im Geiste einige markante Punkte, wie der abgestorbene und von einem Sturm entwurzelte Baum, der von den Kollegen in der Umgebung aber am umfallen gehindert wurde. Die dichten Zweige sahen entfernt wie zwei ineinander verschlungene Ringkämpfer aus. Das würde mir aus allen Richtungen kommend bei der späteren Orientierung helfen. Ich schlich weiter.

Schließlich kam ich an eine kleine Lichtung, in deren Mitte tatsächlich das Haus lag. Es war wirklich hübsch hergerichtet worden. Hätte mir gefallen. Mochte der Architekt, der sich das aufgebaut hatte, auch eine Schraube locker haben, von seinem Fach verstand er etwas. Die Substanz des alten Heuerhauses war noch zu erkennen, aber er hatte etwas Eigenständiges daraus gemacht.

Ich packte die Automatik und entsicherte sie. Dann sah ich den blauen Mercedes. Oder besser: Ich stolperte fast über sein Hinterteil. Der größte Teil des Wagens war hinter einem Stapel von Holzscheiten verborgen. Einen Kamin gab es hier also auch.

Eigentlich hatte ich erwartet, langsam auf einen der Schnurrbart-Gorillas zu treffen. Aber ich sah keinen von ihnen. Vielleicht fühlten sie sich so sicher, auf einen Wachtposten verzichten zu können, obwohl ich mir das kaum vorstellen konnte. Die Auftraggeber dieser Leute hatten versucht mich umzubringen zu lassen.  Sie hatten den Grauen, der sich Harry genannt hatte, umgebracht, ebenso Erikson. Kaltblütig. Sie wussten also, dass jemand auf Krylenko angesetzt war und wenn der graue Mann wirklich außer mir noch weitere Killer angeheuert hatte, dann  wussten sie vermutlich auch das oder konnten es sich denken. Nein, anzunehmen, dass sie sich sicher wähnten, war absurd. Mir war nicht wirklich klar, mit wem ich es zu tun hatte. Aber Stümper waren es sicher nicht.

Ich schlich mich seitwärts ins Gebüsch und umrundete das Haus halb, so dass ich zur Vorderfront kam. Ein Weg endete dort. Die Reifenspuren verrieten mir, dass von dort der Mercedes gekommen war.

Ich dachte noch nach, was das zu bedeuten hatte. Und dann sah ich den Posten, den ich im Stillen längst vor mir vermuten musste. Man konnte sagen, er passte nicht besonders auf, er würde nie mehr auf etwas aufpassen, weder auf Krylenko, noch auf seine Tochter, geschweige denn, auf sich selbst. Er lag mit dem Gesicht im Dreck, als würde er sich wie ein Schwein suhlen müssen, aber er bewegte sich nicht mehr. Es war der Ältere von den beiden Schnurrbärten. Er lag in einer seltsam verrenkten Körperhaltung da und blutete aus dem Kopf und dem Rücken.

Er war tot.

Es war wieder wie in den besten Tagen bei der Legion. Der harte und unbarmherzige Drill meines Ausbilders machte sich in mir bemerkbar. Fast glaubte ich seine schrille Stimme wieder zu hören, wenn ich einen Fehler gemacht hatte und er mich vor allen zur Sau machte. Eigensicherung. Zurückziehen. Das ging plötzlich ganz automatisch. Ich duckte mich und versuchte ins nahe Unterholz abzutauchen. "Peng! Peng! Peng!", schrie mein Ausbilder. "Und dann bist du ein toter Mann".

Die Stimme aus der Vergangenheit verstummte.

Aufmerksam beobachtete ich meine Umgebung.

Fest stand, ich war zu spät gekommen.

An der Hauswand sah ich die Einschläge von mindestens zwei Dutzend Projektilen. Wahrscheinlich hatte jemand eine MPi-Salve verfeuert, um den Wächter niederzustrecken. Wer auch immer mein Ersatzmann war, er musste gut sein. Mochte der Teufel wissen, wie es ihm gelungen war, herauszufinden, in welchem Loch Krylenko sich verkriechen wollte. Plötzlich ging die Tür auf. Ich sah einen hochgewachsenen Mann mit kurzgeschorenen roten Haaren, der mit schnellen Schritten die Stufen der kleinen Holztreppe hinabzusteigen begann. Es war zu spät sich noch tiefer in das Unterholz zurückzuziehen. Nach der zweiten Stufe sah er mich. Mit einer blitzartigen Bewegung riss er den Arm hoch und ich sah die zierliche MPi in seiner Linken. Ich ließ ihn jedoch nicht zum Schuss kommen. Eine Kugel traf ihn mitten durch den Hals, die andere steckte irgendwo im Oberkörper und die Dritte traf seinen muskulösen Oberarm. Er wurde nach hinten gerissen, drehte sich, ruderte mit den Armen, als folgte er den Takten einer unhörbaren Musik. Schließlich knickte er ein und rutschte die Treppe hinunter, ohne das er auch noch einen Laut von sich gegeben hatte. Als er unten angekommen war, rührte er sich nicht mehr.

Im Haus hörte ich ein Geräusch. Schritte vielleicht. Etwas wurde umgestoßen und fiel hin. Dann ein Scheppern. Ich setzte einem kleinen Spurt an und war wenige Sekunden später an der Haustür. Drinnen herrschte eine Art Halbdunkel, an das ich mich erst gewöhnen musste. Ich sah eine schemenhafte Bewegung, dann einen grellen Mündungsblitz und schnellte zurück. Ein Schuss krachte dicht an mir vorbei und ließ den hölzernen Türrahmen splittern. Jemand rannte davon. Ich riskierte einen zweiten Blick, sah aber niemanden mehr, der es auf mein Leben abgesehen hatte. Mit der Automatik im Anschlag und mit äußerst nervösem Zeigefinger tastete ich mich vor und hörte dann wenig später, wie eine Tür geöffnet wurde. Der zweite Killer rannte nach draußen und versuchte davonzukommen. Ich durchquerte einen halbdunklen Flur und ein weitläufiges Wohnzimmer mit Kamin, das aussah, als hätte eine Horde Vandalen dort gewütet.

Als ich durch das Fenster blickte, sah ich eine Gestalt davonlaufen. Es war ein Mann, vielleicht fünfundzwanzig Jahre und eher zierlich gebaut. Damit entsprach er überhaupt nicht dem Klischee vom drahtigen, muskulösen gedungenen Killer. Er drehte sich herum, sah mich am Fenster und riss seine Waffe hoch - eine automatische Pistole. Wenigstens schnell war er, mit ausgezeichneten Reflexen.

Die Fensterscheibe zersprang. Ich feuerte zurück und erwischte ihn mit dem zweiten Schuss am Arm. Und zwar an dem, mit dem er seine Waffe hielt. Ich konnte ihn fluchen und schließlich schreien hören. Er rannte weiter, direkt ins Unterholz hinein. Er musste denken, dass ich einer von Khalils Leuten war, damit beauftragt, Krylenko sicher ans Ziel zu bringen, wo immer das auch sein mochte. Er hatte also Grund zur Panik, denn er brauchte nicht viel nachzudenken, um sich ausrechnen zu können, dass sein Leben keinen Pfifferling mehr wert war, wenn er denen in die Hände fiel. Ich folgte ihm durch die Hintertür. Ich sah, wie er sich mühsam durch das Gestrüpp ruderte. Zweimal feuerte er noch in meine Richtung, aber das war kaum mehr als ungezieltes Geballere. Ich hatte ihn so am Arm erwischt, dass er ihm nicht mehr richtig gehorchte.

"Stehenbleiben!", rief ich.

Er blieb aber nicht stehen, sondern duckte sich statt dessen. Ich feuerte einmal in seine Richtung, ohne ihn zu treffen. Gleichzeitig spukte in meinem Hirn die Frage herum, was ich eigentlich mit ihm anfangen sollte, wenn ich ihn hatte. Er gehörte zu Harrys Leuten, während diejenigen, die ich für Tinas Ermordung verantwortlich machte, auf der anderen Seite zu finden waren. Was konnte es mir also nützen, ihn auszuquetschen? Ich hatte es bei Erikson versucht und dieser Killer wusste vermutlich viel weniger. Wahrscheinlich nicht mehr als ich.

Aber wenn ich ihn am Leben ließ, hatte ich nicht nur Khalils Leute und die Polizei auf den Fersen, sondern auch noch diejenigen, in deren Auftrag ich eigentlich Krylenko hatte umbringen sollen.

Stattdessen streckte ich jetzt seine Mörder nieder.

Es war reine Ironie.

Ich entschied, dass es besser war, wenn der Kerl hier und jetzt ein Ende fand und hetzte ihm hinterher. Ich holte schnell auf. Die Verletzung schien ihm zu schaffen zu machen, was niemanden wundern konnte. Der Blutverlust musste groß sein.

Vorsichtig tastete ich mich durch das Unterholz.

Wollte schließlich keine böse Überraschung erleben.

Dann sah ich ihn hinter einem Hang verschwinden. Ein Wagen wurde angelassen, der offenbar dort auf ihn gewartet hatte und raste mit aufheulendem Motor davon. Als ich oben auf dem Hang anlangte, sah ich gerade noch einen Mazda die Schotterpiste entlangrasen. Ohne Kennzeichen. Nach einigen Metern verschwand er hinter der letzten Kurve in den Wäldern. Ich wartete noch einen Moment, ob das Auto zurückkäme, und weil ich ein bisschen aus der Puste war. Aber nichts geschah, was mich beunruhigen sollte.

Ich ging zurück zu dem Waldhaus, um mich ein bisschen umzusehen. Den toten Krylenko fand ich im Schlafzimmer, zusammen mit einem seiner Wachhunde. Es war der, den ich als Fahrer des blauen Mercedes gesehen hatte. Beide waren förmlich durchsiebt worden. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld.

Blut wohin das Auge auch blickte.

Und erst der Geruch—-

Wieder fühlte ich mich in die Tage bei der Legion zurückversetzt. Einmal hatte der Ausbilder, ein stiernackiger Schwarzer aus Kalifornien, der auf dem Namen Jesse hörte, meinen Kopf  regelrecht in die ausgeweideten Gedärme eines Kaninchens gedrückt, nur weil ich einen Witz darüber gemacht hatte. Sein hässliches Lachen und der Geruch - beides holte mich jetzt wieder ein. Und dann schoss mir noch die sinnlose Frage durch den Kopf, was den Mann aus den Staaten wohl in die Fremdenlegion verschlagen haben mochte. Eine sinnlose Frage, aber sie ebnete mir wieder den Weg zurück in die Realität.

Ich sah auf die Leichen hinab.

Unter Krylenkos zerfetztem Oberhemd schimmerte eine kugelsichere Weste hindurch, aber auch die hatte ihm wohl nichts genützt. Mindestens zwei Schüsse hatten ihm Kopf und Hals zertrümmert. Angeekelt wandte ich mich ab. Ich musste aber zugeben, das die Mörder ganze Arbeit geleistet hatten. Ich entfernte mich, und gab mir dabei Mühe, nicht allzu viele neue Spuren zu hinterlassen.

Den dritten Bewacher fand ich dann in der kleinen Küche. Er musste wohl am Fenster gestanden haben, als ihn ein Kopfschuss tödlich getroffen hatte.

Die beiden Leichen im Schlafzimmer hatte ich nicht angerührt und das hatte vor allem hygienische Gründe. Sie waren derart zersiebt worden, dass sie über und über mit Blut besudelt waren. Bei dem Kerl in der Küche war es nicht so schlimm. Sein Oberkörper zum Beispiel hatte überhaupt nichts mitbekommen. Ich schlug sein Jackett zur Seite und nahm ihm einen Ausweis, einen Führerschein und eine Brieftasche heraus.

Er war Libanese, sein Führerschein hingegen war in Frankreich ausgestellt worden, aber auf denselben Namen.

Ich ließ die Dokumente in meine Jackentasche gleiten und erhob mich wieder. Und plötzlich spürte ich, dass sich jemand hinter mir befand. Es war ein so niederschmetterndes Gefühl, das ich beinahe zusammengesackt wäre.

Als würde sich mir eine kalte Hand des Todes auf die Schulter legen—-

Verdammt!

In der Rechten hielt ich noch immer die Automatik und ich spielte sogar für einen Sekundenbruchteil mit dem Gedanken, die Waffe herumzureißen und abzufeuern. Es war mein Glück, dass ich das gar nicht erst versuchte.

"Bewegen Sie sich nicht!", sagte eine Stimme hinter mir. "Bleiben Sie, wo sie sind, drehen Sie sich nicht um und heben Sie langsam die Hände!"
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Ich wandte den Kopf ein wenig zur Seite  und sah aus den Augenwinkeln heraus gerade noch einen schlanken Frauenarm und eine zierliche, langfingerige Hand mit sorgfältig lackierten Fingernägeln.

Diese Hand umfasste allerdings den Griff einer Waffe und deshalb zog ich es vor, ihr ohne Wenn und Aber zu gehorchen.

"Was nun?", fragte ich, als meine Hände schließlich oben waren und meine Stimme knarrte dabei, als müsse sie erst wieder geölt werden.

"Pistole fallenlassen!"

"Ich sollte sie vorher sichern."

"Tun Sie, was ich sage!"

"Manchmal löst sich ein Schuss, wenn..."

"Nun machen Sie schon, verdammt nochmal, oder ich erschieße Sie!"

"Auf Ihre Verantwortung."

Mein galliger Humor war wieder zurück. Ich ließ die Automatik fallen. Es machte ziemlich viel Krach, als das Ding auf den Kachelboden plumpste. Aber es löste sich kein Schuss.

"Wer sind Sie?", fragte sie. Sie rollte das R und hatte einen starken Akzent. Aber sie sprach sehr korrekt. Viel korrekter, als jemand, der Deutsch als Muttersprache gelernt hat. In ihrer Stimme war ein leichtes Zittern zu vernehmen. In ihrer Hand auch, was mich beunruhigte. Die kleine israelische MPi mit der sie da herumwedelte, konnte auch dann noch großen Schaden anrichten, wenn sie von jemandem bedient wurde, der nichts vom Schießen verstand. Ein Blinder konnte damit einen Menschen treffen, vorausgesetzt, er betätigte lange genug den Abzug und wedelte großzügig mit dem Arm, als teile er Wasser für ein Blumenbeet aus. Nur das diese Spritzer tödlich waren.

Ich drehte mich vorsichtig herum.

Ich machte es einfach, obwohl Sie es mir verboten hatte.

"Ich habe Sie etwas gefragt!", zischte sie.

"Mein Ausweis ist in der linken Jackett-Innentasche."

"Verkaufen Sie mich nicht für dumm!"

"Würde ich nie wagen. Nicht, solange Sie das Ding da in der Hand halten. Aber Sie werden mir doch ohnehin nichts glauben, was sie nicht schwarz auf weiß sehen."

Sie atmete tief durch.

Wenigstens in einem war ich ihr voraus. Ich wusste nämlich, wer sie war: Krylenkos Tochter.

Ich sagte ihr den Namen, der gegenwärtig in meinem Pass stand und den ich bald schon abzulegen gedachte. Der Name sagte ihr natürlich nichts. "Ich mache Ihnen einen Vorschlag", sagte ich dann. "Legen Sie das Ding da weg, dann können wir uns wesentlich angenehmer unterhalten."

"Könnte Ihnen so passen!"

"So eine Waffe kann leicht mal losgehen."

"Das ist schon das zweite Mal, dass Sie mich darauf hinweisen!"

"Sie sollten mir vertrauen."

Sie zog ihre dünnen Augenbrauen in die Höhe und schürzte nachdenklich die Lippen.

"Ach, wirklich? Und warum?"

"Weil ich einen der Leute erschossen habe, die Ihren Vater auf dem Gewissen haben."

Sie schien jetzt wirklich unschlüssig. Ich nutzte das für einen Schritt nach vorn, aber sie hob gleich wieder die Waffe um zwei Zoll und packte den Griff der MPi mit beiden Händen. "Schön ruhig...", murmelte sie gedankenverloren.

"Wie haben Sie es geschafft, das zu überleben?", fragte ich sie ungerührt. Einerseits interessierte es mich.

Andererseits dachte ich, dass es gut wäre, sie etwas zu fragen. Irgendetwas. Damit ihr Kopf etwas Beschäftigung hatte. "Diese Kerle waren Profis, die drei, die Ihren Vater hier her begleitet haben wahrscheinlich auch, aber die sind jetzt tot. Warum leben Sie?"

"Ich hörte sie kommen", murmelte sie. "Die Schüsse... Es ging alles so schnell. Ich war im Obergeschoss und habe mich in einem Kleiderschrank versteckt."

"Und dann?"

"Ich hatte Glück, das war alles."

"Haben die Kerle nicht überall nachgesehen?"

"Ich sagte doch, ich hatte Glück." Ihre Stimme verließ die gewohnte Tonlage wieder. Ich half ihr weiter auf die Sprünge.

"Und dann sind Sie heruntergekommen und rausgelaufen. Draußen haben Sie dem toten Gorilla die MPi abgenommen."

"Sie haben ihn erschossen?"

"Ja", nickte ich.

"Und der andere? Ich dachte, es waren zwei."

"Es waren sogar drei. Einer wartete im Wagen. Nummer zwei ist davongelaufen. Ich habe ihn am Arm erwischt."

Ihre Augen wurden schmal.

"Dann gehören Sie auch zu Khalils Leuten!"

"Sie denken schnell!"

Sie kaute auf ihrer Lippe herum. Tränen liefen ihr über das Gesicht. "Warum sind Sie nicht hier gewesen, als es noch etwas genützt hätte?", murmelte sie tonlos.

"Ich war eben zu spät."

Diesmal sagte ich sogar die Wahrheit.

"Und warum haben Sie dem Toten dort die Papiere abgenommen?"

"Alle Achtung! Sie passen auf!"

"Ich habe Augen im Kopf."

"Ich wollte nicht, dass jemand anderes die Papiere nimmt. Irgendwann wird ja mal jemand hier auftauchen und dann wird bald die Polizei kommen und alles untersuchen..."

Sie nickte. Was ich sagte, schien in ihren Ohren plausibel zu klingen. Mit Erleichterung sah ich, wie sie die MPi dann endlich sinken ließ.

"Ich werde mich jetzt bücken, um meine Knarre wieder einzustecken", kündigte ich ihr an. "Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen!"

Sie schüttelte den Kopf.

"Habe ich nicht." Ihre Stimme klang ganz emotionslos. Als habe sie mit allem abgeschlossen. Dann straffte sich ihr Kinn energisch und die Augen begannen zu blitzen.

Na wunderbar! Sie schien vernünftig zu werden. Aber sie hatte innerhalb der letzten Stunde ja auch einiges mitgemacht - und wessen Verstand wäre da nicht kurzfristig in Urlaub gegangen?

Ich nahm also die Kanone auf und versuchte, mich dabei so zu bewegen, dass ich die junge Frau nicht unnötig nervös machte. Als ich dann wieder aufblickte, stand sie fast wieder apathisch da. Die Maschinenpistole hatte sie auf der Küchenanrichte abgelegt. Ihre Hand befand sich allerdings noch ganz in der Nähe des Griffs.

Ich hätte sie gerne das eine oder andere gefragt, aber im Moment war wohl nicht der richtige Zeitpunkt. Sie schien nachzudenken. Dann rollten ihr wieder ein paar Tränen über die Wangen. Ihr dezentes Make-up war nur noch eine surrealistisch anmutendes Aquarell auf lebendiger Haut anstatt auf einer Leinwand. Ich gab ihr ein Taschentuch, das ich vorsichtig aus der Tasche fingerte  und sie nahm es stumm. Dann ging ich an ihr vorbei. Langsam. Immer noch ein unangenehmes Kribbeln im Rücken. Hinaus in den Flur und dann ins Wohnzimmer.

Ich sah mich etwas um. Hinter einem umgestürzten und von einer MPi-Garbe durchlöcherten Sessel fand ich das Telefon. Ich wurde ruhiger. Der Hörer hing nicht in der Gabel, aber das Freizeichen verhieß, das das Ding noch funktionierte.

Ich drückte auf die Wiederholungstaste und der Apparat wählte selbstständig die zuletzt gewählte Nummer. Ich hielt den Hörer an die Ohrmuschel. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte.

Es war die syrische Botschaft in Bonn.

Volltreffer, dachte ich.

Kein Zweifel.
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Ich bemerkte sie erst gar nicht. Sie stand plötzlich in der Tür und beobachtete mich.

"Wie heißen Sie?", fragte ich, ohne mich dabei vollständig herumzudrehen.

"Ich dachte, Sie wüssten, wer ich bin."

"Ich weiß nur, dass Sie Krylenkos Tochter sind!"

Sie nickte.

"Ich heiße Jelena."

"Sie sprechen gut Deutsch."

"Ich war lange im Außenhandel tätig."

"Und was machen Sie im Augenblick?"

"Weiß noch nicht..."

"Wollten Sie mit ihrem Vater nach Syrien?"

Sie stutzte und schaute etwas verwundert drein. Dann kaute sie auf ihren vollen Lippen herum. "Nein", sagte sie dann. "Ich habe nur für ihn hier die Dinge vorbereitet. Weil ich mich hier auskenne. Und weil mein Vater mir vertraut hat."

"Wie viel hätte man ihm in Syrien für seine Fähigkeiten gezahlt?"

"Viel. Sehr viel."

Ich nickte leicht.

Vielleicht war es ganz gut, dass er nicht mehr lebte. Aber es konnte genauso gut sein, dass es nicht das geringste bedeutete, ob Krylenko Syrien erreichte oder nicht. Es gab zu viele Krylenkos und Harrys Killer konnten unmöglich alle abfangen, bevor sie ihre Bestimmungsorte erreichten. Von vielen würden sie nicht einmal wissen. Selbst wenn sie direkt nach ihnen Ausschau hielten.

"Was wissen Sie über die Leute, die Ihren Vater umgebracht haben?", fragte ich sie. "Wer könnte die geschickt haben?"

"CIA."

"Warum sind Sie sich so sicher?"

"Ich bin nicht sicher. Könnte auch der Mossad sein. Oder wer auch immer. Jemand, der nicht wollte, dass mein Vater ans Ziel kam. Außerdem - was spielt es für eine Rolle?"

"Vielleicht sind Sie in Gefahr. Ich bin es jedenfalls. Ich stehe jetzt auf ihrer Liste, schließlich habe ich einen von ihnen umgebracht."

Sie zuckte die Achseln. Sie schien wirklich ratlos. Vielleicht konnte ich doch noch etwas aus ihr herausbekommen, was mir dabei helfen konnte, am Leben zu bleiben.

"Es war weder die CIA noch der Mossad", eröffnete ich ihr, denn meiner Ansicht nach hatten der graue Mann, der sich Harry genannt hatte, und der blonde Erikson weder der einen noch der anderen Organisation angehört.

"Aber - wer hat sie dann geschickt?"

"Ich weiß es nicht. Ich dachte, Sie wüssten etwas."

Sie schüttelte den Kopf.

"Nein", murmelte sie tonlos.

"Gehört Ihnen dieses Haus hier?"

"Nein."

"Haben Sie es gemietet?"

"Nein, aber warum fragen Sie mich das alles?"

"Wenn dies hier ein Versteck sein sollte, dann wundert es mich, dass es bei Ihren Feinden offenbar gut bekannt war."

Sie zuckte mit den Schultern.

"Die Kerle müssen uns schon am Flughafen aufgelauert haben und uns dann gefolgt sein."

"Das halte ich für ausgeschlossen."

"Warum?"

"Weil ich Ihnen gefolgt bin."

Das schien sie zu erstaunen. Sie atmete tief durch und überlegte eine Weile schweigend. Dann meinte sie plötzlich: "Also gut", sagte sie. "Dieses Haus gehört über ein paar Strohmänner der russischen Regierung. "

"Ein KGB-Quartier?"

"Ja." Sie nickte. "Ich habe ganz gute Beziehungen und..."

Sie sprach nicht weiter, aber ich verstand, was sie meinte.

"Ist der KGB nicht inzwischen längst zerschlagen worden?"

"Man hat es versucht, aber wohl eher halbherzig", meinte sie. "Seit dem Ende der Sowjetunion hat diese Organisation fünf- oder sechsmal den Namen geändert, aber sie existiert immer noch. Vor allem die Auslandsabteilungen sind noch sehr gut in Schuss und unglaublich aktiv. Im Moment nennt sich der Verein FSB... Aber was bedeutet in dem Gewerbe schon ein Name."

"So viel wie ein toter Briefkasten."

"Sie sagen es."

"Vielleicht hat einer Ihrer feinen Freunde Ihren Vater verraten", vermutete ich. "Oder was haben Sie für eine Erklärung, Jelena?"

"Ich habe keine." Sie zuckte die Achseln. Der Gedanke schien ihr nicht zu gefallen, aber sie würde sich damit auseinandersetzen müssen, ganz gleich, ob es ihr nun passte oder nicht. Aber das war ihre Sache.

33

Ich sah mich noch ein bisschen um, allerdings erfolglos.

Als ich dann hinausging, hörte ich wie jemand auf Russisch fluchte und die Türen des blauen Mercedes ziemlich unsanft zuschlug. Es war Jelena. Und sie hatte wirklich allen Grund, sauer zu sein. Von den vier Reifen waren drei platt. Zerschossen bei der Ballerei, die hier stattgefunden hatte.

Als sie mich ansah, zuckte ich die Schultern.

Ich fragte: "Wohin wollen Sie?"

"Nach Hause. Oder würden Sie mir vielleicht raten, hierzubleiben?"

"Nein."

"Der Wagen ist im Eimer. Und mit dem einen Ersatzreifen kann ich wohl auch kaum etwas anfangen."

"Das ist wahr." Ich atmete tief durch. Sie kam etwas näher. "Ich bringe Sie nach Hause."

"Wo ist Ihr Wagen?"

"Nicht weit von hier."

"Ich möchte meinen Vater hier nicht so liegen lassen."

"Das sollten Sie aber!"

Sie stand jetzt dicht vor mir, keinen halben Meter entfernt. Und in ihren blitzenden dunkelblauen Augen war der Protest deutlich abzulesen. Sie hielt mich in dieser Sekunde wahrscheinlich für einen gefühllosen, rohen Klotz und vermutlich hätte ich an ihrer Stelle genau dasselbe gedacht. Wie auch immer. Sie wollte an mir vorbei, aber ich hielt sie am Arm. Sie sah mich ziemlich böse an. Ich ließ sie jedoch nicht los.

"Denken Sie mal einen Moment klar nach", sagte ich. "Wo wollen Sie mit der Leiche hin? Einer Leiche, die förmlich durchsiebt wurde? Wollen Sie die Leiche vielleicht zum nächsten Bestattungsunternehmer bringen? Glauben Sie, dem fällt nicht auf, was mit Ihrem Vater passiert ist? Ehe Sie sich versehen, werden Sie eine Menge Fragen zu beantworten haben." Ich schüttelte den Kopf. "Lassen Sie alles, wie es ist. Die Polizei wird das Chaos hier irgendwann mal finden, alles untersuchen, die Identität Ihres Vaters herausfinden und ihn dann nach Russland schicken..."

"Und irgendwann eine Akte schließen, was?"

"Sicher. Was wollen Sie mehr? Einen der Killer hat's immerhin erwischt."

"Und die anderen?"

"Alt werden die sicher nicht."

Sie verzog das Gesicht. Schmerz lag darin, aber auch Verachtung. "So kann nur jemand wie Sie reden", meinte sie.

"Wenn Sie mit mir fahren wollen, dann kommen Sie jetzt. Ich habe keine Lust, noch länger hierzubleiben."

Ich ließ sie los.

Einen Moment noch schien sie im Zweifel zu sein. Dann nickte sie. "Ich hole nur noch meine Handtasche. Da ist mein Pass drin. Das wäre nun wirklich nicht sehr klug, wenn..."

"Gehen Sie schon!"

Sie ging. Etwas unsicher, aber sie ging.

Ein paar Minuten später saßen wir beide in dem BMW, mit dem ich unterwegs war.

"Wo geht's hin?"

"Ich sag's Ihnen schon rechtzeitig."

"Na, gut."

Jelena wohnte in einem tristen Apartment-Haus. Siebter Stock. Man musste sich den Kasten schon genau merken, um ihn eventuell wiederzuerkennen, denn er stand neben einem halben Dutzend Artgenossen, die sich eigentlich nur durch die unterschiedlichen Wandschmierereien unterschieden.

"Hier wohnen Sie?", fragte ich überflüssigerweise.

"Ja. Nicht besonders fein -  wollen Sie das sagen?"

"Ich will überhaupt nichts sagen."

Sie sah mich auf seltsame Weise an.

"Sie sind keiner von Khalils Leuten, nicht wahr?"

"Scheinbar habe ich Sie unterschätzt."

"Ganz sicher."

"Aber Sie sollten umgekehrt nicht den Fehler machen und mich unterschätzen."

Ihre Stimme klang kalt. "Was soll das?"

"Wenn Sie Ihre Hand noch näher an der Verschluss der Handtasche legen, muss ich Sie außer Gefecht setzen."

Mir war gleich, als sie mit der Handtasche aus dem Haus gekommen war die verdächtige Ausbuchtung aufgefallen. Außerdem trug sie sie auch anders. Als ob sie schwerer geworden war. Ich hätte den BMW dafür verwettet, dass sie eins der Schießeisen im Haus aufgesammelt hatte.

Sie erstarrte und sah mich dann an, als wäre ich ein Gespenst. Ihre Gesicht hatte dabei jegliche Farbe verloren.

"Ich wollte nicht..." Sie sprach nicht weiter. "Wer schickt Sie?"

Ich hob die Schultern. "Können wir das nicht an einem gemütlicheren Ort besprechen?"

"Wenn Sie mich nicht außer Gefecht setzen..."

"Nur wenn ich muss."

"Sie müssen nicht."

"Sie sollten mir trauen, Jelena. Ich bin auf Ihrer Seite."

"Ich glaube nicht, dass Sie wirklich wissen, was meine Seite ist."

"Kann man ja herausfinden, oder?"

"Woher wussten Sie, dass ich eine Kanone in der Handtasche habe?"

"Und warum denken Sie, dass ich nicht zu Khalils Meute gehöre?", antworte ich ihr mit einer Gegenfrage.

Sie zuckte die Achseln.

"Ich habe den sechsten Sinn."

"Sicher ganz praktisch."

Sie öffnete die Tür, um auszusteigen.

"Warten Sie", sagte ich.

"Was ist noch?"

Ich griff ins Handschuhfach und fand tatsächlich so etwas wie einen Zettel.

"Haben Sie was zu schreiben?"

"Wozu?"

"Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer."

"Ihre?"

"Welche sonst?"

Sie verdrehte die Augen.

"Was soll das Ganze?"

"Sie sollten darüber nachdenken, wer Sie verraten haben könnte."

Sie hob kurz die Augenbrauen, bevor sie mir entgegnete: "Was glauben Sie, tue ich die ganze Zeit?"

Ich fand tatsächlich noch einen Kugelschreiber und schrieb ihr die Nummer meines Direktanschlusses im Hotelzimmer auf. Es war ein Risiko, das war mir schon klar. Andererseits konnte ich über Jelena vielleicht mehr aus dem Puzzle zusammenfügen, das sich mir in Zehntausend ungeordneten Teilen auftat. Und ganz oben auf meiner imaginären Liste stand: mehr über Khalil.
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In den nächsten Tagen besorgte ich mir etwas Bargeld, denn wenn Dietrich meine Papiere fertig hatte, dann musste ich ihm etwas vorweisen können.

Ich erwartete nicht, dass Jelena mich anrief.

Nicht ernsthaft jedenfalls.

Stattdessen blieb ich in ihrer Nähe, saß in dem BMW und wartete darauf, dass sie die Wohnung verließ. Sie verließ sie auch. Sie stand unten vor dem Hauseingang und machte ein paar nervöse Schritte hin und her. Dann blickte sie auf die Uhr. Sie wartete. Ich sackte ganz in mich zusammen und machte mich so klein wie möglich.

Als dann das Taxi kam, war dieser kleine Tagalptraum zu Ende; sie stieg ein und ließ sich wegfahren. Der Taxifahrer hatte einen ziemlichen Zahn drauf. Die Reifen quietschten sogar ein wenig, als es um die Ecke ging.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte mich dranhängen, um dann vielleicht festzustellen, dass sie am Ende gar tatsächlich nur zum Friseur fuhr. Oder ich konnte mir ihre Wohnung vornehmen. Ich entschied mich schließlich für die Wohnung.

In das Haus zu kommen, war kein Problem. Die Tür war offen. Ich hatte den Verdacht, das dass Schloss auch gar nicht mehr funktionierte, kümmerte mich aber nicht weiter drum. Wie überall in den anonymen Großsiedlungen, den Betonburgen wie man sie in allen großen Städten antreffen kann, kämpfte man gegen den Vandalismus einen schier aussichtslosen Kampf. Selbst der Fahrstuhl war auf allen drei Wandseiten mit Graffiti besprüht und das Glas der Tür blind - weil eingetreten und nur gehalten durch den dünnen Draht im Sicherheitsglas. Im siebten Stock gab es drei Wohnungen. In einer hörte ich einen Besoffenen das deutsche Liedgut pflegen. Und das auch noch in falscher Tonlage.

Ich schaute mir die Schilder der beiden anderen Wohnungen genauer an.

Friedl Meyer und Ahmed Tasdelenoglu.

Jelena benutzte vielleicht einen falschen Namen, in dem Fall war es sicher der erste. Friedl konnte für einen Mann oder eine Frau stehen, Ahmed nur für einen Mann.

Außerdem hatte sie strohblonde Haare und das in Verbindung mit einem türkischen Namen wäre einfach zu auffällig gewesen. Die andere Möglichkeit war, dass das Namensschild noch dem Vorgänger gehörte. Oder dem Vorvorgänger. Oder wem auch immer. Die Fluktuationsrate in den Hochhäusern war immens.

Ich wollte schon anfangen, mich an der Friedl-Meyer-Tür zu schaffen zu machen, da ging sie plötzlich von alleine auf. Die Frau, die mich dann in der nächsten Sekunde durch dicke Brillengläser anstierte war ziemlich alt und ziemlich krumm.

Ich hob die Hände.

"Erschrecken Sie nicht!"

"Was... Was wollen Sie?"

"Ich habe mich wohl vertan."

Ich machte zwei Schritt rückwärts und die alte Dame kam aus ihrer Wohnung, warf mir einen misstrauischen Blick zu. Sie schloss hinter sich ab und ging dann bedächtig in Richtung Treppenhaus. Ich wartete, bis sie weg war und nahm mir dann die Tasdelenoglu-Wohnung vor. Die Tür zu öffnen war kein Problem. Billiges Neubauschloss. Mit einem kleinen Drahtstück kriegte ich das in angemessener Zeit hin.

Die Wohnung war wirklich nicht besonders toll. Von den drei Zimmern war nur eins richtig möbliert. An den Wänden war Schimmel.

Immerhin fand ich Jelenas Sachen.

Ich war also an der richtigen Adresse. Meine Wühlarbeit war systematisch und gründlich. Dabei versuchte ich so wenig wie möglich Unordnung zu machen.

Aber ich fand nichts.

Nichts, was mich weiterbrachte. Ein paar russische Zeitschriften. Ein paar Notizen auf einem Zettel, die ich nicht lesen konnte, weil sie in kyrillischen Buchstaben geschrieben worden waren, ebenso wie die Adressen in dem kleinen Telefonregister, dass neben dem nicht mehr ganz dem Standard entsprechenden Apparat lag. Ich ging die Nummern durch.

Es war eine ziemlich lange dabei, die offenbar ins Ausland ging.

Frankreich, wettete ich.

Khalil.

Immerhin.

Ich wollte zum Hörer greifen und die Nummer auf Jelenas Rechnung ausprobieren, aber genau in dem Moment klingelte der Apparat.

Ich ließ es zweimal läuten und überlegte. Dann nahm ich wieder ab. Die Versuchung war einfach zu groß. Ich sagte nichts, sondern wartete einfach ein oder zwei volle Sekunden lang. Auf der anderen Seite der Leitung schien ebenfalls jemand zu sein, der nicht sonderlich gesprächig war. Nichts weiter als ein Atmen war zu hören.

Dann machte es Klick.

Einfach aufgelegt.

Ich begriff - oder glaubte es zumindest. Ich legte den Hörer auf die Gabel, langte dann in meine rechte Jacketttasche und holte die Automatik heraus. Den Schalldämpfer trug ich in der Innentasche. Ich nahm ihn heraus und schraubte ihn sorgfältig auf die Pistolenmündung.

Sehr sorgfältig.
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Es überraschte mich nicht, als sich die Tür endlich öffnete - oder höchstens in so fern, als ich schon fast geglaubt hatte, dass das Türschloss Sieger bleiben würde.

Aber schließlich schaffte es der Kerl mit den strähnigen Haaren und dem unübersehbaren Bauchansatz doch noch. Seine Augen waren wach und wirkten intelligent, hatten aber gleichzeitig etwas Gehetztes an sich. Sie flackerten unruhig. In der Linken trug er eine Pistole mit Schalldämpfer.

Er war wohl kaum hier, um nur mal guten Tag zu sagen.

Ich stand an der Tür zum Bad - ein Raum ohne Fenster und mit lauter Lüftung - und konnte ihn durch den Türspalt hervorragend beobachten. Vorsichtig blickte er sich um und ich fragte mich, weshalb er Jelena wohl umlegen wollte.

"Jelena?"

Er atmete tief durch, blickte sogar in meine Richtung, aber er konnte mich unmöglich sehen. Das Licht im Bad hatte ich natürlich nicht angemacht. Und da es kein Fenster hatte, stand ich völlig im Dunkeln.

"Jelena, wo bist du?"

Ich hatte die Stimme schon einmal gehört, da war ich mir plötzlich hundertprozentig sicher. Ich hörte seine schnellen Schritte, während er ein Zimmer nach dem anderen durchsuchte. Er fluchte leise vor sich hin. Zuletzt kam er ins Bad. Er tastete ungeschickt nach dem Lichtschalter, während ich ihn mit der Automatik im Anschlag erwartete. Seine Augen wurden ziemlich groß, als er mich auf dem Wannenrand sitzen sah.

Sein Schuss kam ansatzlos und ging daneben. Nicht, weil er schlecht gezielt hatte, sondern weil es ihn zuerst erwischte. Ich feuerte zweimal kurz hintereinander und erwischte ihn erst am Arm und dann am Oberkörper. Er wurde nach hinten gerissen und knallte gegen den Türrahmen, an dem er dann ächzend hinabrutschte. Seine Jacke und sein Hemd wurden rot, aber mit der Linken hielt er immer noch die Waffe fest umklammert.

Das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er versuchte, seine Kanone noch einmal hochzureißen und abzudrücken. Es gelang ihm nicht.

Ich ging zu ihm hin, die Automatik im Anschlag, beugte mich nieder und nahm ihm die Waffe ab. Er sah zu mir hinauf, in der Erwartung, eine Kugel in den Kopf zu bekommen.

"Sie sind Kreuzpaintner, nicht wahr?"

Er verengte etwas die Augen. Die Überraschung stand ihm überdeutlich im Gesicht. Und da war mein letzter Zweifel beseitigt. "Heeäär Kreuzpaintner - so ist es doch!" Ich fragte ihn nicht. Ich war mir sicher.

"Woher...?"

Es war ein schwaches Ächzen, mehr nicht. Er schloss kurz die Augen und holte tief Luft. "Worauf warten Sie noch?", flüsterte er dann. "Warum geben Sie mir nicht den Rest? Das werden Sie doch sowieso tun..."

"Sie haben Wien sehr plötzlich verlassen, nicht wahr?"

Er schluckte. Dann zuckte er die Schultern, oder besser: Er deutete es an. Mehr war es nicht. Sein Lächeln war matt. Erschreckend matt. "Ah, verstehe...", murmelte er.

"Was?"

"Jetzt kommt erstmal eine Art Quiz, nicht wahr?"

Ich gab ihm eine Kleenexrolle, um den Blutfluss etwas zu stillen. "Nennen Sie es, wie Sie wollen."

Er lachte heiser.

"Ich wette, der Hauptpreis ist eine Kugel aus Ihrer Automatik direkt zwischen die Augen." Er bewegte ein wenig den Kopf zur Seite und lehnte ihn am Türrahmen an. Zwei tiefe Atemzüge folgten, dann sprach er weiter. "Kein sehr attraktiver Preis, finden Sie nicht auch? Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich werde Ihnen nichts sagen." Er keuchte. "Und zu verlieren habe ich ja nichts mehr..."

Ich drehte mich um und entfernte mich ein paar Schritte von ihm, bis ich das Klo erreicht hatte. Dann klappte ich den Deckel herunter und setzte mich drauf. "Sie irren sich", behauptete ich.

"In wie fern?"

"Was den Hauptpreis angeht."

"Ach, wirklich?"

"Vielleicht besteht er darin, dass ich den Notarzt rufe."

Ich sah sofort, dass er mir nicht glaubte. Ich hätte mir an seiner Stelle wohl auch nicht geglaubt.

"Hören Sie auf", zischte er.

"Es ist mein Ernst!"

"Es ist doch immer dasselbe Spiel."

"Es ist überhaupt kein Spiel, Kreuzpaintner - oder welchen Namen Sie im Moment auch immer tragen mögen!"

Seine Augen wurden schmal. Ein oder zwei Sekunden lang schien er nachzudenken.

"Sie wollen mir weismachen, dass ich eine Chance habe, nicht wahr? Aber am Ende werden Sie mich doch allemachen. Das ist doch immer so."

"Probieren Sie's doch einfach aus!"

"Ich glaube Sie sind ein Arsch."

"Und Sie vielleicht ein Dummkopf."

Er versuchte, sich etwas weiter aufzurichten, hatte aber nicht viel Erfolg dabei.

Ich fragte: "Warum wollten Sie Jelena töten?"

Er verzog zynisch das Gesicht.

"Wollte ich das?"

"Ja."

"Wer sind Sie eigentlich? Ihr Schutzengel?"

"Ich hatte den Auftrag, ihren Vater umzubringen."

"Dann sind Sie dieser wildgewordene Idiot, der nicht mit hunderttausend zufrieden ist, sondern sich unbedingt in die Nesseln setzen will..."

"Ich bin schon zufrieden, wenn ich am Leben bleibe."

"Dann wären Sie längst nicht mehr hier! Ich glaube Sie wollen etwas ganz anderes."

Ich atmete tief durch und lehnte mich hinten am Spülkasten an. Der Kerl hatte recht. Ich wollte etwas anderes. Ich wollte, dass die Verantwortlichen für Tinas Tod zur Rechenschaft gezogen wurden. Ob das allerdings eine gute Idee war, hatte ich mich bis jetzt nicht zu fragen getraut. Ich beschloss, das Heft wieder in die Hand zu nehmen und Fragen zu stellen, anstatt sie zu beantworten.

"Sie verlieren viel Blut", stellte ich fest. "Wenn ich Sie wäre, würde ich mich ein bisschen mit dem Auspacken beeilen, sonst kann Ihnen auch kein Arzt mehr helfen!"

Kreuzpaintner blickte an sich herab und sah es rot zwischen seinen Fingern hindurchrinnen. Er schien zu wissen, dass ich recht hatte.

Ich fragte: "Für wen arbeiten  Sie?"

"Was nützt es Ihnen, das zu wissen?" Er keuchte und unterdrückte eine aufkommende Welle des Schmerzes.

"Ich weiß dann, mit wem ich es zu tun habe. Denn nach den Ereignissen da draußen im Wald werde ich wohl auch bei Ihren Leuten auf der Liste stehen..."

Er lächelte matt.

"Das war eine Dummheit von Ihnen. Ich nehme an, Sie haben auch Erikson auf dem Gewissen."

"Nein, das war jemand anderes."

"Wer hat mit Ihnen Kontakt aufgenommen? Harry?"

"Ja", nickte ich.

Er nickte ebenfalls, wenn auch nur ganz leicht.

"Hat er Ihnen nicht gesagt, worum es geht?"

"Ansatzweise."

"Im Augenblick kämpfen Sie auf der falschen Seite."

"Ach, ja?"

"Krylenko ist tot. Aber glauben Sie, er ist der einzige seiner Art?" Er sah mich an, als wäre ich ein Idiot. Vielleicht war ich im Augenblick sogar einer. "Nie war ein Atomwissenschaftler, ein Raketentechniker oder was man sonst noch militärisch nutzen kann, so preisgünstig wie heute."

"Ich weiß. Und nie war ihre Lebenserwartung so gering, nicht wahr?" Der Sarkasmus troff förmlich aus meiner Stimme.

Er hob den Blick um ein paar Grad und schien für den Bruchteil eines Augenblicks erstaunt.

Dann behauptete er: "Irgendjemand muss es tun. Der Kommunismus ist tot und es sieht so aus, als würde er sich auf absehbare Zeit nicht wieder erholen. Die Konfrontation zwischen Ost und West ist vorbei, aber es gibt einen neuen Konflikt."

"Ich bin gespannt."

"Die gefährlichste Ideologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts wird der militante, fundamentalistische Islam sein. Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?"

"Ich werde es sicher mal nachholen."

"Der Golfkrieg war ein kleiner Vorgeschmack auf das, was uns noch bevorstehen kann."

"Uns?"

"Der Norden. Europa, Nordamerika, Russland, Japan. Leider wird die Tragweite dieser Entwicklungen von den entscheidenden Stellen nicht erkannt. Die Karten der Auseinandersetzung, von der ich gesprochen habe, werden jetzt gemischt, verstehen Sie?"

"Ich gebe mir Mühe. Aber Krylenko wollte nach Syrien und soweit ich weiß  werden die Fundamentalisten dort brutal unterdrückt."

"Noch."

"Was heißt noch?"

"Die laizistischen Regime im Nahen Osten und in Nordafrika stehen doch alle auf tönernen Füßen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie in sich zusammenstürzen und islamischen Gottesstaaten iranischer Prägung Platz machen."

"Sie arbeiten für den russischen Geheimdienst", stellte ich fest. Er stutzte.

"Wie kommen Sie darauf?"

"Sagen Sie einfach ja."

"Hören Sie..."

Auf seine Nebelwerfer legte ich keinen Wert. Also unterbrach ich ihn: "Jelena hat mit dem Geheimdienst zu tun. Krylenko auch. Das Haus im Wald gehört den Russen. Und Sie wollten Jelena jetzt umbringen. Dafür gibt es nur eine logische Erklärung..."

"So?", ächzte er.

"Sie waren der Verräter."

"Helfen Sie mir", murmelte er.

"Antworten Sie!", forderte ich.

Er blickte mich einen Moment lang nachdenklich an. Seine Augen waren hellwach und vor Schmerzen weit aufgerissen. Er überlegte weiter und nickte schließlich. "Ja", murmelte er dann, "ich habe unter anderem auch für die Russen gearbeitet."

"Hatte Ihre..." - ich suchte nach dem passenden Wort - "Flucht aus Wien damit zu tun?"

"Mein Umzug?" Er nickte. "Ja."

"Der russische Geheimdienst räumt also Wissenschaftler aus dem Weg, die in feindliche Staaten abtauchen wollen?"

"Ja."

Ich sah ihn an.

Das kam zu schnell. Zu glatt.

Ich schüttelte den Kopf.

"Sie lügen. Dann bräuchten Sie Jelena nicht umzubringen. Sie muss doch sterben, weil Sie sich nach und nach alles zusammenreimen und an die entsprechenden Leute weitergeben wird! Wenn die Russen dahinterstecken würden, bräuchten Sie davor keine Angst zu haben." Ich schüttelte energisch den Kopf. "Sie haben Jelena UND die Russen verraten. Und dazu die Syrer mitsamt ihrem Lakaien, diesem Khalil."

Er sah mich auf eine Art und Weise an, die mir sagte, dass ich recht hatte. Kreuzpaintner hatte die Hosen gestrichen voll. Wenn es ihm nicht gelang, zu verhindern, dass Jelena redete, dann würde er sich in einer ähnlichen Situation wiederfinden, in der ich bereits war. Zwischen allen Stühlen, auf halbem Weg zur Hölle.

Meine Kugeln hatten die für ihn bis dahin unbefriedigende Situation endgültig geklärt. Leider zu seinen Ungunsten.

Er sackte ein wenig zur Seite.

Lange hatte er nicht mehr. Die Brustwunde musste überaus hässlich sein. Das Blut, das er ständig verlor rann ihn zwischen seinen Händen davon. Die Blutlache auf dem gefliesten Boden wurde immer größer. Ich fragte mich unwillkürlich, mit wie wenig Blut ein Mensch wohl notfalls auskam, wenn er den Willen hatte, nicht ohnmächtig zu werden.

Er blickte auf.

Seine Augen glänzten ungesund.

"Die Organisation, für die ich arbeite, hat ihre Leute überall", berichtete er dann stockend weiter. "In den Geheimdiensten, in den Behörden. Bei der CIA  und anderen westlichen Geheimdiensten genauso wie inzwischen auch bei den Russen."

Ich hob die Augenbrauen.

Eine volle Sekunde brauchte ich, bevor der High Memory in meinem Schädel das begriffen hatte.

"Eine Art OAS im Großformat?", schloss ich.

"Wenn Sie so wollen... Jedenfalls warten wir nicht, bis sich die Politiker endlich zum Handeln entschließen."

Ich zuckte die Achseln.

"Die islamische Bombe gibt es doch schon. Mit Sicherheit in Kasachstan und Pakistan. Der Irak war nahe dran, von Algerien liest man auch ab und zu in der Presse... Und wenn dort irgendwann die Fundamentalisten die Macht übernehmen—Naja!"

"Sollen wir deshalb die Hände in den Schoß legen? Und auf Verträge hoffen?" Er schüttelte den Kopf. "Die Welt schläft noch und befasst sich mit so wahnsinnig wichtigen Problemen wie der Frage, auf welche Weise man die Neuen Bundesländer sanieren kann. Aber im Hintergrund herrscht bereits Krieg. Vielleicht hat er auch einfach nur nie aufgehört..."

Eine namenlose Organisation politischer Extremisten, die Bürokratien und Geheimdienste infiltriert hatte oder es zumindest versuchte. Meine schlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen. Bislang hatte ich immer angenommen, dass es sich bei der Gruppe oder ORGANISATION, welcher der graue Harry und Erikson angehört hatten, möglicherweise um die verdeckt operierende Abteilung eines Geheimdienstes handelte.  Aber die Verschwörung ging viel weiter und wenn Kreuzpaintner recht hatte, dann war mein anfänglicher Vergleich mit der französischen OAS, die de Gaulle zu stürzen versucht hatte, von den Dimensionen her nicht korrekt.

Ich kniff die Augen zusammen und blickte auf Kreuzpaintner hinab.

Mit Leuten, die an etwas glaubten, konnte man schlecht diskutieren. Mit Verbrechern, die letztlich an ihrem Profit interessiert waren, gab es zumindest diese Verständigungsbasis.

Ich fragte: "Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass Sie mit Ihren Aktivitäten eventuell genau die Entwicklungen unterstützen, die verhindern wollen?"

"Wir tun das Richtige", behauptete er.

Auf seine Art waren er und die Leute, in deren Auftrag ich Krylenko hatte töten sollen, auch Fundamentalisten.

Kreuzpaintner stöhnte und krümmte sich.

"Erzählen Sie mir etwas über Khalil", forderte ich.

"Wenn es noch Sinn haben soll, dass Sie mir einen Arzt rufen, dann müssten Sie es jetzt tun!", zischte er.

"Und wenn Sie wollen, dass der Arzt noch rechtzeitig kommt, dann beeilen Sie sich mit der Beantwortung meiner Frage!"

"Ich weiß nicht viel über ihn."

"Versuchen Sie nicht, mich abzuspeisen."

"Hören Sie, ich..."

Er ächzte.

"Sie sollten sich Ihre Kräfte besser einteilen, Kreuzpaintner!"

"Wenn wir mehr über ihn wüssten, wäre er nicht mehr am Leben."

"Hat er Kontakte hier in Frankfurt?"

"Einer wie er hat überall Kontakte. Ob nun in Damaskus, New York oder Berlin. Oder hier. Er soll Ländereien und mehrere Häuser über die ganze Welt verstreut besitzen. Niemand weiß, wann er sich wo aufhält. Das gehört zu seinen Überlebenstricks." Er hob den Blick ein wenig und murmelte dann: "Sie sind ein toter Mann. Wenn Sie die eine Seite nicht schnappt, dann die  andere..." Er hörte plötzlich auf zu reden. Ein schwaches, röchelndes Geräusch kam über seine Lippen. Sein Gesicht wurde bleich. Über Khalil schien er mir tatsächlich nicht viel mehr sagen zu können. Ich erhob mich vom Klo, stieg über ihn rüber und wollte zum Telefon gehen.

Ich war kaum an der Tür zum Wohnzimmer, da sah ich noch einmal zu ihm hinunter. Er war vollkommen in sich zusammengesackt und rührte sich auch nicht mehr. Ich ging zu ihm zurück und schloss ihm die Augen.
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Ich verbrachte den Abend damit, ein paar Euro in einer Spielhalle zu verschwenden und dann in einem türkischen Schnellimbiss einen Döner Kebab zu vertilgen.

In dieser Nacht schlief ich nicht besonders gut. Ich bildete mir ein, nicht wissen zu können warum, dabei lag es klar auf der Hand. Die letzten Tage und Wochen waren an mir nicht spurlos vorübergegangen.

Zu viele Tote.

Tina—-

Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere und wachte am Morgen schweißgebadet auf.

Ich versuchte Dietrich anzurufen, um mich danach zu erkundigen, wie weit er schon mit den Papieren war, aber ich erreichte ihn nicht. Als ich ihn ein paar Stunden später doch noch an die Strippe bekam, vertröstete er mich und fragte mich zweimal, wo ich zu erreichen sei. Aber das Spiel machte ich nicht mit.

Zwei Tage später rief Jelena an. Ich hatte gerade geduscht, da klingelte das Telefon.

"Wir müssen uns unbedingt treffen", meinte sie.

"Warum?"

"Nicht am Telefon!"

"Ist es wegen Kreuzpaintner - oder wie immer er sich Ihnen gegenüber genannt haben mag."

Sie schwieg.

Ich hörte nur ihren Atem und der offenbarte, wie erregt sie war.

"Woher wissen Sie..." Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Sie schien darüber nachzudenken.

"Ich habe noch nicht gefrühstückt", meinte ich. "Wenn man bei C & A die Straße weitergeht, dann ist da ein Café. Da können wir uns treffen, wenn Sie noch wollen."

"Wann?" Ich blickte rasch zur Uhr.

"Sagen wir in einer Stunde."

Wenn Sie dort ankam, wollte ich mit dem Frühstück schon fertig sein.

"Also gut", murmelte sie.
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Sie war pünktlich. Sogar überpünktlich. Sie setzte sich zu mir an den Tisch und machte dabei ein ziemlich ernstes Gesicht.

"Wollen Sie auch etwas? Kaffee?"

Jelena blickte sich zweimal um, ehe sie mir antwortete.

"Nein."

"Was ist los?"

"Ich brauche Ihre Hilfe."

"Wobei?"

"Ich kann Ihnen eine Menge Geld geben!"

Ich fragte: "Und wofür?"

Sie sah mich nachdenklich an und beugte sich dann etwas nach vorn. Mit einer nervös wirkenden Handbewegung strich sie sich ein paar Haare aus den Augen. "Als ich Sie vorhin anrief, wussten Sie das mit Kreuzpaintner schon..."

"Hm."

"Er lag tot in meiner Wohnung."

Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie darauf reagieren würde, das ich sie ein wenig hintergangen hatte und in ihre Wohnung eingedrungen war. Aber eine laute Szene würde sie mir wohl hier nicht machen und gleich die Pistole aus der Handtasche ziehen und mich erschießen?

Bescheuert war sie nicht.

Ich versuchte zu lächeln.

"Seien Sie froh drum, er wollte Sie umbringen." Ich zuckte die Achseln. "Ich war zufällig in Ihrer Wohnung. Es war Notwehr", fügte ich trocken hinterher.

"Und? haben Sie etwas gefunden - bei mir in der Wohnung?"

"Leider nicht."

"Worauf waren Sie denn scharf?"

"Weiß man das immer im voraus?" Sie reagierte überaus cool und stellte statt dessen weitere Überlegungen an.

"War Kreuzpaintner der Verräter in meiner Umgebung?"

"Ich denke, ja."

"Für wen hat er gearbeitet?"

"Spielt das eine Rolle? Er ist tot und Sie sind noch am Leben. Ist doch besser als umgekehrt, oder?"

Ihre Augen wurden schmaler. Wenn sie nicht so ernst dreingeschaut hätte, wäre ihr Gesicht richtig hübsch gewesen. "Wer sind Sie?"

"Sie kennen meinen Namen."

"Das meine ich nicht." Sie zuckte die Achseln. "Ist eigentlich auch egal. Hören Sie, mir steht das Wasser bis zum Hals!"

"Ich würde sagen, sie sind aus dem Schneider. Kreuzpaintner ist mausetot und ich wüsste jetzt so aus dem Stegreif niemanden, der Ihnen die Gurgel durchschneiden will."

"Es gibt da ein Problem", meinte sie.

"So?"

"Kreuzpaintner war russischer Agent."

"Ich weiß."

Sie schien erstaunt. "Woher?"

"Er hat es mir gesagt, bevor er starb. Aber er hat nicht nur für die Russen gearbeitet."

"Ein Doppelagent?"

"Man kann es so ausdrücken."

Sie schüttelte den Kopf.

"Das wird niemand mehr erfahren, jetzt wo er tot ist. Aber er liegt in meiner Wohnung. Seine Vorgesetzten werden irgendwann zu dem Schluss kommen, dass ich einen ihrer Leute umgebracht habe. Und dann werden sie sich natürlich fragen, weshalb und für wen ich arbeite. Ich komme in Teufels Küche, begreifen Sie das?"

Ich atmete tief durch und nickte leicht, während ich meine Kaffeetasse zum Mund führte. Ihre Ausführungen schienen logisch zu sein.

"Ja, das begreife ich", murmelte ich.

"Sie müssen mir helfen."

"Ich habe Ihnen bereits geholfen", gab ich mich betont kühl. "Ich habe den Kerl umgelegt, den Rest müssen Sie selbst erledigen. Packen Sie ihn in einen Plastiksack und werfen Sie ihn an einer einsamen Stelle in den Main."

"Dazu ist es jetzt zu spät. Ich bin regelrecht in Panik geraten, als ich ihn in meiner Wohnung fand."

"Was haben Sie gemacht?"

"Ich habe ein paar Sachen gepackt und bin auf und davon. Die letzten Nächte habe ich in einem Hotel verbracht. Ich musste erst einmal wieder richtig zu Verstand kommen. Gestern Abend wollte ich dann zurück, um die Leiche zu beseitigen."

Jetzt war ich gespannt.

"Und?"

"Es war schon jemand da. Als ich sah, dass in meiner Wohnung Licht brannte, wusste ich Bescheid." Sie beugte sich vor. "Ich habe somit nur einen kleinen zeitlichen Vorsprung gewonnen. Einen winzig kleinen Vorsprung. Aber sie sind mir dicht auf den Fersen!"

Sie hob mit einer hilflos wirkenden Geste die Arme.

Ich fragte: "Was wollen Sie von mir?"

"Dass Sie mich begleiten."

"Auf Ihrer heillosen und schlecht geplanten Flucht?" Ich schüttelte energisch den Kopf. Es waren schon genug Leute hinter mir her. Ich hatte keine Neigung, die Meute noch zu vergrößern, indem ich mich mit Jelena belastete. Es sei denn, sie führte mich zu Khalil.

"Ich glaube nicht, dass ich alleine weit käme."

"Sehen zu, dass sie ein brauchbares Schießeisen bekommen. Nicht diese MPi, sondern etwas Handlicheres. In der Schweiz kann man das ziemlich problemlos über die Ladentheke bekommen", gab ich ihr einige Tipps.

"Ach hören Sie auf!", zischte sie. Sie schien aufgebracht. Die Angst saß ihr im Nacken, das war unübersehbar. "Sie haben zwei Menschen für mich umgebracht, ohne dass Sie dafür etwas gekriegt haben. Ich dachte mir, dass Sie dasselbe auch tun würden, wenn es dafür Honorar gibt. Helfen Sie mir unterzutauchen."

"Nein, danke", sagte ich. "Ich habe im Moment Geld genug."

Sie verzog das Gesicht.

"Wie schön für Sie!"

"Aber vielleicht gibt es etwas anders, das Sie mir bieten können."

"Was?"

"Was wissen Sie über Michel Khalil?"

"Mir scheint, Sie sind irgendwie suizidal veranlagt. Sonst würden Sie mich so etwas nicht fragen."

Ich zuckte die Achseln.

"Meine Selbstmordneigung ist im Moment wohl nicht größer als Ihre. Aber... Sie müssen es schließlich wissen. Dann suchen Sie sich eben einen anderen Beschützer. Oder trainieren ein bisschen das Zielen und Schießen." Sie schien mich unbeeindruckt anzuschauen, aber da machte sie mir nichts vor. Ich konnte spüren, wie es hinter ihrer Stirn in ihrem Gehirn auf Hochtouren zu arbeiten begann.

"Was wollen Sie von Khalil?"

"Ist das nicht meine Sache?", konterte ich frech.

"Ich weiß nicht..." Zweifelnd nagte sie an ihrer Unterlippe.

"Ich will, dass er zur Rechenschaft gezogen wird." Damit war es raus. Ich hatte ihr einen wirklich empfindlichen Teil meines Seelenlebens offengelegt. Ich hoffte, sie wüsste es zu schätzen. Aber schließlich musste ich das Gespräch weiterbringen. Ich brauchte dringend Informationen. Auf ihre nächste Frage hatte ich direkt gewartet.

"Wofür?"

"Für den Tod eines Menschen, den ich sehr geliebt habe."

"Ich wusste gar nicht, dass Sie so etwas überhaupt können."

"Was?"

"Jemanden lieben."

Die Schwarzweiß gekleidete Bedienung kam in diesem Moment heran und fing an abzuräumen.

Nicht gerade die feine Art, um einem klar zu machen, dass der Laden voll war und der Platz gebraucht wurde.

Mein Blick wanderte von meinem attraktiven Gegenüber zu der Kellnerin, die mit stumpfen Blick ihrer zugegebenermaßen stupide Arbeit verrichtete. Sie schien von undefinierbaren Alter, mit farblosen Haar, mausgrau durch und durch, die ganze Person.

Und doch—-

Tina—-

Ich dachte dabei auch an Tina, die in Berlin so unbeschwert dieser Arbeit nachgegangen war. Nicht wissend, wie schlecht, wie grausam die Welt außerhalb des mikrokosmischen Bereichs zwischen Wohnen und Arbeiten sein konnte. Fast beneidete ich die Unbekannte für ihr unbeschwertes kleines Leben.

Ich bezahlte und erhob mich dann.

"Also?", fragte sie gespannt.

"Es liegt an Ihnen."

"Vielleicht kann ich etwas für Sie tun."

"Das weiß ich. Khalil sollte Ihren Vater nach Syrien bringen. Sie haben hier alles für ihn vorbereitet. Es wäre schon sehr seltsam, wenn Sie nichts über den Libanesen wüssten."

Wir gingen hinaus auf die Straße.

Es war ein schöner Tag.

Die Sonne strahlte von einem annähernd wolkenlosen Himmel. Ein angenehmer Wind wehte.

"Sie meinen es wirklich ernst, nicht wahr?"

"Das mit Khalil?"

"Ja."

Ich nickte.

"Sicher." Sie rückte naher an mich heran und ich spürte eine bezaubernde frauliche Nähe, die mich erregte.

"Sie werden ihn töten, wenn Sie die Gelegenheit dazu bekommen, habe ich recht?", flüsterte sie.

Ich sah sie kurz an und zuckte dann mit den Schultern.

"Ich weiß es nicht."

"Das wissen Sie genau."

"Ich habe noch nicht darüber nachgedacht."

"Und das soll ich Ihnen glauben?"

"Nein."

"Erzählen Sie mir die Geschichte."

"Interessiert Sie das denn wirklich?"

"Es interessiert mich."

Ich erzählte ihr die Sache mit Tina. Ich hatte eigentlich gar keinen Grund dazu, aber ich tat es trotzdem. Und ich hatte das Gefühl, dass es mir guttat. Und als ich erst den beschwerlichen Anfang hinter mir hatte, brachen in mir ein paar Dämme und die Geschichte sprudelte nur so aus mir raus. Ich konnte in diesem Moment gut nachfühlen, das selbst ein gestandener Verbrecher unter dem Druck tagelangen Verhörs zusammenbrach und sich den Tathergang wie eine Beichte von der Seele redete.

"Das hätte ich nicht gedacht", meinte sie schließlich.

"Was?"

"Ich dachte, Sie seien jemand, der völlig kalt ist, den nur der Verstand lenkt."

"Und nun?"

"Genau das Gegenteil, wie mir scheint."

Ich lachte heiser.

"Schon möglich."

"Vielleicht kann ich etwas für Sie tun."

"Khalil ans Messer liefern? Bedenken Sie immer, dass er dasselbe mit Ihnen machen würde, wenn es ihm nur irgendeinen Vorteil brächte."

"Ja, ich weiß. Das hat er jetzt schon. Er hat mich fallenlassen. Seit Vater tot ist, bin ich nicht mehr interessant für ihn." Sie schüttelte dann aber den Kopf und ich fragte mich unwillkürlich, worauf sich das wohl beziehen mochte. Ich brauchte nicht zu fragen. Sie sagte es mir von sich aus. "Leider kann ich Ihnen wahrscheinlich nicht soviel nützen, wie Sie denken..."

"Sind Sie schon mal persönlich mit ihm zusammengetroffen?"

"Ja."

"Wo?"

"In Nizza. Er hat dort eine Villa. Ein sehr schönes Haus. Ich hatte so etwas zuvor noch nie gesehen."

"Wie sind Sie da hineingekommen?"

"Wir haben einen Treffpunkt abgemacht, hier in Frankfurt. Einer seiner Leute hat mich abgeholt und später wieder hier her gebracht."

"Welch ein Service!"

"Es ging um sehr viel, verstehen sie? Mein Vater ist - war - ein wichtiger Mann. Sein Wissen und seine Fähigkeiten sind für manche Leute schier unbezahlbar. Da wird schon einiges eingesetzt..."

"Verstehe."

Sie blieb stehen und sah mich fragend an. "Was ist nun? Werden Sie mir helfen?"

"Ist Khalil oft in seiner Villa in Nizza?"

"Das weiß ich nicht. Aber sie sah eigentlich sehr bewohnt aus. Ich... Was erwarten Sie, was ich jetzt sage?"

"Wie kann man da hineinkommen?"

"Überhaupt nicht."

"Was heißt das?"

"Sein Haus ist wie eine Festung. Ich wüsste jedenfalls nicht, wie man das machen könnte."

"Sie könnten mir aber zeigen, wo es ist."

"Ja, sicher", nickte sie. Sie verschränkte die Arme unter der Brust. "Was ist nun?", fragte sie. "Ich habe Ihnen auf Ihre Fragen eine Antwort gegeben, aber Sie sind mir in der Hinsicht noch etwas schuldig."

"Ich werde Ihnen helfen", sagte ich. "Wenn Sie mir das Haus von Khalil zeigen."

"Gut."

"Ja. Aber ich brauche vorher noch neue Papiere."

"Warum?"

"Weil mich die Polizei sucht."

Sie runzelte die Stirn.

"Wann können Sie die Papiere bekommen?"

"In den nächsten Tagen. Und was ist mit Ihren Papieren?"

"Sind in Ordnung."

"Auf die Dauer werden Sie ebenfalls neue brauchen."

"Ja, ich weiß."

Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

"Sie denken an alles."

"Ich gebe mir Mühe."

"Wo wohnen Sie im Moment?"

"In einem Hotel."

"Kann ich dort unterkriechen, bis es soweit ist?"

Ich nickte.

"Meinetwegen."

Wir gingen weiter.

"Ich habe meine Sachen in einem Gepäckfach am Bahnhof", sagte sie mir.

"Gut. Wir können sie gleich holen. Wie kommen Sie eigentlich auf die Idee, mir zu trauen?"

Sie zuckte die Achseln.

"Sie haben zwei Menschen für mich umgebracht," kam es trocken über ihre Lippen. Ihr Gesicht blieb dabei ausdruckslos. Ich wandte mich ihr zu und sah ihr direkt in die Augen.

"Nicht für Sie."

"Ja, das weiß ich. Das ist aber nur Ihre Perspektive. Aus meiner sah es so aus, wie ich es Ihnen eben schon gesagt habe."

Einige aufziehende Wolken an dem ansonsten hellblauen Himmel verschatteten einen Moment ihr Gesicht. Jetzt war ich an der Reihe, die Stirn zu runzeln.
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Der Portier machte ein paar saudumme Bemerkungen, als ich mit Jelena die Treppe hinaufging.

"Achten Sie nicht darauf", empfahl ich ihr.

Sie sagte gar nichts. Warum auch? Es gab nun wirklich Schlimmeres. Gerade sie hatte das ja hautnah mitgekriegt.

Es war tatsächlich noch ein Zimmer auf demselben Flur frei, und das bekam sie.

"Ich habe eine wahnsinnige Angst", bekannte sie.

"Man wird Sie hier nicht gleich finden."

Meine Zuversicht war ihr gerade mal ein müdes Lächeln wert. "Sie haben gut reden..."

Hatte ich das?

Ich sah auf ihre Handtasche. Da war immer noch diese bestimmte Ausbuchtung. "Ich sehe, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen", meinte ich und deutete mit der Linken dorthin.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf.

"Wenn ich das Ding benutze, ist die Verletzungsgefahr für mich fast genauso groß, wie für den Gegner", meinte sie sarkastisch.

"Nennt man das nicht Fair Play? Dem Gegner eine reelle Chance lassen?"

Sie lachte kurz und etwas heiser. Es klang verzweifelt.

"Wie geht's jetzt weiter?"

"Ich werde Dietrich anrufen, und noch einmal nachfragen, wie weit er mit den Papieren ist. Eigentlich müssten sie bald soweit sein. Das letzte mal jedenfalls, als er..."

"Dietrich?", unterbrach sie mich, während ich ihren Zimmerschlüssel im Schloss herumdrehte und öffnete. Der Name war mir einfach so herausgerutscht. Andererseits - warum sollte sie ihn nicht wissen? Konnte sie ruhig. Ich sah keine Gefahr dabei.

"Ja?", fragte ich.

"Ich..."

Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. Irgendetwas spukte ihr im Kopf herum. Leider kann man selten im Voraus erkennen, ob so ein Spuk wichtig oder nebensächlich ist. Ich ignorierte die Warnzeichen in diesem Moment. Wir gingen in das Zimmer, das jetzt ihres war. Es sah noch ein bisschen schlechter als meines aus. Durch das Fenster hatte man freie Aussicht auf ein Eros-Center, dessen Leuchtreklame dafür sorgte, dass  man es auch dann noch hell hatte, wenn mal eine Sicherung durchging.

"Was ist los?", fragte ich dann, nachdem sie ihre Tasche auf das Bett gefeuert hatte. Ihre Habseligkeiten waren umfangmäßig fast genauso bescheiden wie meine.

Sie hob die Schultern.

"Dieser Name..."

"Dietrich?"

"Ja."

"Was ist damit?"

"Ich habe ihn schonmal gehört."

Das erstaunte mich.

Ich zog die Augenbrauen hoch und kam etwas näher. Meine Augen hingen an ihrem Gesicht und versuchten, jede noch so minimale Bewegung, die sich darin abspielte, genauestens zu registrieren. Auf einmal waren in meinem Kopf alle Alarmlampen angeknipst worden.

"Bernd Dietrich?", versuchte ich mich zu vergewissern. "Schwarzgefärbte Haare und ein stramm aufgepumpter Fußball über dem Gürtel?"

"Ja, könnte hinkommen. Ich glaube, er besitzt eine Bar. 'Glamour' oder so ähnlich heißt sie."

Ich nickte.

"Das ist er."

Sie hob die Schultern. "Als ich in Frankfurt ankam, haben Khalils Leute mich in Empfang genommen. Dabei bin ich auch mit Dietrich zusammengekommen."

"Dann ist er einer von Khalils Leuten?"

"Khalil scheint seine Finger in vielen Geschäften zu haben. Einige legal, das meiste aber nicht. Drogen, Waffen, Politik, er lässt wirklich  nichts aus."

"Ich weiß."

"Ich kann nicht genau sagen, welche Funktion Dietrich hier für ihn hat... Aber an Ihrer Stelle würde ich nicht versuchen, mir von ihm  neue Papiere zu besorgen. Da kann man besser versuchen, ohne einen Ausweis wegzukommen. Innerhalb der EU ist das doch kein so großes Problem..."

Ja, dachte ich. Aber innerhalb der EU würde ich auch bald überall auf Fahndungslisten stehen. Wenn es nicht sogar schon soweit war. Die internationale Zusammenarbeit der Polizeibehörden funktionierte zwar schlecht genug, um Leuten wie Khalil nicht das Handwerk legen zu können, aber ich wollte mich in meinem Fall darauf nicht verlassen.

"Tut mir leid", meinte sie, als sie mein nachdenkliches Gesicht sah.

Ich grinste.

"Was denn? Dass Sie mir vielleicht das Leben gerettet haben?"

"Zufall."

"Und wenn schon!"

"Was werden Sie tun? Sie können keine Papiere aus dem Nichts zaubern. Und ich kenne hier niemanden. Sonst würde ich mich an die Leute vom Geheimdienst wenden, aber gerade das geht ja nun nicht."

"Ja, ich weiß."

"Ich würde Ihnen gerne helfen."

"Es wird schon so gehen."

"Wie?"

"Ich werde mir die Papiere trotzdem bei Dietrich holen."

Sie sah mich völlig entgeistert an und schüttelte leicht den Kopf. "Sind Sie verrückt?"

Vielleicht war ich das. Aber ich rechnete anders. Man konnte über Bernd Dietrich alles mögliche sagen, aber nicht, dass er ein schlechter Geschäftsmann war. Auf seine Weise hatte er es ja auch zu einigem gebracht.

Ich konnte damit rechnen, dass er mich an Khalil verraten hatte, schon weil ich so schlau gewesen war, mich bei ihm nach dem Libanesen zu erkundigen. Aber genau so konnte ich damit rechnen, das Dietrich das restliche Geld für die Ausweise bekommen wollte. Er würde es vermutlich so arrangieren, dass zuerst unser kleines Geschäft über die Bühne ging und erst dann Khalils Bluthunde über mich herfielen, um mir die endgültige Kugel zu verpassen. Aber er sollte seine verfluchte Rechnung ohne den Wirt gemacht haben...
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Eine Viertelstunde später bekam ich Bernd Dietrich ans Telefon. In seiner Bar erreichte ich ihn nicht, also versuchte ich es zu Hause - mit Erfolg.

Er meldete sich mit seinem üblichen, nachlässigen und sehr mürrisch klingenden "Dietrich!" - war aber gleich hellwach, als er begriff, wen er da an der Strippe hatte.

"Na endlich!", knurrte er. "Ich dachte schon, ich höre nichts mehr von Ihnen..."

"Wäre das so schlimm?"

"Kommt drauf an."

"Die Anzahlung war doch ganz ordentlich... Wenn ich verschwunden wäre, hätten Sie doch immerhin die eingestrichen - ohne Gegenleistung!"

"Haben Sie eine Ahnung vom Geschäft!", schnaubte er mit spöttischem Unterton. "Was glauben Sie, was ich für Unkosten habe!"

"Sind die Sachen fertig?"

"Ja."

"Haben Sie sie bei sich zu Hause?"

"Ja, aber... Wir können uns hier nicht treffen."

"Warum nicht?"

Dietrich seufzte. "Das Spiel geht nach meinen Regeln. Klar?"

"Gut, schlagen Sie was vor."

"Morgen früh?"

"Nein, zu spät. Ich brauche die Papiere so schnell wie möglich."

"Dann heute Abend."

"Gut. Bei Ihnen in der Bar."

"Nein, da nicht."

"Dann komme ich bei Ihrer Privatadresse vorbei. Es wird ganz schnell gehen."

"Ich sagte doch schon, das kommt nicht in Frage. Ich habe Geschäftsfreunde. Solche von der seriösen Sorte. Und die würden schon ziemlich komisch aus der Wäsche blicken, wenn so eine Aktion vor ihren Augen über die Bühne ginge..."

Alles Quatsch, was er mir da vorbetete.

Er suchte nur einen Ort, an dem Khalils Gorillas unauffällig zuschlagen konnten, ohne ihm dabei die Wohnzimmerteppiche zu besudeln. Er nannte mir einen Steinbruch, der von Jägern als Hundetrainingsplatz benutzt wurde. Wahrscheinlich würden die Jäger aber wohl heute nicht trainieren. Jedenfalls lag er ziemlich einsam, wie ich seiner Beschreibung entnahm.

"Gut", sagte ich.

"Zehn Uhr?"

"Geht es nicht früher?"

"Nein."

"Na, gut..."

Er legte ohne ein weiteres Wort zu verlieren auf.

Und ich nahm die Automatik hervor und überprüfte die Ladung.
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Mein Weg führte geradewegs zu Bernd Dietrichs feinem Bungalow. Ich stellte den Wagen in einer Nebenstraße ab, um nicht unnötig auf mich aufmerksam zu machen. Es am Eingang zu versuchen hatte überhaupt keinen Sinn. Ich wollte ihm diesmal nicht nur etwas durch den messingfarbenen Briefschlitz stecken. Und die Sprechanlage an dem mannshohen Gartentor zu benutzen, um Dietrich zu bitten, mich doch gnädigerweise hineinzulassen, war sicher keine sehr erfolgversprechende Strategie. Ich hatte vor nicht einmal zehn Minuten mit ihm telefoniert und sein Wagen stand vor der Tür. Also war er zu Hause. Leibwächter und Alarmanlage, damit musste ich rechnen. Ich sah mir die Mauer und den gusseisernen Zaun an, der das Grundstück umgab. Dann drehte ich mich einmal herum. Es war einen Versuch wert. Wenn ich Pech hatte, dann gab es einen Höllenspektakel, sobald ich versuchte, hinüber zu kommen. Ich versuchte es und es gab kein Spektakel.

Vermutlich war nur das Haus mit einer Anlage gesichert, was in diesem Fall mein Glück war. Zaun und Mauer zu überwinden, ohne hängen zu bleiben, war gar nicht so einfach. Mich erinnerte das an die entsprechenden Übungen während der Ausbildung bei der Legion und ich musste feststellen, dass ich ziemlich aus der Übung war, auch wenn ich meinte mich mit einigen Trainingsrunden im Park des Schlosses in Charlottenburg fit gehalten zu haben.

Ich kam recht unsanft auf der anderen Seite an und landete zwischen zwei mannshohen Tuja-Bäumen. Ich nahm die Automatik in beide Hände, entsicherte die Waffe und ließ den Blick über das Grundstück schweifen. Der Rasen war peinlich genau auf eine Höhe rasiert. Sah sehr gepflegt aus. Nirgends war auch nur ein falscher Halm dazwischen - Unkraut, Löwenzahn, was weiß ich.

An einem der Fenster sah ich eine Bewegung und daher duckte ich mich sofort.

Ich schlug einen Bogen und kämpfte mich durch einen Wald von Zwergtannen und Tuja-Bäumen. Wenn ich zum Haus gelangen wollte, musste ich über ein frei einsehbares Feld. Aber das würde ich auch noch hinkriegen. Ich blickte zur Terrasse, auf der einige Stühle und ein Tisch standen. Der Sonnenschirm war zusammengeklappt. Auf dem Tisch lag ein drahtloses Telefon und eine Handtasche. Ich wollte schon über den Rasen spurten, da sah ich jemanden durch die Terrassentür kommen. Aber es war nicht Dietrich, sondern ein Mann mit dunklem Bart, den ich für einen Bodyguard hielt.

Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig und damit etwas jünger als den Schläger, den Dietrich sich für seine Bar angeheuert hatte.

Der Bärtige hatte auf die Entfernung zwar vage Ähnlichkeit mit Bud Spencer, schien aber wesentlich weniger Speck auf den Rippen zu tragen. Als er sich etwas herumdrehte sah ich die Waffe hinter seinem Hosenbund.

An einer kurzen Leine hielt der Gorilla einen hässlichen Pitbull-Terrier, der auch durch den Maulkorb nicht hübscher wurde.

Der Bärtige blickte sich aufmerksam um, ließ dabei auch langsam den Blick über die Büsche schweifen, an mir vorbei, und wandte sich dann wieder zum Gehen. Der Pitbull schien etwas unruhig zu werden. Aber der Bärtige hatte offenbar nicht soviel Verstand wie sein Hund.

Ich verzog das Gesicht zu einem Grinsen, als wäre ich bei einem Cabarettauftritt zugegen und hätte einen guten Witz gehört - dabei stand ich selbst mitten auf der Bühne und wenn ich mich zum Popanz machte, würde dies schlimme Folgen für mich haben.

Ich beobachtete wieder das Herrchen und seinen Hund. Der Bärtige zog das Tier ziemlich roh mit sich und war Sekunden später wieder verschwunden. Ich spurtete los und hatte nach wenigen Augenblicken die Terrasse erreicht. Mir war klar, dass ich sehr vorsichtig sein musste. Die Terrassentür stand offen. Anscheinend erwartete man keine wirkliche Gefahr von dieser Seite. Und irgendwo im Haus musste noch etwas anders offenstehen, denn es gab einen Durchzug, der die Gardinen ein Stück herauswehen ließ. Ich schlich bis zum ersten Fenster und blickte vorsichtig hinein. Der Gorilla saß in einem tiefen Ledersofa und blätterte in einer Illustrierten.

Der Hund lag zu seinen Füßen und rieb mit den Vorderpfoten am Maulkorb. Offenbar mochte er das Ding nicht besonders, aber sein Versuch, es loszuwerden, war natürlich von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

Ich griff in die Jackentasche und schraubte den Schalldämpfer auf. Wenn schon Blut floss, dann sollte das wenigstens leise geschehen. (Manchmal wunderte ich mich selbst über die Art von Humor in einer bizarren Situation wie dieser!)

Ich duckte mich und schlich unter den beiden Wohnzimmerfenstern her.

Dann war ich an der offenen Tür.

Ein vorsichtiger Blick sagte mir, dass der Zeitpunkt günstig war.

Der Kerl saß immer noch im Sofa und blätterte in einer Zeitschrift. Irgendein Hochglanz-Blatt mit Riesenbrüsten. Als ich dann plötzlich vor ihm stand und er seinen Blick davon lösen konnte, war es zu spät für ihn. Er saß erstarrt da und stierte mich an, als wäre ich ein Alien, dass gerade mit einer Raumkapsel gelandet ist. Es dauerte mehr als zwei Sekunden, ehe er schlucken konnte.

"Bleiben Sie so sitzen", sagte ich. "Und halten Sie das Stück Weltliteratur, dass Sie da in den Händen haben, gut fest. Nicht loslassen, klar?"

"Klar."

"Hört der Hund auf Sie?"

"Aufs Wort."

"Wenn Sie das falsche Wort sagen, ist einer von euch beiden tot."

Der Kerl wandte sich an den Pitbull.

"Ruhig, Hannibal...", murmelte er, aber das diente wohl eher seiner eigenen Beruhigung, als der des Hundes - denn das Tier war völlig ruhig. Ich versuchte abzuschätzen, ob dies auch so bleiben würde. Aber der Pitbull war eine auf's Wort funktionierende Kampfmaschine, hochgezüchtet, überzüchtet, kein echter Hund mehr, den man einen Freund des Menschen nennen konnte. Der Pitbull hätte in diesem Moment auch eine Statue sein können, so ruhig verhielt er sich. Ich hoffte, dass sich das erst in dem Moment änderte, wenn man ihm den Befehl dazu gab.

Ich setzte mich neben den Kerl auf das Sofa und hielt ihm dabei die Kanone an den Kopf. Ich wusste genau, wo er seine Waffe hatte, langte mit der Linken hin und zog sie ihm aus dem Hosenbund.

Er wagte es kaum, während dessen auch nur einmal etwas heftiger zu atmen, und das war auch besser für ihn. Der Schalldämpfer meiner Waffe presste sich unangenehm fest an seine Schläfe.

Ich nahm seine Waffe, ließ sie in die Jackentasche gleiten und vergrößerte dann erst einmal den Abstand zwischen uns beiden. Ich erhob mich, ohne die Waffe aus seiner Richtung zu nehmen und setzte mich dann in einen der Sessel, von wo aus ich den gesamten Raum gut überblicken konnte: Den Gorilla, den Hund und vor allem: die Tür!

"Wo ist Dietrich?", fragte ich.

"Auf dem Klo."

Ich hob die Waffe um ein paar Zentimeter und kniff ein Auge zu, so als wollte ich zielen.

"Es stimmt!", zeterte er. "Er kommt gleich wieder!" Seine Stimme klang unangenehm tief und laut.

"Halten Sie Ihren Mund", zischte ich.

Er hielt ihn und ich dachte, dass ich die beiden nicht als Leibwächter hätte haben wolle.

Weder den Hund, noch den Gorilla. Mutig waren sie nämlich beide nicht.

Ich wartete.

Es dauerte nur Minuten, dann waren plötzlich Schritte zu hören. Irgendwo hatte jemand ein WC abgezogen. Das Wasserrauschen war nicht zu verwechseln. Dann kam Dietrich durch die Tür. Er blickte dabei nach unten, weil er noch damit beschäftigt war, den widerspenstigen Reißverschluss seiner Hose hochzuziehen. Als Bernd Dietrich dann aufschaute und in den Schalldämpfer meiner Automatik blickte, wurde er zu einer Art Salzsäule. Sein Blick ging seitwärts, in Richtung seines Gorillas. Aber es dämmerte ihm wohl, dass der im Moment nichts für ihn tun konnte. Genauso wenig wie der Hund, dem erst einmal jemand den Maulkorb hätte abnehmen müssen.

Ich verzog das Gesicht.

"Überrascht?"

"Allerdings", murmelte er. Seine Körperhaltung entspannte sich etwas. Mit der Rechten fuhr er sich nervös über das Gesicht, woraufhin ich ihn anwies, seine Hände möglichst nicht so hastig zu bewegen.

"So etwas kann leicht zu Missverständnissen führen", erklärte ich ihm dazu.

"Was wollen Sie?", zischte er und atmete dabei tief durch.

Er brauchte eine Menge Luft, um das zu verdauen. Und er würde noch mehr brauchen, wenn es stimmte, was Jelena mir gesagt hatte: Dass er nämlich eine Untercharge von Michel Khalil war und er mich am Abend dessen Leuten hatte überlassen wollen. Jetzt würde ER den Ärger bekommen - oder zumindest einiges zu erklären haben.

Aber darüber mochte er sich den Kopf zerbrechen. Ich hatte andere Sorgen.

"Die Papiere!", forderte ich.

"Wir wollten uns doch erst heute Abend treffen..."

"Kurzfristig was dazwischen gekommen..."

"So, so..."

"Nun machen Sie schon, Dietrich. Ein bisschen fix, wenn ich bitten darf."

Auf einmal wechselte Dietrich dann ins vertrauliche Du. Aber das brachte ihn mir menschlich auch nicht näher. Es war irgendwie typisch für ihn. Wen man nicht umlegen kann, den kumpelt man an.

Widerlich.

Dietrich grinste schief.

"War ich nicht immer dein Freund?", greinte er.

"Schon etwas länger her!"

"Hör mal, was soll die Nummer eigentlich, die du hier abziehst? Kannst du mir das sagen?

"Lass das Palaver, Dietrich!"

Er ließ es nicht.

"Wer hat dich denn damals aus der Scheiße herausgeholt, in die du dich selbst hineingeritten hattest - als du gedacht hast, du hättest Talent zum Bankräuber?"

"Das war damals", erwiderte ich.

"Nun warte mal..."

"Wenn du keine Kugel zwischen die Augen willst, solltest du mir die Papiere aushändigen."

Als ich das sagte, hob ich die Waffe und zielte auf ihn.

Das machte allerdings nur mäßigen Eindruck auf ihn. Er zuckte die Achseln und deutete dann auf den dicken Tropenholzschreibtisch.

"Das Zeug ist da drin!

"Na, wunderbar!"

"Warte, ich hol dir die Papiere..."

Er hatte schon zwei Schritte in Richtung des Schreibtischs gemacht, als meine Stimme ihn stoppen ließ. Und er wusste, das er sich auf absolut unsicherem Terrain befand, denn er erstarrte.

"Nicht so schnell!", wies ich ihn an.

Ich folgte ihm, während er dann den Schlüssel aus der Hosentasche herausholte und ihn in das Schloss steckte. "Du machst einen Riesenfehler", maulte er.

"Lass das meine Sorge sein!"

"Weißt du, so geht man einfach mit Freunden nicht um. Nicht einmal mit Leuten, mit denen man nur Geschäfte macht."

"Bist du in einen frommen Mönchsorden eingetreten und ich hab's nicht gemerkt?", meinte ich ironisch.

"Ich meine es ernst."

"Ich auch. Von jemandem wie dir eine Predigt zu bekommen, ist ja wohl das Letzte!"

Die Schublade war offen.

Da lag ein Umschlag.

Und daneben eine Walther PPK.

So etwas hatte ich erwartet. Daher seine plötzliche Eile, zum Schreibtisch zu kommen.

Ich nahm mir den Umschlag. Er war nicht zugeklebt, also warf ich einen kurzen Blick hinein. Es schien alles drin zu sein. Das genauer zu überprüfen, dazu hatte ich jetzt weder Lust noch Nerven. Die Walther nahm ich auch an mich, schließlich wollte ich nicht, dass mir damit noch jemand freundliche Grüße hinterher schickte, wenn ich dieses ehrenwerte Haus verließ.

Den Umschlag mit den Papieren ließ ich in die Innentasche meiner Jacke gleiten.

"Du hast kein Geld, stimmt's?", meinte Dietrich dazu. "Die Anzahlung, das war alles, was du auftreiben konntest und jetzt hast du dir gedacht, du kannst dir die Papiere auch dafür holen. Richtig?"

"Falsch."

"Was du da machst, ist ein lebensgefährlicher Fehler!"

"Ich wollte mich einfach nur nicht von den Leuten, in deren Geschirr du steckst, abmurksen lassen."

"Was?"

Er wurde blass.

"Das wirst du mir doch nicht vorwerfen wollen, oder?", fragte ich mit sarkastischem Unterton.

"Du bist verrückt! Wovon sprichst du überhaupt?"

"Von Khalil." Ich zuckte die Achseln. "Vielleicht ist das, was ich tue für dich lebensgefährlich. Das kann schon sein. Jedenfalls wirst du Khalils Aasgeiern heute Abend erklären müssen, warum niemand zum Erschossenwerden da ist. Ich hoffe wirklich nicht, dass sie sich dann an dir schadlos halten..."

Sein Teint wurde um einige Nuancen blasser.

Er versuchte etwas zu erwidern, aber erst einmal pustete er nur Luft zwischen den Lippen hindurch.

"Hör mal, ich..."

"Du brauchst dich nicht zu entschuldigen", sagte ich ihm. "Es ist ja auch sehr nobel von dir, dass du das Ding so hindrehen wolltest, als ob du nichts damit zu tun gehabt hättest. So sollte es doch ablaufen, oder? Erst das Geschäft mit mir zu Ende bringen, dann wäre der zweite Teil gekommen. Aber da wärst du schon längst weg gewesen. Wäre es anders, dann hättest du dir nicht die Mühe machen brauchen, die Pässe fertigstellen zu lassen..."

Ich bewegte mich in Richtung Terrassentür. Rückwärts allerdings. Keine Sekunde ließ ich die beiden aus den Augen. Dietrich atmete sichtlich auf.

Wahrscheinlich hatte er gedacht, dass ich ihn umlegen würde. Er wandte sich an den Gorilla und grunzte: "Du bist eine Flasche, Andrea!"

"Andrea?", fragte ich. "Er sieht nicht sehr weiblich aus!"

"Er kommt aus dem Tessin!", knurrte Dietrich. "Und im Italienischen ist Andrea ein Männername."

Ich zielte auf Dietrichs Kopf.

"Andrea Hofmann?", vergewisserte ich mich.

"Ja", beeilte er sich.

Wenn es noch eines Beweises dafür bedurft hätte, dass Dietrich Khalils Mann war, dann saß er jetzt in Gestalt von Andrea Hofmann auf dem Sofa und kraulte dem Pitbull-Teufel die Ohren. Dietrichs Leibwächter hatte also den Mietwagen für den Killer besorgt, der Erikson auf dem Gewissen hatte.

Ich war hier wirklich in allerfeinster Gesellschaft!

Als ich ein paar Sekunden später die Terrassentür passiert hatte, hörte ich das tapsende Geräusch von Hundeschritten hinter mir. Dann ein Knurren. Dietrichs Leibwächter hatte dem Pitbull den Maulkorb abgenommen. Als ich herumwirbelte, sah ich das Fletschen gieriger Fänge. Ich feuerte blitzschnell zweimal kurz hintereinander und hatte großes Glück dabei, denn wenn ich ihn nicht erwischt hätte, wäre die Sache wohl ziemlich böse für mich ausgegangen.

Ein Schuss durch den Hals, einer in die muskulöse Brust. Das Tier wurde zurückgerissen, zuckte noch zwei, drei Mal und besudelte mit seinem Blut die Gartenmöbel.
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Ich fuhr zurück ins Hotel und sagte Jelena, sie solle sich fertigmachen zur Abfahrt.

"Alles glattgegangen?", fragte sie.

Ich nickte. "Ja."

"Ich habe Ihr Bild im Fernsehen gesehen."

"So?"

"Sie haben sich zwar viel Mühe gegeben mit den grauen Haaren und so, aber ich habe Sie trotzdem erkannt."

Ich zuckte die Schultern.

"Diese Phantombilder werden auch immer besser."

Doch sie schüttelte energisch den Kopf. "Es war kein Phantombild, sondern ein Foto."

Das ließ mich aufhorchen. "Ach..."

"Sie würden unter verschiedenen Namen auftreten." Sie nannte mir zwei. Und einen davon hatte mir meine Mutter gegeben.

"Was haben Sie noch gehört?"

"Sie haben mal eine Bank ausgeraubt."

"Ich hab's versucht. Ist aber daneben gegangen."

"Und Sie haben Ihre Freundin umgebracht."

Ich musste sie entgeistert angestarrt haben.

"Haben die das wirklich gesagt?"

"Dringend tatverdächtig - so heißt das doch wohl, nicht wahr?" Ihre Stimme klang so kalt, wie ihre Worte.

"Ich habe sie nicht umgebracht. Es war der Killer, den Khalil geschickt hat, um mich umzunieten."

"Und darum wollen Sie ihn jetzt umnieten?"

"Wann kam die Sendung?"

"Es war eine Wiederholung im Vormittagsprogramm. Ich habe in die Zeitung gesehen. Gestern Abend ist sie erstmalig über den Sender gegangen."

Ich atmete tief durch. "Sehen Sie", meinte ich, "wird Zeit, dass ich hier wegkomme..."

"Macht rücksichtslos von der Schusswaffe Gebrauch. Das haben sie auch gesagt." Die Worte klangen wie einzelne Peitschenhiebe.

Ich sah sie an.

"Ändert das irgendwas?"

"Nein."

"Wirklich nicht?"

"Glauben Sie, diejenigen, die hinter uns her sind, wären besonders rücksichtsvoll?" Sie hob die Schultern und kam etwas näher an mich heran. Sie hatte irgendein aufdringlich schweres Parfum, dass meine Nase halb betäubte. "Trotzdem...", murmelte sie dann. "Ich halte das nicht für klug..."

"Was?"

"Sich mit Khalil anzulegen."

"Machen Sie sich fertig."

"Mach ich."

"Wenn Sie versuchen, mich hereinzulegen, werfe ich Sie den Haien vor, die hinter Ihnen her sind."

"Das weiß ich. Deshalb werde ich es auch nicht versuchen."

"Gut", nickte ich.

"Was ich gesagt habe, hat damit auch nichts zu tun. Es war einfach nur ein guter Rat. Ich halte es für dumm - und manchmal wird Dummheit mit dem Tode bestraft. Noch nie davon gehört?"

Ich verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.

"Sie leben ja auch noch!", versetzte ich ein wenig säuerlich.
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Es dauerte nicht lange, bis wir unsere Sachen gepackt hatten und reisefertig waren. Nicht überstürzt, aber man konnte ohne große Menschenkenntnis erkennen, das etwas nicht stimmte.

"Haben die im Fernsehen auch etwas von meinem Wagen gesagt?", fragte ich sie, einer plötzlichen Eingebung folgend.

Sie nickte.

Ich hakte nach: "Auch die Nummer?"

"Nein."

"Dann können wir ihn weiter benutzen."

Wir wollten die Treppe hinunter zum Portier, jeder mit seinem Koffer in der Hand. Aber plötzlich stoppte ich abrupt, ehe wir in Sichtweite waren. Jemand unterhielt sich mit dem Portier. Der Pakistani hatte wieder Dienst und eine Männerstimme versuchte, ihm abwechselnd auf Deutsch und Englisch - beides mit seltsamen Akzent - zu einer Auskunft zu bewegen. Dann hörte ich ein Geräusch, dass ich nur zu gut kannte. Eine Pistole wurde durchgeladen.

"In welchem Zimmer wohnt die Frau!"

"Nummer 12."

"Ist sie da?"

"Ja, ja..."

"Rühren Sie sich nicht vom Fleck..."

Es gab ein Geräusch, von dem ich annahm, dass es dadurch verursacht wurde, dass jemand die Telefonschnur herausriss. Der Pakistani hatte wohl ein paar Scheine herausschinden wollen. Jetzt konnte er froh sein, keine Kugel in den Schädel gebrannt zu bekommen.

"Zurück", flüsterte ich an Jelena gewandt. Hastig nahmen wir die wenigen Stufen, die wir bisher nach unten gekommen waren, möglichst ohne laute Geräusche zu verursachen, die uns sofort verrieten.

Wir hetzten den Flur entlang, bis wir um eine Biegung waren. Indessen konnte man mindestens zwei Mann die Treppe hinauftrampeln hören.

Bis sie Jelenas Tür eingetreten und begriffen hatten, dass ihr Vogel ausgeflogen war, würden ein paar wertvolle Sekunden vergehen.

Ich sah mich um.

Am Gangende war ein Klo.

Ich machte Jelena ein Zeichen und wir sahen zu, dass wir in den Toilettenräumen verschwanden, ohne allzuviel Krach zu machen.

"Sie werden alles durchsuchen", murmelte sie. "Ich weiß es. Sie sind gründlich!" Sie redete in einem fort vor sich hin und hatte eine Heidenangst. Erst als ich ihr die Hand auf den Mund legte hörte sie auf damit.

"Stellen Sie sich da drüben hin!"

"Wir könnten durchs Fenster..."

Ich blickte hinaus. Unten war ein Müllcontainer, dessen Inhalt einigermaßen weich aussah. Aber ich schüttelte den Kopf. "Sie sind jetzt in Ihrem Zimmer und würden uns sehen. Und in dem Hinterhof da vorne können sie uns abknallen wie Schießbudenfiguren auf dem Rummel."

"Das werden sie nicht tun."

Ich verzog das Gesicht.

"Ach wirklich?"

"Ich nehme an, dass sie mich lebend wollen. Ich habe einen ihrer Leute umgebracht, das denken sie womöglich. Und dafür muss es einen Grund geben. Die wollen nicht Rache oder so etwas. Die wollen Antworten auf ihre noch offenen Fragen."

"Ich würde es nicht darauf ankommen lassen." Ich deutete in eine Ecke. "Gehen Sie dort drüben hin, da sind Sie weitgehend aus dem Schussfeld."

Sie nickte. Ihr Griff ging zur Handtasche, um die MPi herauszuholen, aber mein Kopfschütteln ließ sie stoppen. Die Gefahr, dass sie den Falschen traf, war mir einfach zu groß. Außerdem machte das Ding ein Höllenspektakel. Ich postierte mich neben der Tür. Schritte wurden hörbar.

Irgendjemand rief etwas auf Russisch. Jedenfalls hielt ich es dafür.

Ich vermutete, dass es insgesamt drei Männer waren. Einer war wahrscheinlich unten bei dem Pakistani geblieben, um dafür zu sorgen, dass er keine Dummheiten machte und die Polizei alarmierte.

Blieben zwei.

Und die verteilten sich jetzt wohl über die Etage.

Die Tür ging auf.

Das Erste, was ich von dem Mann sah, war seine Waffe.

Er war noch nicht vollständig eingetreten, da hatte ich ihm schon zwei gezielte Handkantenschläge verpasst, die ihn bewusstlos in sich zusammensinken ließen.

Er klappte mit verzerrtem Gesicht zusammen und landete hart auf dem Kachelboden. Wenigstens zwei glückliche Treffer, dachte ich mir.

Ich wartete auf den Zweiten, aber der kam nicht. Ich wandte mich mit einem Ruck an Jelena.

Ich sagte: "Durchs Fenster!"

"Aber..."

"Na, los!" Meine weit aufgerissenen Augen mussten sie überzeugt haben. Das mulmige Gefühl in meinem Magen breitete sich wie eine Flutwelle in meinen Eingeweiden aus.

Ich hoffte nur, dass der andere Russe nicht irgendwo an einem Fenster stand, von dem aus man den Müllcontainer sehen konnte. Aber das war jetzt eher unwahrscheinlich. Auf jeden Fall gab es keine Alternative zu meinem Plan.
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Die Landung im Müll war weich, aber äußerst unappetitlich. Zuerst kamen unsere Koffer, dann Jelena, dann ich. Das Glück schien diesmal ausnahmsweise auf unserer Seite zu sein. Jedenfalls schafften wir es, unbehelligt aus dem Hinterhof herauszukommen. Der BMW stand in einer Nebenstraße unweit des Hotels. Unsere Sachen flogen auf die Rückbank und ich sah zu, dass wir wegkamen.

"War ja ganz schön knapp", meinte sie und seufzte mit hörbarer Erleichterung.

"Kann man wohl sagen."

"Werden wir sie abhängen können?"

"Wir haben sie abgehängt", versuchte ich sie zu beruhigen. Ich glaubte jedenfalls nicht, dass wir sie so bald wieder im Nacken haben würden. Aber wenn sie es wirklich wollten, würden sie unsere Spur sicher früher oder später auch wiederfinden.

Sie sah mich an.

"Die werden uns wieder einholen, nicht wahr?"

"Ich weiß nicht, für wie wichtig Ihre Freunde Sie nehmen. Davon dürfte das auf jeden Fall abhängen, würde ich sagen."

Ich fragte mich, ob es eine gute Idee gewesen war, mich mit ihr zusammenzutun.

Vielleicht hätte ich mich mit demselben Recht auch fragen können, ob es eine gute Idee war, nach Nizza zu fahren, um mir Khalils Haus anzusehen. Aber so ist das eben: Man fragt sich meisten nur die Dinge, von denen man schon im vorhinein weiß, dass die Antworten nicht zu unangenehm sind.

Ich sah, wie Jelena irgendetwas Schmieriges aus den Haaren zu reiben versuchte. Aber es wollte einfach nicht so richtig klappen.

Ich lächelte matt.

"Bei der nächsten Dusche machen wir halt", versprach ich ihr.

"Na, wunderbar!"

"Ehrlich!"

"Ich hoffe, ich hole mir nicht irgendeine ansteckende Krankheit von diesem Dreck."
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Wir fuhren den ganzen restlichen  Tag und den größten Teil der Nacht. Alle vier Stunden lösten wir uns am Steuer ab.

Einmal hielten wir zum Tanken an einer Autobahntankstelle und nahmen auch die Gelegenheit wahr, uns etwas zu waschen. Dann ging es weiter. Wir hatten nichts zu verlieren. Vor allem keine Zeit. Über die Grenze zu kommen war kein Problem. Ich trug meine Haare jetzt  blond, passend zu dem Ausweis, den ich herumzeigte. Die Papiere, die Dietrich mir besorgt hatte, waren von ausgezeichneter Qualität. Hinter der französischen Grenze nahmen wir ein kleines Frühstück in einem Autobahncafé ein. Schwarzer Kaffee und Croissants, verdammt teuer.

Wir hatten beide kaum geschlafen. Nur ein bisschen auf dem Beifahrersitz während der Fahrt, aber besonders erholsam war das nicht. Und irgendwann taten einem die Knochen weh, so durchgeschüttelt fühlte man sich. Zunächst herrschte eine ganze Weile lang Schweigen zwischen uns. Ich sah, wie Jelena ziemlich lustlos in dem stark gerösteten, rabenschwarzen Kaffee herumrührte und dann schließlich am Croissant abbiss.

Ich kippte die dunkle Brühe todesmutig hinunter und hoffte, davon ein bisschen wacher zu werden. Das Croissant schmeckte nach Pappe.

"Wie geht es jetzt weiter?", fragte sie.

"Wir fahren nach Nizza."

Irgendwann während der Fahrt hatten wir angefangen, uns zu duzen.

"Du bist nicht davon abzubringen, was?", fragte sie.

"Nein."

Wieder Schweigen.

"Du hast sie wohl sehr geliebt."

"Ja, das habe ich."

"Wie hieß sie?"

"Habe ich das nicht erwähnt?"

"Nein."

"Könnten wir über was anderes reden?"

Sie zuckte die Achseln und strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht.

"Sicher..."

Ein ungewohnt sanfter Zug stand in ihrem müden Gesicht. Unsere Blicke trafen sich für ein paar Sekunden. Sie hatte braune Augen, stellte ich fest. Gedankenverloren starrte ich in die Panoramascheibe, in der sich ihr Gesicht schwach spiegelte.

"Blond steht dir", meinte sie. "Besser als grau."

Mein Lächeln wirkte sicher alles andere als gelöst. Sie lächelte trotzdem zurück. Das machte sie mir in diesem Augenblick sehr sympathisch.

"Und wenn wir uns erst einmal in irgendeinem Hotel für eine Nacht hinhauen, um uns richtig auszuruhen?", meinte Jelena dann irgendwann einer vagen Idee folgend.

Sie ahnte meine Antwort sicher im Voraus.

"Nein", murmelte ich. "Wir fahren weiter."

Sie machte gar nicht erst einen zweiten Versuch, mich zu einer Pause zu überreden.

Sie trank ihren Kaffee aus und dann ging es weiter.

Als ich wieder hinter dem Steuer des BMW saß, stellte ich das Radio an, um nicht so schnell einzuschlafen.

"Du wirst auf Jahre hinaus nicht mehr nach Russland zurückkehren können", sagte ich irgendwann zu ihr. Ich sagte es vornehmlich, um überhaupt etwas zu sagen, denn das Schweigen wirkte einschläfernd.

"Das stimmt", hörte ich sie.

"Und das macht dir nichts aus?"

"Ich werde nie wieder zurückkehren. Das war von Anfang an klar."

"Was hast du vor?"

"Muss ich mit dir darüber reden?"

"Nein. Aber wenn du noch ein paar Leichen im Keller hast, dann sollte ich das besser wissen. Hast du vielleicht irgendwie Geld abgezweigt, das dir nicht gehört?"

Sie schwieg eine Weile.

Mir schien es, als sei Schweigen in diesem Fall auch eine Antwort. Aber dann glaubte sie irgendwann doch, mir noch etwas erklären zu müssen. "Mein Geld gehört mir", sagte sie mit großer Bestimmtheit. "Jedenfalls ist deswegen niemand hinter mir her."

Ich gab mich indifferent.

"Gut zu wissen."

"Ehrlich!"

"Habe ich gesagt, dass ich dir nicht glaube?"

Sie seufzte. "Ich hatte für meinen Vater ein Devisenkonto in Luxemburg angelegt."

"Wie schön für deinen Vater."

"Es hat einen Vorschuss gegeben."

"Von den Syrern?"

"Ja."

"Und den willst du nun aufzehren?"

"Es ist ein Anfang."

"Wie viel?"

Sie schaute mich schweigend an, und doch konnte ich es wieder hinter ihrer hübschen Stirn arbeiten sehen.

"Ich lasse mir nicht gerne in die Karten schauen."

Ich zuckte die Achseln.

"War ja nur eine Frage."

Nach einer Pause meinte sie: "Ich bin dafür, die Sache mit Michel Khalil zu vergessen."

"Es ist dein Teil der Abmachung."

"Ich weiß."

"Du hast gesehen wie dicht man dir auf den Fersen ist, Jelena."

"Ja."

"Dichter als mir."

"Ich weiß!"

"Willst du dich lieber allein durchschlagen?"

"Das meinte ich nicht."

"Ach, nein?"

"Ich bin ja nicht lebensmüde."

Ich hob die Augenbrauen.

"Was dann?"

"Ich hatte angeboten, dich zu bezahlen."

"Das tust du ja."

"Mit Geld, meine ich."

Ich schüttelte den Kopf. "Du wiederholst dich", murmelte ich.
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Die Stunden zogen sich gleich dem endlosen Band der Autobahn wie Kaugummi dahin, und wollten kein Ende nehmen. Wir quartierten uns in irgendeinem kleinen Dorfhotel ein. Es lag einige Kilometer von der Küste entfernt. Den Touristenströmen wollten wir ein bisschen aus dem Weg gehen. Außerdem war es auch eine Preisfrage. Geld genug zu haben, hieß nicht, dass man es unbedingt zum Fenster hinauswerfen musste.

Am nächsten Tag zeigte Jelena mir Khalils Festung.

Jeder anderer Ausdruck wäre dafür schlicht und einfach unpassend gewesen.

Noch einmal einige Kilometer Piste, dann war es soweit. Wir waren auf eine Anhöhe gefahren und blickten von dort auf das weiträumig abgezäunte Grundstück hinab, in dessen Mittelpunkt sich ein Haus mit Swimmingpool befand. Ein Golfareal und ein Hubschrauber-Landeplatz waren auch zu sehen. Bewaffnete Wachtposten mit Hunden patrouillierten gelangweilt auf und ab.

Video-Kameras waren oben, auf dem mindesten zwei Meter fünfzig hohen Zaun angebracht und drehten sich abwechselnd nach rechts und links.

Ich nahm den Feldstecher, den ich mir extra dafür gekauft hatte und ließ den Blick über das Gelände schweifen. Da hatte jemand seinen ganz persönlichen Traum von Schöner Wohnen verwirklicht.

Nobel, nobel, dachte ich.

Ich fragte mich, wie viel Liter Blut nötig gewesen waren, um das hier aufzubauen. Ich war beeindruckt.

Jelena hatte sich auf einen Felsen gesetzt und starrte in den leeren, blauen Himmel. Sie sah gedankenverloren aus und sehr einsam.

Ich hörte sie fragen: "Was wirst du nun tun?" Ich starrte weiter durch den Feldstecher.

"Warten."

"Du spinnst."

"Vielleicht."

"Im Ernst: Du spinnst wirklich."

"Und wenn schon!"

Das kurze Duell mündete wieder in Schweigen.

Nein, ich war ganz sicher. Es war mir im Grunde genommen klar, dass ich hier erst einmal nichts ausrichten konnte. Und jetzt, da meine Person derart heiß war, schon gar nicht.

Vielleicht wurde nie was daraus.

Der Gedanke war realistisch, aber er gefiel mir nicht.

Aber er stimmte.

Allerdings sträubte ich mich noch ein wenig, mir das auch einzugestehen. Machtlos zu sein ist ein ziemlich hässliches Gefühl. Ich ließ den Feldstecher sinken und nickte leicht.

"Er hat den Killer geschickt, der deine Freundin umgebracht hat, so ist es doch, nicht wahr?", hörte ich ihre plötzlich brüchig klingende Stimme.

"Ja."

"Warum bist du nicht damit zufrieden, dem Killer den Bauch aufgeschlitzt zu haben?"

Ich blinzelte. Aber das war nur Ablenkung

"Er war nur ein Werkzeug. Wie eine Pistole mit eingebautem Gehirn und zwei Beinen zum Laufen."

Sie deutete hinüber.

"Dasselbe könnte man auch über ihn sagen."

"Nein, könnte man nicht."

"Für andere ist er auch nicht mehr, als eine Schachfigur - selbst wenn Khalil das selbst sicher nicht gerne hören und sich vielleicht sogar weigern würde, es zu glauben. Aber es ist so."

Sie hatte recht.

Sie hatte so verdammt recht, aber das behagte mir nicht.

"Ich habe keine Lust, mir dir darüber zu diskutieren", sagte ich.

"Du hast keine Lust, überhaupt darüber zu diskutieren."

Ihre Stimme hatte einen schnippischen Unterton angenommen.

"Na, und?"

Nach einer kurzen Pause fragte sie: "Was willst du mit den anderen machen?"

"Welchen anderen?"

"Denen, für die Khalil die Drecksarbeit macht. Willst du die auch alle umbringen? Es werden wohl einige Regierungschefs dabei sein. Keiner von ihnen kennt auch nur den Namen deiner Freundin oder deinen oder den meines Vaters - oder den von Khalil. Und trotzdem könntest du mit demselben Recht auch sie umbringen." Ihre Anklage klang wie eine Reihe von Peitschenhieben.

"Hör auf!"

"Ist doch so!"

"Ich sagte: Hör auf!"

Sie hatte mich an einem wunden Punkt erwischt und ich wunderte mich langsam über mich selbst, dass ich es überhaupt soweit hatte kommen lassen.

Der wunde Punkt war die Tatsache, dass ich drauf und dran war, in eine Sackgasse zu laufen.

Geradewegs und mit offen Augen.

Ich suchte jemanden, der verantwortlich für das war, was geschehen war. Ich zögerte ungewöhnlich lange, denn ich wollte nicht wissen, dass ich es vielleicht selbst war. Jedenfalls zu einem beachtlichen Teil.

Hätte ich die fünftausend Euro zum Nachdenken von dem grauen Harry nicht angenommen, wäre alles nicht geschehen. Die andere Hälfte war einfach Zufall oder Schicksal oder wie immer man das nennen mochte.

Hätte der Killer ein bisschen länger im Stau gestanden oder hätte er sich noch eine Tasse Kaffee gegönnt, nachdem er den grauen Harry gefoltert und umgebracht hatte, dann wäre ich zu Hause gewesen.

Wenn, wenn und aber...

Ein Konglomerat völlig überflüssiger Gedanken, die letztlich zu nichts führten.

Kopfschüttelnd blickte ich geradeaus.

Ein Wagen kam die Bergstraße entlang, an deren Rand wir den BMW geparkt hatten.

Es war ein Polizeiwagen und allein das verursachte schon ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend. Der Wagen fuhr an den Straßenrand und hielt, während meine Hand seitwärts glitt, dorthin, wo die Automatik in der Jackentasche steckte. Fest umschloss ich  das sich kühl anfühlende Metall. Zwei Uniformierte stiegen aus.

Flics wie sie im Französisch-Buch für die siebte Klasse stehen.

"Bonjour, Monsieur! Bonjour, Madame..."

Jelena nickte nur und sagte gar nichts. War auch besser so.

"Haben Sie eine Panne?", fragte einer der beiden an mich gewandt. Sein Französisch war akzentschwer. Er kam hier aus der Gegend.

"Nein."

"Wenn Sie einen Abschleppwagen rufen wollen..."

"Nein, wir haben keinerlei Probleme."

Er zuckte die Achseln.

"Ich dachte. Es sah so aus."

"Wir haben nur ein bisschen die Aussicht genossen."

"Naja..."

"Vielen Dank für Ihre Hilfe."

Der Flic hob die Schultern und zog sich die Hose über den ziemlich strammen Bauch.

"Fahren Sie den Wagen trotzdem besser da weg. Das ist ein ziemlich ungünstiger Parkplatz, so nah an der Kurve. Wenn jemand mit hohem Tempo um die Ecke kommt, kann leicht etwas passieren."

Ich nickte.

"Wir fahren sofort weiter."

"Gut."

Die beiden musterten uns und unseren Wagen noch ein bisschen. Wenn sie nach dem Führerschein fragten, war das für uns kein Problem. Ich hätte ihnen sogar mehrere zeigen können, wenn ich gewollt hätte. Aber dann hätten wir wohl noch mehr Schwierigkeiten gehabt. Nur die falschen Nummernschilder am BMW wären vielleicht ein echtes Problem geworden, wenn die beiden sich uns genauer vorgeknöpft hätten.

Wollten sie aber offenbar nicht. Der ungewöhnlich abgestellte PKW hatte sie wohl angelockt, aber die Insassen waren wohl nur gewöhnliche Touristen, so dachten sie.

Unwissend blickte man uns noch einmal an.

Der mit dem strammen Bauch lüftete kurz seine Mütze und strich sich die verschwitzten Haare zurück. Dann stiegen die beiden wieder in ihren Wagen und knatterten davon.
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"Du hast es gesehen. Es ist eine Festung."

"Ja, ich hab's gesehen."

"Da kommt niemand rein. In hundert Jahren nicht. Es sei denn, du springst mit einem Fallschirm ab und schaffst es, direkt auf der Terrasse zu landen. Aber wahrscheinlich würde man jeden, der das versucht, vorher vom Himmel holen."

Ich zuckte die Achseln und sah sie über den runden, etwas wackeligen Tisch hinweg an, von dem ich meine Hälfte schon mit Milchkaffee vollgeplempert hatte. Sie hatte recht. Mit jedem Wort, das sie sagte. Ich wollte es nur noch nicht wahrhaben.

"Du weißt noch nicht einmal, ob er überhaupt da ist", gab sie mir dann noch zu bedenken. "Er hat noch andere Häuser. Vielleicht schippert er auch mit einer Yacht im Mittelmeer oder in der Karibik herum..."

Wir saßen in einem Straßencafé. Eine halbe Stunde schon und in dieser halben Stunde hatte die meiste Zeit sie geredet. Mein Kaffee war inzwischen kalt geworden. Ich trank ihn trotzdem aus. Mit einem Ruck, fast todesmutig. Wenn alles nur so einfach wäre, dachte ich ein wenig resigniert.

"Eines Tages werde ich hier her zurückkehren", meinte ich überzeugt.

"Mach das", erwiderte sie trocken. "Eines fernen Tages." Als hätte sie überflüssigen Ballast über Bord geschmissen.

Und damit war die Sache wohl gegessen.

Wir würden einfach weiterfahren.

Sie fragte: "Glaubst du, meine Leute sind mir noch auf den Fersen?"

"Das wirst du erst wissen, wenn sie dich haben."

"Ich dachte du kennst dich damit aus, wie man sich unsichtbar macht."

"Es ist so, wie ich sage. Vielleicht hast du ja Glück und sie haben schon aufgegeben."

"Ja, hoffentlich."

"Auf die Dauer brauchst du neue Papiere."

"Kennst du jemanden, der so etwas besorgen könnte?"

"Nein. Hier nicht. Aber dafür werden wir schon eine Lösung finden." Ich zuckte die Achseln. "Ich würde sagen, dass ist eines der kleineren Probleme."

"Na, du musst es ja wissen."

"Ich weiß es."

Ich blickte an ihrem hübschen Kopf vorbei zu einer Hausecke hin und sah dort einen aschblonden, mindestens eins achtzig großen Kerl mit Knollennase stehen. Er stand einfach nur da und blickte in unsere Richtung. Als ich zu ihm hinsah, wandte er den Kopf zur Seite.

Er sah mir nicht so aus, wie der typische Franzose auf dem Dorf. Aber wie sah der schon genau aus? Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen und fragte mich, ob ich vielleicht schon paranoid wurde.

Wahrscheinlich war ich nahe dran und sah an jeder Ecke einen gedungenen Mörder stehen...

Ich sagte "Lass uns fahren!", und legte ein paar Euro auf den Tisch.

"Was ist denn?"

"Nichts."

Wahrscheinlich sah ich mit vor leisem Schrecken grau gewordenen Gesichtszügen ein wenig befremdlich aus.

Was hätte ich ihr auch schon beruhigendes sagen können? Der Kerl an der Ecke war inzwischen weg. Das konnte dieses und jenes heißen. Jedenfalls gingen wir.

"Warum drehst du dich dauernd um?", fragte sie mich hinter der nächsten Ecke.

"Ich hatte eben das Gefühl, beobachtet zu werden..."

"Hast du es jetzt auch noch?"

"Weiß nicht..."

Eine Minute später saßen wir im Wagen, und ich startete den Motor. Den Kerl mit der Knollennase sah ich nicht mehr. Um so besser.

Wir fuhren zum Hotel und packten unsere Sachen. Jelena war es nur recht, endlich von hier wegzukommen.

Mir im Augenblick auch.

Gegen Khalil konnte ich jetzt nichts tun. Und in seiner Nähe zu sein, zu wissen, dass er nur wenige Kilometer von mir entfernt vielleicht an seinem Swimmingpool lag, das erinnerte mich an Dinge, an die ich im Moment nicht erinnert werden wollte.

Unsere Sachen waren schnell gepackt.

"Wohin fahren wir?", fragte Jelena mich, als wir hinausgingen, um die Sachen in den Wagen zu bringen.

Ich zuckte die Achseln. "Ist mir im Grunde gleichgültig. Sag du, wo's hingehen soll."

"Ich weiß nicht."

"Du hast noch keine konkreten Pläne, was?"

"Nur abtauchen. Mehr nicht."

Ich sagte: "Gut. Dann lass uns nach Marseille fahren."

Ihre Augenbrauen gingen hoch.

"Warum?"

"Ich habe Freunde dort."

"Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt Freunde hast."

"Viele sind's auch nicht."

"Ist jemand dabei, der mir Papiere besorgen kann?"

"Nein. Aber vielleicht können meine Freunde da weiterhelfen."

"Hm", murmelte sie nachdenklich.

In ihrer Stimme klang etwas mit, das mir nicht gefiel. Etwas, dass wie Resignation oder Fatalismus klang. Ich versuchte es einstweilen zu überhören. "Also fahr!", meinte sie. "Ist doch schließlich auch egal wohin, oder?"

"Nein", meinte ich. "Es ist nie egal. Nur weiß man das vorher meistens nicht."
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"Siehst du den Landrover hinter uns?", fragte ich, während wir mit dem BMW über eine mittelprächtige Landstraße jagten und wahrscheinlich ein paar Stundenkilometer zuviel drauf hatten.

Sie drehte sich halb herum. "Was ist mit dem?", fragte sie dann.

"Er verfolgt uns."

"Oh", machte sie und setzte sich wieder gerade hin. "Bist du dir sicher?"

"Ja."

Die Sache war für mich ziemlich eindeutig. Der Kerl am Steuer des Landrovers war nämlich der Typ mit der Knollennase. Ich fragte: "Kennst du den Kerl?"

Sie schüttelte den Kopf. "Nein."

"Wirklich nicht? Denk mal drüber nach."

Erneutes Kopfschütteln. "Nein, der wäre mir sicher im Gedächtnis geblieben, so hässlich, wie der ist."

Eine ganze Weile lang passierte gar nichts, mal davon abgesehen, dass unser Schatten uns brav auf den Fersen blieb und jede Abzweigung mitmachte.

"Was hat er vor?", fragte Jelena.

Achselzucken.

"Weiß nicht..."

Ich hatte keine Ahnung, was er eigentlich wollte.

Vielleicht war es ihm schon genug, uns zu folgen, aber das hätte er auch unauffälliger und aus größerer Entfernung erledigen können. Mir schien, er lauerte auf etwas anderes. Auf so etwas wie eine Gelegenheit.

Er sollte sie bekommen.

Plötzlich beschleunigte der Landrover.

Der Knollennasige ließ den Motor laut aufheulen und zog mit seinem Fahrzeug auf gleiche Höhe. Aber er wollte keineswegs überholen. Seine Absicht war eine ganz andere und der robuste Landrover war seine Waffe dabei. Es gab ein hässliches Geräusch, als der Geländewagen den BMW zum ersten Mal berührte. Er wollte uns abdrängen und dafür sorgen, dass wir den Abhang hinunterstürzten, der sich auf beiden Seiten entlang der Straße befand. Ein Unfall. Das schien die praktischste Lösung zu sein. Und wenn nicht alles ganz so klappte, wie es sollte, dann konnte man ja hinterher noch etwas nachhelfen, zum Beispiel, indem man  den Wagen anzündete.

Zum zweiten Mal krengte der Landrover hart gegen den BMW und ich hatte alle Mühe, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten. Ein Citroen kam indessen von vorne und rettete uns, ohne es zu ahnen. Der Fahrer zeigte entweder mir oder der Knollennase oder uns beiden den Vogel.

Dann versuchte es der Landrover noch einmal. Aber diesmal konterte ich. Jelena hatte indessen die MPi herausgeholt und versuchte, sie zu entsichern.

"Tu das Ding weg!", rief ich ihr zu. Um jemanden oder etwas (zum Beispiel die Reifen des Landrovers) in voller Fahrt zu treffen, war sie einfach eine zu schlechte Schützin. In dieser Lage konnte sie mit dem Ding eigentlich nur Unfug anstellen.

Es ging in eine ziemlich scharfe Rechtskurve und das war unsere Chance. Die Wagen schrammten gegeneinander. Im letzten Moment riss ich das Steuer herum und kriegte ganz knapp noch die Kurve, während der Knollennasige mit seinem Geländewagen geradeaus weiterraste und sich dann einmal überschlug. Am Fuß des Hanges blieb der Landrover schließlich liegen.

"Sollen wir nicht mal nach ihm schauen?", fragte Jelena.

Ich stoppte den Wagen.

Sie sagte: "Vielleicht wäre es nicht schlecht zu wissen, wer er ist und wer ihn geschickt hat."

Ich zuckte die Achseln. "Ich tippe auf deine Leute. Und zwar mit einer Quote von eins zu zehn."

"Wir könnten ja trotzdem nachsehen."

Ich sah sie an.

"Und was machen wir, wenn er noch lebt?"

Sie schluckte und wischte sich dann mit einer schnellen, heftigen Bewegung einige verirrte Haare aus dem Gesicht.

"Ich weiß nicht...", murmelte sie dann.

Und ich dachte: Wer sich mit Mördern anlegt, sollte vielleicht am besten selbst einer sein.

Ich fuhr den BMW also die paar Meter zurück und wir sahen nach. Der Abhang war rutschig und um ein Haar wäre ich einige Meter weiter auf dem Hosenboden hinuntergesegelt. Dann waren wir bei dem havarierten Landrover. Der Insasse war tot, daran konnte auch der keinen Zweifel haben, der zum ersten Mal in seinem Leben eine Leiche sah. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie klemmte. Also nahm ich die Automatik und schlug mit dem Griff die Scheibe ein, um dann zu dem Toten hinlangen zu können.

Ich griff in die Jackentasche. Personalausweis und Führerschein waren die Ausbeute.

"Er ist Deutscher", murmelte ich, als ich die Dokumente kurz durchblätterte. "Jedenfalls den Papieren nach."

"Das heißt gar nichts. Er kann für jeden arbeiten."

"Sicher."

Ich legte die Papiere zurück. "Komm", sagte ich dann. "Das bringt hier nichts mehr. Wir müssen in Zukunft eben noch ein bisschen besser aufpassen, das ist alles."

Sie seufzte.

"Wie konnten die uns so schnell finden?"

"Mich wundert, dass wir so lange unbehelligt geblieben sind."

Oben auf der Straße rasten ein paar Autos vorbei. Keiner der Fahrer machte sich die Mühe, anzuhalten und einen Blick den Abhang hinunter zu werfen. Von der Straße aus konnte man den Landrover zwar sehen, aber wer immer die Kurve nahm, hatte mindestens neunzig Prozent seiner Aufmerksamkeit darauf zu richten, nicht selbst den Abhang hinunterzustürzen.

Trotzdem sagte ich: "Wir sollten jetzt gehen. Jedenfalls habe ich keine Lust, irgendwelche Fragen beantworten zu müssen."

Sie nickte und wir sahen zu, dass wir den Abhang wieder hinaufkamen. Als wir wieder im Wagen saßen und ein paar Kilometer weiter waren, murmelte sie plötzlich: "Die wollten uns umbringen!" Sie wandte den Kopf zu mir und ich sah ganz kurz zu ihr hin. "Das spricht eigentlich mehr für die Leute, die hinter dir her sind, oder?", vermutete sie dann.

"Kann sein", erwiderte ich. "Muss aber nicht."

"Die Leute vom russischen Geheimdienst werden mich lebend haben wollen", meinte Jelena. "Sie würden mich nicht umbringen, solange sie nicht wüssten, was los ist, weshalb einer ihrer Agenten tot in meiner Wohnung gelegen hat und so weiter..."

"Vielleicht glauben sie schon, alles zu wissen. Könnte doch sein, oder?"

"Ich weiß es nicht."

"Wenn du das Gefühl hast, ohne mich sicherer zu sein, ist jetzt vielleicht der Zeitpunkt gekommen, getrennte Wege zu gehen."

Sie schien einen Augenblick lang darüber nachzudenken. Vielleicht sogar ernsthaft. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. "Nein", meinte sie. "Noch nicht..."

Ich zuckte die Achseln.

"Es ist dein Risiko."

"Deines genau so."
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Wir fuhren auf ziemlich direktem Weg nach Marseille, wo wir in verschiedenen Hotels insgesamt etwas mehr als eine Woche verbrachten. Ich weiß nicht, in welcher dieser Absteigen, wir zum ersten Mal miteinander schliefen. Ich weiß auch nicht mehr, was der eigentliche Anlass dazu war.

Ich weiß nur, dass ich hinterher auf einem kleinen, schäbigen Balkon stand und gedankenverloren über das Dächermeer blickte. Alles, was geschehen war, erschien mir auf einmal merkwürdig unwirklich. Ich hatte den Eindruck, das Jahre vergangen waren, seit Tina umgekommen war. Wenn ich ehrlich war - ich konnte mich nicht einmal mehr genau an Einzelheiten von Tinas Gesicht erinnern. Die Zeit ist ein Leichentuch, dachte ich mit ihrem Fortschreiten verdeckt sie alle Einzelheiten. Vielleicht sollte ich dafür dankbar sein.

Und plötzlich grauste mir vor mir selbst. Ich stand auf. Mir wurde ein bisschen schwindlig. Konzentriert atmete ich mehrmals ein.

Als ich zurück ins Zimmer ging, war Jelena noch wach. Im ersten Moment hatte ich es gar nicht bemerkt, denn es war fast dunkel im Raum.

Nur das Mondlicht kam von draußen herein.

"Du hast an sie gedacht, nicht wahr?"

Ich sah sie sprachlos an, sah das Mondlicht halb auf ihr Gesicht fallen und ihre blitzenden Augen und schwieg weiter. Dachte nicht, das man wie in einem offenen Buch an mir lesen konnte. Nur Gestik, Ausdruck und vielleicht mein schleppender Gang, als würde die Bürde der unsichtbaren Last mich fast in die Knie zwingen.

Plötzlich hörte ich, wie sie sagte: "Ich hätte nicht gedacht, dass du so..." Sie suchte nach die richtigen Worte und fand sie schließlich auch: "...dass du so romantisch bist."

Ich zuckte weiterhin schweigend die Schultern und ließ mich auf das Bett fallen.

"Ich auch nicht."
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Der Second Hand-Laden von Pierre Cardona lag im Souterrain eines schon in die Jahre gekommenen, fünfstöckigen Gebäudes von dem bereits an vielen Stellen der Putz abzufallen begann. Die Fensterkreuze sahen verwittert aus und bedurften unbedingt eines schützenden Anstrichs. Die ganze Gegend hatte sicher schon bessere Zeiten gesehen, wie ich mit einem langen Blick ringsum feststellen musste. Eine erste Geschäftsadresse war das nicht, aber Pierre konnte sich vermutlich nichts besseres leisten, denn Millionär konnte man mit so einem Kramladen kaum werden.

Ich parkte den Wagen am Straßenrand.

Jelena fragte: "Woher kennst du diesen Pierre?"

"Er war in der Legion."

"Mit dir zusammen?"

"Pierres Zeit war schon fast herum, als ich gerade anfing."

"Ist er Franzose?"

"Ja, warum?"

Sie runzelte misstrauisch die Stirn.

"Ich dachte, Franzosen könnten nicht in die Legion", meinte sie dann. Ich grinste spitzbübisch.

"Er hat sich als Belgier eintragen lassen."

"Ach, so..."

"Willst du mitkommen?"

"Nein. Besser, du redest erst mit ihm allein."

Ich zuckte die Schultern, akzeptierte ihre Entscheidung aber. Vielleicht war es sogar besser. "Gut, wie willst."

"Und du glaubst wirklich, dass er mir helfen kann, was Papiere angeht?"

"Er nicht. Aber er weiß vielleicht jemanden."

Sie seufzte. "Naja", meinte sie dann etwas gedehnt. Und es klang nicht besonders vertrauensvoll. "Immerhin ein Anfang, oder?"

"So sehe ich das auch."

Ich stieg aus und schlug die Tür hinter mir zu. Vielleicht etwas zu doll. Jelena saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Die Hände um den Bauch geschlungen und dabei hielt sie die Handtasche wie die Frucht ihres Leibes an sich gepresst. Ich wusste, dass sie die MPi in der Handtasche hatte.

Ich nickte ihr kurz zu.

Sie versuchte ein wenig zu lächeln.

Dann ließ ich den Blick kurz die Straße entlanggleiten. Aber da war nichts Verdächtiges. Nichts, was mir auffiel. Nur wenige Menschen, Heruntergekommene, Verirrte, wie mir schien, die schleppend liefen, als gäbe es kein Ziel mehr zu erreichen.

Eine halbe Minute später betrat ich Pierre Cardonas Laden.

Er stand hinter dem Tresen und blickte auf, als die Türglocke ertönte. Zuerst starrten seine Augen mich teilnahmslos an, dann aber huschte ein flüchtiges Lächeln über sein kantiges Gesicht. Zaghaft, dann wurde es breiter und er grinste über das ganze Gesicht.

Er schien mir vorzeitig gealtert zu sein, oder meine Erinnerung spielte mir irgendeine Art von Streich. Jedenfalls waren seine Haare inzwischen schon ziemlich grau geworden und außerdem hatte sich ihre Anzahl wohl auch erheblich vermindert. Unter seinen Augen waren dicke Ränder.

Pierre wirkte übernächtigt, aber das war bei ihm nichts besonderes. Das war schon damals so gewesen. Er spielte und soff und würde es daher auch wohl nie zu sehr viel mehr bringen, als er es schon geschafft hatte. Ich stellte fest, das er ausgezeichnet in die Gegend passte, die den Eindruck machte, als würde sie sich langsam aber sicher in  eine Art Bronx auf Französisch verwandeln.

Pierre kam hinter dem Tresen hervor, der das älteste Stück im ganzen Laden zu sein schien und dringend eine Generalüberholung bedurft hätte. Es war keine weitere Person im Laden. Das traf sich gut.

"Ich habe dich schon erwartet!", lächelte er. Ich hatte ihn am Morgen angerufen und gefragt, ob ich mit einem Problem zu ihm kommen könnte. Er hatte nichts dagegen gehabt. Und nun stand ich vor ihm.

"Hallo, Pierre!"

"Ich hätte dich kaum erkannt. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass du es bist..."

"Ja, ich war gezwungen, mein Äußeres ein bisschen zu verändern."

"Oh... Das klingt interessant!"

"Ist es nicht. Nicht für dich."

Er sah mich ein paar Sekunden lang nachdenklich an und schien sich zu fragen, was wohl auf einmal mit mir los war. Ich konnte es ihm nicht sagen. Es war nicht so, dass ihm nicht traute. Aber je weniger er wusste, desto besser. Auch für ihn.

"Hast mal wieder etwas dämliches angestellt, was?"

"Kann man so sagen."

Er grinste noch breiter.

"Wieder eine Bank?"

"Sehe ich so aus, als würde ich denselben Fehler mehrmals machen?" Ich hob die Arme und wackelte mit den Fingern. Sollte cool aussehen.

Pierre verzog das Gesicht.

"Ich würde sagen: ja."

Damit waren die Fronten geklärt.

Ich erzählte ihm von meinem Problem. Von Jelenas Problem. Pierre machte genau das, was ich von ihm erwartet hatte. Er pfiff durch die Zähne. Dann atmete er tief durch und hob die Schultern. In dieser Geste lag ein Bedauern das mehr ausdrückte als eine ganze Litanei von Ausreden. Er konnte nichts für mich tun. Jedenfalls nicht soviel, wie ich gehofft hatte. Ich sah ihm seine Antwort schon an, bevor er den Mund aufmachte.

"Hör zu", sagte er und ich hörte zu. "Ich habe zwar früher allerhand krumme Geschäfte nebenbei laufen lassen, aber..."

"Aber?"

Er sah mich an und kaute sich dabei auf der Unterlippe herum. "Ich bin inzwischen draußen, verstehst du? Ich habe etwas den Kontakt zur Szene verloren, wenn du verstehst, was ich meine."

"Ich verstehe."

"Und mit Papieren habe ich gar nichts mehr zu tun. Das letzte Ding, was ich gemacht habe, das war eine Wagenladung gestohlen er Videorecorder, die ich verscherbelt habe. Und das ist nun schon zwei, nein drei Jahre her."

"Ich habe ja auch nicht gemeint, dass du die Sachen besorgen sollst. Ich wollte eigentlich nur einen Tipp."

Er atmete sehr tief und klopfte mir dann auf die Schulter. "Gut", meinte er. "Ich kann mich ja umhören."

"Mehr will ich gar nicht. Du bekommst eine Provision, wenn alles glattgeht."

"Von Freunden will ich kein Geld." Er lächelte dünn. "Das gehört zu meinen Grundsätzen: Keine Geschäfte mit Freunden oder Verwandten."

"Es ist schon in Ordnung."

Ich wusste nur zu gut, wie das mit Pierres Grundsätzen war. Er wechselte sie alle paar Stunden.

Er fragte: "Willst du noch etwas bleiben? Ich mache uns einen Kaffee."

Ich schüttelte den Kopf.

"Nein, danke. Das ist nett, aber ich muss weiter."

"Blond steht dir."

"Danke."

"Der Stoppelbart aber nicht."

"Ist nicht zu ändern."

"Hast du keinen Rasierer? Ich hab' hier einen Gebrauchten..."

"Lass mal!"

"Wo bist du zu erreichen? Ich meine - falls ich etwas höre, dass für dich interessant sein könnte."

"Nirgends", erwiderte ich. "Ich komme wieder hier her, okay?"

Er nickte schließlich. Etwas zögerlich, aber er nickte.

"Salut, Pierre."

"Salut."
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"Und - was ist?", fragte Jelena sofort.

"Nichts Konkretes", antwortete ich mundfaul.

"Was heißt das?"

"Dass wir in ein paar Wochen wieder bei ihm vorbeisehen."

"Und was wird bis dahin?"

Ich versuchte ein Lächeln. Aber sie erwiderte es nicht. Die Zeit der kleinen Spielchen war endgültig vorbei. Plötzlich erinnerte ich mich an einige Zeilen aus dem Tao-te-king. Als Karateschüler hatte ich versucht die Weisheit körperlich wie geistig zu fressen und deshalb nicht nur wie ein Besessener trainiert, sondern auch gelesen, was ich an fernöstlicher Literatur habhaft werden konnte.

Da hieß es zum Beispiel:

WENN ALLE WELT DAS SCHÖNE ERKENNT,

SO NUR AUF DEM HINTERGRUND DES HÄSSLICHEN,

WENN SIE DAS GUTE ALS GUTES ERKENNT,

SO NUR AUF DEM HINTERGRUND DES BÖSEN...

Alles weitere Handeln schien mir plötzlich sinnlos.

Ich starrte Jelena an.

Sie hatte einfach nur noch Angst.

Ich konnte es förmlich aus ihren Poren riechen - kein Parfum würde diesen Geruch jemals überdecken können. Und mir fiel nichts besseres ein, als zu sagen: "Marseille ist doch eine schöne Stadt. Wir können auch noch ein bisschen weiter die Küste entlang fahren. Bis nach Spanien. Costa Brava, Barcelona. Oder wir nehmen ein Schiff übers Meer."

"Nach Afrika?"

"Sicher. Tunesien, Marokko..."

"Ich weiß nicht."

"Mir ist sowieso ein Land am liebsten, in dem eine Sprache gesprochen wird, die ich verstehe. Französisch zum Beispiel."

Sie hob die Schultern und sagte: "Begeistert bin ich nicht, aber habe ich eine andere Wahl?."

Sie sah plötzlich in den Rückspiegel und dann nach hinten. Dann drehte sie sich wieder zu mir herum. "Ist dir der Kerl mit der Schirmmütze schon aufgefallen?"

"Nein."

"Vorhin, als du weg warst, war er schon mal dort und hat so seltsam hier hin gestarrt."

"Ein Clochard, würde ich sagen."

"Ich drehe durch. Ich fange an zu spinnen, was?"

"Das geht uns beiden so."

"Fahr endlich los, hörst du?"

"Sicher."

"Und wohin?"

"Erstmal weg."

Ich fuhr los und sie sah gedankenverloren aus dem Fenster. Ganz apathisch saß sie in sich zusammengesunken.

Dann sagte sie irgendwann fast tonlos: "Weißt du, worüber ich immer noch nachdenken muss?"

"Nein."

"Ich frage mich immer noch, wer die Knollennase wohl geschickt hat." Sie zuckte die schmalen Schultern, als beantwortete dies bereits ihre Frage." Ich komme einfach nicht davon los."

"Es ist sinnlos. Alles ist so sinnlos"

"Ich weiß nicht."
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Irgendein Geräusch weckte mich.

Ich griff neben mich und stellte fest, dass Jelena nicht mehr im Bett war. Das Licht von draußen blendete mich und ich versuchte zu blinzeln. Bis ich alle Sinne beisammen hatte, brauchte ich einige Zeit. Ich stand und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Die frische Luft machte mich ein bisschen wacher. Außerdem wollte ich wissen, was da draußen los war. Denn irgendetwas war da draußen los.

Aufgeregtes Stimmengewirr drang von unten herauf, leider verstand ich nicht mehr als ein paar Bruchstücke. In der Ferne war eine Polizeisirene zu hören.

"Jelena?"

Ich blickte mich im Zimmer um.

Erst hatte ich gedacht, dass sie vielleicht im Bad war, aber von dort war kein Geräusch zu hören. Und dann fiel mir auf, dass ihre Sachen nicht mehr da waren. Als ich ins Bad ging und sah, dass auch ihre Zahnbürste fehlte, wusste ich endgültig, was passiert war.

Sie war gegangen.

Nun gut.

Sie hätte es mir auch vorher sagen können, dachte ich ein wenig gekränkt. Aber so war es auch gut. Ich hatte das insgeheim längst kommen sehen. Wir waren wie zwei Ertrinkende gewesen, die sich in ihrer Verzweiflung aneinanderklammerten.

Wie auch immer.

Ich wünschte ihr viel Glück.

Ich zog mich an und stellte dabei fest, dass der BMW-Schlüssel nicht mehr in meiner rechten Hosentasche war. Eine halbe Sekunde lang war ich wütend. Dann zuckte ich mit den Achseln. Was soll's? dachte ich. Nichts einfacher, als einen neuen Wagen zu beschaffen, wenn ich ihn wirklich brauchte. Wenigstens hatte sie nicht auch noch die Automatik aus meiner Jackentasche genommen.

Ich ging hinunter in den recht einfachen Speiseraum des Hotels, wo ich auf ein Frühstück hoffte. Aber der Garcon stand am Fenster und sah hinaus. Er bemerkte mich zunächst überhaupt nicht. Ich sah auch aus dem Fenster, konnte aber nichts erkennen, dessentwegen es sich gelohnt hätte, dort herumzustehen und Löcher in die Scheiben zu starren.

Ich fragte ihn, was los war. Er sah mich groß an.

"Haben Sie noch nicht davon gehört?"

"Wovon?"

"Na, davon." Er drehte sich zu mir herum und hob die Hände. Sein Gesicht drückte pures Unverständnis aus. "Es hat eine Explosion gegeben."

"Ach, ja?" Ich erinnerte mich an das Geräusch, dass mich geweckt hatte und kniff die Augen zusammen.

Er fragte: "Café au lait?"

"Ja."

"Croissants gibt's heute nicht. Mein Lieferant hat mich im Stich gelassen. Tut mir leid."

"Naja, es gibt Schlimmeres."

"Schön, dass Sie das so sehen. Ich kann Ihnen aber was anderes anbieten..."

Ich fragte: "Was ist denn explodiert?"

"Ein Wagen."

"Was?"

"Ja. Dahinten auf dem Parkplatz, zwei Blocks weiter. Kennen Sie den?" Mir schwante Böses. Ein Kribbeln von meinen Zehenspitzen arbeitete sich hoch bis zu meinen Eingeweiden und verursachte dort eine genauso heftige Explosion, wie die, die das Auto zerrissen haben mochte. Ich muss wohl die Gesichtsfarbe gewechselt haben. "Kennen Sie den Parkplatz?", wiederholte er.

Sicher kannte ich den. Da hatte ich den BMW für die Nacht abgestellt...

"Was wissen Sie noch?"

"Nichts sonst. Ein Wagen ist in die Luft geflogen, das ist alles. Gerade war jemand hier, der es mir es mir erzählt hat." Er zuckte die Achseln und setzte dann noch hinzu: "Bestimmt wieder so eine Wahnsinnstat von irgendeiner extremen Terroristen-Gruppe! Da wette ich drauf!"

"Möglich."

"Haben Sie vielleicht 'ne andere Theorie?"

"Nein."

Ich ging an ihm vorbei und er fragte mich noch, was mit meinem Frühstück sei. Ich murmelte nur ein flüchtiges "Später!" und war dann draußen im Freien. Bis zu dem besagten Parkplatz waren es kaum drei Minuten. Rund um den Platz standen Polizisten in Uniform. Eine Rauchsäule stieg hoch in den wolkenlosen blauen Himmel. Sie stieg höher und höher und verteilte sich nicht. Sie schien den Himmel unbedingt in zwei Teile spalten zu wollen. Feuerwehr war da und löschte.

"Hey, Sie können hier nicht weiter!"

Der Uniformierte, der mir das ins Ohr schrie, war fast anderthalb Köpfe größer als ich und seine Riesenpranke hatte sich ziemlich hart um meinen Oberarm gelegt. Ich hoffte nur, dass er nicht auf die Idee kam, mich irgendwie abzutasten und dann auf die Automatik in meiner Jackentasche stieß.

"Schon gut", meinte ich. "Was ist denn passiert?"

"Autobombe."

"War jemand drin?"

"Hören Sie, ich bin kein Auskunftsbüro, ja? Machen Sie hier keine Schwierigkeiten, wenn ich bitten darf!"

"Okay, okay..." Ich ging zwei Schritte zurück. Es hatte keinen Zweck, es anderswo zu versuchen. Hundert Meter von mir entfernt sah ich mehrere Mannschaftswagen der Polizei, aus denen gerade mehr als zwei Dutzend Beamte heraussprangen. Wenn es dick kam, dann würden sie am Ende noch anfangen, die Personalien von jedem aufzunehmen, der sich in der Nähe des Tatortes befand.

"Es war  ein deutsches Auto", meinte einer der Umstehenden zu mir, der meine kleine Auseinandersetzung mit dem Uniformierten mitgekriegt hatte. "Ein BMW..."

Ich nickte schwach.

"Haben Sie es gesehen?"

"Was?"

"Wie's passiert ist."

"Ja sicher! Ich hatte meinen Wagen ja auch dort abgestellt. Da war eine Frau, die wollte einsteigen. Ich dachte noch: Die sieht aber gut aus. In der nächsten Sekunde ist es dann passiert..." Er schüttelte sich. "Schrecklich...", murmelte er. Er wollte noch mehr erzählen, von dem was er gesehen und was die Polizisten wohl erst dann hören wollten, wenn die zuständigen Leute dafür da waren und ein Protokoll machen konnten. Doch er wollte es jetzt los werden und so redete er einfach drauflos. Viel kam dabei nicht mehr heraus. Alles Wichtige hatte er schon gesagt, aber ich hörte trotzdem noch zu. Oder tat so - und dabei fragte ich mich, ob es meine oder ihre Verfolger waren, die dafür verantwortlich waren. Beides war möglich.

Schließlich sah ich zu, dass ich diesen Ort unauffällig verließ.

Im Hotel nahm ich dann mein Frühstück. Ich aß es ohne großen Appetit, während der Garcon mich mit seinen Fragen löcherte. Ich fühlte mich wie betäubt und hörte seine eindringliche Stimme wie durch einen Wattebausch.

Eine halbe Stunde später nahm ich den nächsten Zug, den ich kriegen konnte.

52

Eine Weile lang überlegte ich ernsthaft, irgendwo nach Übersee zu gehen. Auf die Malediven oder nach Kanada oder in die Karibik. Dann entschied ich mich für Tanger, Marokko.

Das hatte keinen bestimmten Grund.

Tanger lag in der Nähe, es gefiel mir, die meisten Leute dort sprachen Französisch und so blieb ich dort irgendwie hängen. Außerdem glaubte ich zu wissen, dass es kein Auslieferungsabkommen mit Deutschland gab. Das Hotel, in dem ich mich einquartierte hieß Massilia, war einfach aber akzeptabel und sehr preiswert. Vom Zimmer aus konnte ich aufs Meer hinaus sehen.

Die Tage gingen ruhig und ereignislos mit Nichtstun herum. Einer war wie der andere. Ich verbrachte sie meistens in einem der unzähligen Kaffeehäuser und las in den Zeitungen vom alten Kontinent, die ich mir hier zu recht vernünftigen Bedingungen besorgen konnte. Ich suchte nach toten Russen. Ich weiß auch nicht, warum. Es war zu einer Art Besessenheit für mich geworden. Und ich fand auch einige Notizen. Unfall, ein Schlag auf den Kopf, eine Kugel im Gehirn... Die ORGANISATION jener selbsternannten Retter des Abendlandes, schien alle Hände voll zu tun zu haben. Ich erinnerte mich an das, was Kreuzpaintner gesagt hatte, dieser verdammte Doppel- und Dreifachagent! Er hatte von einem Krieg gesprochen, der im Gange war. Im geheimen, unter der Oberfläche dessen, was die meisten Menschen für Zivilisation hielten. Medienzivilisation vielleicht. Da brauchte man nicht viel nachdenken. Irgendwo, hinter den Kulissen hielten unsichtbarer Drehbuchschreiber die Macht in den Händen hielten. Manchmal nur wurde etwas davon sichtbar, wie Auswurf an die Oberfläche geschwemmt.

Ein Toter, eine Autoexplosion.

Schlaglichter.

Kurze Blicke hinter den Vorhang.

Mehr nicht.

Mit der Zeit begann ich mir einzureden, dass SIE mich vergessen hatten. Das Land vereinnahmte mich zusehends. Der Sommer ging zu Ende. Der Herbst kam und die Nächte wurden kälter. Das Klima hier war durch den nahen Atlantik frisch, aber mir gefiel es.

Manchmal begann ich mich wieder zu fragen, was ich in den nächsten Jahren so anfangen würde. Ich hatte einstweilen Geld genug, aber es würde nicht für den Rest meines Lebens reichen. Irgendeine Art von Geschäft oder Unternehmen schwebte mir vor.

Ich hatte noch keine konkreten Vorstellungen, aber mir war klar, dass ich auf jeden Fall wohl besser noch abwartete, bevor ich mich hervorwagte. Den Winter würde ich jedenfalls in Tanger bleiben. Und was danach kam... Man sollte es sich abgewöhnen an Dinge zu denken, die so weit in der Zukunft liegen, wie ein noch weit entfernter nächster Sommer. Zu viel konnte geschehen. Man konnte meine Spur wieder aufnehmen und dann würde ich als Randnotiz in einer lokalen Zeitung enden. 'Leiche eines Touristen entdeckt' oder so ähnlich. Zweifellos würde es ein Unfall sein oder zumindest so aussehen.

Trotzdem - ich war noch lange nicht mit dem fertig, was in der Vergangenheit geschehen war.

Mit Tina.

Mit Jelena.

Auch mit mir.

Ich dachte immer noch daran, Khalil zur Rechenschaft zu ziehen, hatte aber keine rechte Idee, wie ich das anstellen sollte. Irgendwie hatte ich meine Initiative ein bisschen verloren. Und dann erledigte sich das Grübeln irgendwann von selbst. Es war ein für die hiesigen Verhältnisse recht kühler, regnerischer Tag, als ich in einer französischen Tageszeitung eine kleine Meldung las.

Ich war gerade beim Frühstück und verplemperte fast den Milchkaffee dabei.

Diesmal war es kein toter Russe, sondern ein toter Libanese. Ich blinzelte verwirrt. Die Zeilen wollten von meinem Kopf nicht richtig verarbeitet werden. Ich las die Schlagzeile dreimal. Wieder und wieder. Michel Khalil war mitsamt seiner Luxusyacht in die Luft gesprengt worden. Von einem Machtkampf in der Rauschgiftszene sprach der Artikel. Ich hatte gedacht, ich müsste mich jetzt irgendwie besser fühlen. Fühlte ich mich aber nicht. Nicht einmal ein bisschen.

Erst als ich später am Strand spazieren ging, wurde mir klar, dass ich jetzt Grund hatte, meinen Kopf wieder etwas höher zu tragen.

Einer meiner Verfolger fiel aus, denn ganz gleich, wer Khalil auch immer getötet hatte - jetzt würden sich seine Diadochen wie ausgehungerte Wölfe um die Nachfolge balgen und damit wohl einige Zeit beschäftigt sein.

Ich zuckte die Schultern und sah hinaus auf das Meer.

Der Himmel war diesig.

Ein paar Jungen spielten Fußball. Touristen gab es hier jetzt so gut wie überhaupt nicht mehr. Ein fliegender Uhrenhändler quatschte mich an und ich brauchte fast fünf Minuten, um ihn zu verscheuchen.

Als ich zwei Stunden später die Eingangshalle des Massilia betrat, fiel mir der Blick auf, mit dem mich der Junge hinter der Rezeption ansah.

"Was ist los?", fragte ich.

Er war einer der Söhne des Chefs und ich schätze ihn auf höchstens fünfzehn. Er hatte mir auch schon einmal gesagt, wie er hieß, aber ich hatte seinen Namen wieder vergessen.

"Nichts ist los", meinte er.

Von den Frauen abgesehen sprach er das mit Abstand das schlechteste Französisch in der Familie.

"Warum schaust du mich dann so an?"

"Es ist nichts." Er schaute mich nicht mehr an, sondern zu Boden. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich zuckte mit den Schultern und wollte schon gehen. Da sagte er plötzlich: "Monsieur..."

"Ich blieb stehen.

"Ja?"

"Die Leute haben mir fünfhundert Dirhem gegeben, damit ich es Ihnen nicht sage, aber..."

Ich war hellwach und in meinem Gehirn leuchtete Alarmstufe rot.

"Welche Leute?", unterbrach ich ihn.

"Die, die sich nach Ihnen erkundigt haben. Sie haben ein Bild vorgezeigt."

"Polizisten?"

"Nein, es waren Ausländer."

"Was hast du ihnen gesagt?"

"Dass Sie nicht da sind, Monsieur."

"Und du solltest mir nichts davon sagen!"

"Ja. Sie sind dann wieder gegangen."

"Wollen sie wiederkommen?"

"Das nehme ich an."

Ich atmete tief durch. Es wäre auch einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein... Am liebsten hätte ich mich jetzt verkrochen wie ein Maulwurf. Ganz tief, so tief in die Erde hinein, das man mich nicht mit schwersten Grabungsgerät wieder an die Oberfläche hätte bringen können.

Ich dachte plötzlich an den Fuß von 'Le robot' und an den Kaiman, der sich seinen Fuß hatte schmecken lassen und daran, dass man seine Rechnungen immer irgendwann bezahlen musste. Ich sah dem Jungen ins Gesicht.

"Wie sahen sie aus?"

"Einer hatte blondes Haar, so wie Sie. Der andere war grauhaarig und hatte einen Bart."

"Es waren zwei?"

"Nein, mehr."

Ich ließ ihn stehen und ging zum Fenster, um vorsichtig hinauszublicken. Ein Blonder lauerte zusammen mit einem Komplizen an einer Ecke und blickte auf die Uhr. Seine Rechte hielt er krampfhaft in der Jackentasche. Es war nicht schwer zu erraten, was sich darin befand.

Ich war mit dem Taxi gekommen und wahrscheinlich verdankte ich diesem Umstand, dass ich noch lebte. Sie wollten nicht durch den Mord an einem Einheimischen mehr Aufsehen als nötig erregen. Aber wenn ich jetzt hinausging, dann lebte ich keine Sekunde länger, als der erste Schritt dauerte, den ich vor die Tür trat.

"Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?"

"Ja."

"Führ' mich hin."

Er machte das. Mir fiel auf, dass niemand im Haus war.

"Wo sind die anderen?"

"Zum Markt."

"Du bist allein hier?"

"Ja."

Ich öffnete die Hintertür einen kleinen Spalt und schloss sie dann wieder, als ich auch auf der anderen Seite einen der Kerle sah. Sie hatten das Haus umstellt und dachten nicht daran, mich aus dieser Mausefalle lebend herauszulassen.

"Was wollen diese Männer von Ihnen, Monsieur?"

Ich zögerte mit der Antwort.

Ich hatte viel versaut in meinem Leben. Jetzt wollte ich mal was richtig machen.

Ich hob die Augenbrauen.

Was nur dem Jungen sagen?, dachte ich. Die Welt war dreckig, ein Loch, das am besten zugeschissen gehörte. Kein Zweifel. Ich sah den Jungen an, sah seine Augen. Schmal zusammengekniffene, aber hellwache Augen, die von reger Intelligenz zeugten.

"Sie wollen mich umbringen", erklärte ich dem Jungen einfach.

"Warum?"

"Das kann ich dir nicht erklären."

"Monsieur..."

"Gibt es noch einen anderen Ausgang? Ein Fenster vielleicht?"

"Nein. Vielleicht könnten Sie von Ihrem Zimmer auf ein Nachbardach."

"Ja, vielleicht."

Wir gingen zurück in die Eingangshalle. Ich sagte: "Hör zu, du gehst jetzt geradewegs hinaus und läufst so schnell du kannst."

"Wohin?"

"Weg. Egal wohin. Zum Strand oder sonstwohin. Sie werden dir nichts tun."

"Ich dachte, die da draußen sind Mörder!"

"Ja, aber sie wollen mich. Nur mich."

Sein Gesichtsausdruck drückte Unverständnis aus.

"Ich weiß nicht..."

"Nun tu schon, was ich sage."

Er schluckte. "Was glauben Sie, was mein Vater sagt, wenn ich das Hotel verlasse!" Sein Tonfall hatte einen aggressiven Klang angenommen. Ich war nicht beeindruckt.

"Was glaubst du wird er sagen, wenn du tot bist!"

"Ich rufe die Polizei!"

"Nein, lass das besser. Du hast mir bereits genug geholfen. Und jetzt: Geh hinaus und dreh‘ dich dabei nicht um."
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Als der Junge weg war, ging ich hinauf in mein Zimmer. Ich schielte ganz vorsichtig aus dem Fenster.

Auf das Nachbardach zu kommen war an sich kein größeres Problem, aber sie hatten sich so aufgestellt, dass ich in jedem Fall durch ihr freies Schussfeld musste, wenn ich das Hotel Massilia verlassen wollte - und zwar ganz gleich auf welchem Weg ich den Ausbruch auch versuchte.

Ich nahm die Automatik aus der Jackentasche und entsicherte sie.

Dann setzte ich mich auf das Bett.

Ich brauchte nicht lange zu warten, dann hörte ich, wie sie die Treppe heraufkamen.

Kein Zweifel!

ENDE

VERSPERRTE HINTERTÜR

Ein Berlin-Krimi

von Lence Vio

Kapitel 1

Das Ausschütteln der Wolken 

Unermüdlich hatten die Nornen Klettes schicksalhaften Lebensfaden gesponnen, wodurch er zum unversöhnlichen Krieger wurde. Daher verließ Klette die S-Bahn, die ihn nach Königs Wusterhausen chauffiert hatte, und richtete seinen Intellekt auf die Wegbeschreibung in dem mitgeführten Notizbuch, das sein Bruder angefertigt hatte. 

Endlich war er am Ziel und sandte seinen Blick durch eine große Scheibe des Supermarktes. Folglich verglich er jede Verkäuferin mit dem im Notizbuch eingeklebten Foto und als er die hundertprozentige Übereinstimmung der menschlichen Urform mit dem Foto feststellte, jubelte sein Verstand. Erfreulicherweise war alles genau so, wie es in dem Notizbuch geschrieben stand. Nichts hatte sich geändert, obwohl einige Zeit vergangen war, seit sein Bruder die Eintragungen über diese Verkäuferin vorgenommen hatte. Die Stadt stimmte, der Supermarkt war richtig und die Verkäuferin arbeitete noch hier. 

Dann betrat er den Supermarkt und seine Beobachtungsgabe richtete sich gegen das leibhaftige Original. Sie sah aber auch geil aus, verinnerlichte er, genau wie die ihr gewidmeten Zeilen sie beschrieben. Damit war es fast unvermeidbar, dass er ihr verfiel. 

Schon hallte ihre wohlige Stimme in seinen Ohren, indem sie freundlich fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“ 

Beinahe wäre er ihrem lächelnden Charme erlegen, aber rasch erkannte er ihre aufgesetzte Höflichkeit. Entsprechend wies er an: „Verpiss dich, du Schlampe!“, wobei er ihr einen verächtlichen Blick zuwarf, bevor er sie wortlos stehen ließ. 

Für den heutigen Tag hatte er erreicht, was er wollte. Also machte er sich auf den Weg zum Bahnhof, damit er wieder nach Berlin fahren konnte. Nun ratterte die S-Bahn über die Gleise und bald drückte die eintönige Betonierung der Hauptstadt seinen Blick in das Innere der Bahn, in der er die anwesenden Leute beäugte, woraufhin er sich eingestand, dass keine der sich hier befindlichen Damen mit der Perle aus dem Supermarkt konkurrieren könne. Daraufhin öffnete er das mitgeführte Notizbuch und sah nochmals ihr Foto an. Wie war es seinem Bruder ergangen, als er dieses Bild geknipst hatte, fragte er sich. Sicher war er in jenem Augenblick glücklich gewesen, ahnte er und erinnerte sich an alte Kindheitstage, an denen die beiden Brüder beglückt und unbeschwert gewesen waren. 

Schwärmend dachte er über die kameradschaftliche Verbundenheit zu seinem Bruder nach und im Herzen spürte er nochmals diese Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit. Es war eine herrliche Zeit, in der die beiden aus den Stühlen und Decken der vertrauten Wohnung geräumige Höhlen bauten, während sie bei den Eltern aufwuchsen. Auch die Verwandtschaft kam regelmäßig zu Besuch und sie feierten alle Feste gemeinsam. Jedoch waren inzwischen viele Angehörige dahingeschieden und ihr Verlust konnte nie mehr überwunden werden. Es waren eben aufrechte und idealistische Menschen, wie sie heutzutage immer seltener anzutreffen waren. 

Ferner lobte er das handwerkliche Geschick des Bruders, das für die fortan hangelnden Bewegungen auf der angebrachten Stangenkonstruktion sorgte, die sich durch seine gesamte Wohnung zog und ihm den Boden unter den Füßen entriss. Selbst zum Schlafen lag er auf einem Röhrengeflecht und schnell verhalf diese rankende Deckennähe ihm zum Fühlen, wie es in ihm wuchs, wie es sich reagierend ausdehnte und wie es sich selbst übertraf. Folglich wurde er ein sehniger Akrobat, den sie einfach Klette nennen mussten. 

Einen Tag nach seinem Ausflug nach Königs Wusterhausen betrat Klette ein großes Sporthaus, in dem sich nach einigem Schlendern ein riesiges Sortiment an Armbrüsten präsentierte. So nahm er sie alle in die Hand, um sie anzulegen, und am liebsten wollte er sie gleich an Ort und Stelle ausprobieren. Allerdings konnte sich das Inferno nur in der ländlichen Gegend ereignen, woraufhin er sich unbeirrt der Suche nach der geeigneten Armbrust hingab. 

Betreffend war es ihm vergönnt, ein leichtes Modell aus Kunststoff auszulesen, das optimal in den Händen und an der Schulter lag. Dadurch konnte er bestens anvisieren. Außerdem versprach der Glasfiberbogen bei einer Entfernung von sechzig Meter eine normierte Genauigkeit, die ins Schwarze treffen müsse. Überdies kaufte er ein riesiges Arsenal an Munition, wodurch er über zahlreiche Aluminiumpfeile mit Stahlspitzen verfügte, die er zum Üben nutzen wollte. 

Es folgten Tage in den dichten Forsten bei Königs Wusterhausen, um eine hundertprozentige Treffsicherheit zu erlangen. Dabei surften die welken Blätter auf den Böen der spätjährlichen Winde und er begriff, dass in jenem Landstrich der Mensch und das Tier im Einklang mit der Natur friedlich nebeneinander lebten. Es war eben die schöne heile Welt und er nahm mittendrin teil. Dennoch verbannte er diese Pracht aus seiner Auffassungsgabe und lebte fortan in einer Schwarz-Weiß-Welt. Demzufolge ignorierte er das bunte Treiben dieser Region sowie ihrer Menschen und Tiere, um seinen geradlinigen Weg zu gehen. 

Insofern hatte er nur das Foto und die geschriebenen Zeilen über die Verkäuferin vor Augen, wenn er trainierte, und er fragte sich, warum sich kein Richter dieser Schlampe annehme. Es war einfach nicht hinnehmbar. Also verurteilte er die gesamte hiesige Rechtssprechung, die sich ausnahmslos aus heuchlerischen Frevelzungen zusammensetzte. Darin begründet müsste man sie allesamt in die brandenburgischen Wälder verfrachten, in denen man ihnen mit dauerfeurigen Kalaschnikow-Gewehren die Gliedmaßen abknipsen und sie dem Gesetz der Natur überlassen sollte. 

Doch er besann sich wieder und dachte, was kümmerten ihn diese fehlgeleiteten widernatürlichen Hirne mit ihren verschobenen Ansichten. Begegnend verkörperte er die nächst höhere, gerichtliche Instanz, die reine und gesunde Urteile sprechen konnte. 

Ansonsten widmete er sich dem leibhaftigen Original, über das das Notizbuch bereits eine ausführliche Auskunft gab. Von daher setzte er im Kirchsteig an, in dem die Verkäuferin wohnhaft war. Genaugenommen erforschte er ihre Tagesstrukturierung. Folglich gebaren seine Erkundungen ein umfassendes Wissen, das die detaillierten Abläufe sämtlicher Tagesphasen offenlegte. Hierzu stand er inmitten der Nacht auf und lauschte unter ihrem Fenster stehend, bis der Wecker klingelte. Dadurch erwachte sie und schaltete den Wecker aus. Kaum war der Klingelton verklungen, beobachtete er, wie sie sich vom Bett erhob und ins Bad ging, um sich frisch zu machen. Im Anschluss sah er, wie sie in der Küche das Frühstück einnahm. Auch auf ihrem Weg zur Arbeit war er anwesend, weil er sie aus sicherer Entfernung verfolgte. Dabei musste er bald schmunzeln, denn es gab jeden Tag ein absolut übereinstimmendes Timing. Er konnte regelrecht die Uhr danach stellen und wusste, wann sie was mache. 

Hingegen wichen die Wochenenden stets voneinander ab, denn sie nutzte ihr hübsches Erscheinungsbild, um die Männerwelt in lüsterne Träume eintauchen zu lassen. Und diese triebhaften Ausschweifungen waren in der Regel sehr wechselnd. Daraufhin entschied er sich, das letzte Treffen mit ihr auf einen abgestimmten Arbeitstag zu verlegen. 

Dann nahte  der Stichtag heran und Klette postierte sich im Kirchsteig. Jetzt könne es sich nur noch um wenige Minuten handeln, schmunzelte er, denn es war die Feierabendzeit der Verkäuferin. Also ersehnte er ihre Ankunft. 

Unterdessen war es schummerig geworden. Trotzdem erkannte er ihre Gestalt, die an den alten Reichsbahn-Häusern entlanghuschte. Damit war ein Ereignis von großer Tragweite herangereift und er ging am Ende der Häuserfront in Stellung, wo sie auf der anderen Straßenseite an dem angrenzenden Wald vorbeigehen musste. 

Effektvoll tarnte er sich in einer abgelegenen Ecke, weshalb keine Straßenlaterne diesen kompetenten Racheengel skizzieren konnte. Lediglich der Vollmond kredenzte die einzige Lichtquelle, die eine schattenhafte Warnung umreißen konnte, aber er wurde immerfort von dunklen Wolken verdeckt. 

In jenen Momenten starrten seine aufgesperrten Augen unentwegt auf ihre Person, während seine Hände permanent die Armbrust umklammerten. Schließlich war sie nur noch ein kurzes Stück entfernt, da spannte und bestückte er die Waffe, wonach der erste Pfeil zum Abschuss lagerte. 

Ein letztes Mal atmete er ein, bevor er zielte und abdrückte. Daraufhin peste der wuchtig abgefeuerte Pfeil lautlos durch die kühle Luft. Einfädelnd durchschlug er den Kragen ihrer Jacke, alsgleich er sich von hinten zwischen der Wirbelsäule und der Halsschlagader hindurchbohrte, ehe er vorne neben dem Kehlkopf austrat. 

Zunächst hoffte sie, das passiere nicht wirklich. Aber kaum sah sie ihre blutbesudelte Hand, die sich von der Austrittstelle entfernte, wusste sie, sie befinde sich mitten in einem erwachenden Alptraum. Entsprechend schmetterten neurotische Erdichtungen durch ihr Gehirn und es war ihr nicht mehr möglich, einen Weg, über den sie aus dieser Situation flüchten könnte, zu finden. Sie erblickte nur ein kunterbuntes Potpourri, wodurch sie ein vermutlich rettendes Ziel verkannte, denn sicherlich hätte man ihr an jeder Tür den schützenden Einlass gewährt. Aber sie hetzte einem Kalkül hinterher, das sie in den angrenzenden Wald lockte, wodurch sie sich die Möglichkeit versprach, den gnadenlosen Jäger in der dämmernden Baumdichte abzuschütteln. 

Allerdings kam Klette dieses infantile Versteckspiel gerade recht. Deshalb sprang er weit über den märkischen Boden oder hangelte ihr von Ast zu Ast nach, als wäre er ein wildes Tier, das eine Witterung aufgenommen hatte, wobei ihn ihr weinendes Klagen lenkte. 

Anfangs machte sie eine gute Figur und selbst die panische Angst, die ihre Gedankenwelt einverleibt hatte, konnte das Flüchten nicht beeinträchtigen. Sie vergrößerte sogar ihren Vorsprung, aber dafür war eine große Kraftanstrengung nötig. So waren ihre Muskeln gespannt und gaben die volle Leistung, weshalb das Blut in Intervallen aus den beiden Durchschlagsstellen am Hals trat und ein ziehender Schmerz aufkam. Folglich wurde aus dem schwungvollen Entgegeneilen ihrer Selbsterhaltung ein sich verlangsamender Abzug, wodurch er sich allmählich näherte. 

Schon bereitete er den zweiten Schuss vor und haarscharf zischte der Pfeil an ihrem rechten Ohr vorbei. Dadurch ermittelte sie panisch, ob er nur mit ihr spiele oder einfach nicht treffe. 

Mit der seitenverkehrten Wiederholung am linken Ohr vernahm sie ein lautes Knarren der Bäume, das einem bissigen Hundebellen ähnelte. Somit fragte sie sich, warum hier eine Treibjagd im Gang sei, bei der sie das Freiwild darstelle. Keine Antwort geben könnend sammelte sie alle Kraftreserven und hastete weiter. 

Plötzlich schien es, als sollte diese Mobilisierung von einem Erfolg gekrönt sein, denn sie erreichte einen kleinen Fanggraben, der zur Spukbrücke führte, über die eine Straße verlief. Gewiss könnte sie dort ein vorbeifahrendes Auto anhalten und um Hilfe bitten. Also wog sie jeder getätigte Schritt immer mehr in Sicherheit, bis sie dieser harte Schlag gegen den Oberschenkel lähmte. Zusammenfassend war die Barschheit so groß, dass sie stürzte. 

Im Gestrüpp liegend ließ dieses Ziehen im Muskelfleisch sie das Gesicht vor Leid verziehen und qualvolle Töne drangen aus ihrem Mund. Daher griffen ihre Hände instinktiv nach der schmerzproduzierenden Stelle und noch während sich ihre Aufschreie geräuschvoll in der empfindungslosen Dämmerung stapelten, scheiterte der Versuch, die tief steckenden Qualen aus dem Fleisch und dem Knochen zu entfernen. Es tat einfach zu sehr weh, zumal ihr Versagen brutal unterschrieben wurde, als ein weiterer Pfeil die rechte Handfläche an den schmerzdurchfluteten Oberschenkel nagelte. 

Beklemmende Laute entstellten die Herrlichkeit dieses Landstriches und jegliche Kontrolle wich von ihr. Dennoch konnte sie jenen Moment erlangen, in dem sie der Hilflosigkeit widerstand. Demnach ermöglichte ihr die gedeihende Selbstzucht, in die Richtung ihres Verderbens zu sehen. Folglich machte sie aus, wie der unerbittliche Scherge langsam auf sie zukam. 

Schon klang seine Stimme in ihren Gehörgängen, aber es blieb ihr verwehrt, welchen inhaltlichen Sinn seine Worte wiedergaben. Gleichwohl verstand sie die Gestiken ihres Hetzers, der einen weiteren Pfeil in die Armbrust spannte, während die Wolken den Mond freigaben. Somit blitzte die Stahlspitze schauderlich in dem einbrechenden Licht, währenddessen die Verkäuferin die anstehende Handlung taxierte, weil sie solch starre Augen und das herzlose Lächeln einzuordnen vermochte. 

Doch sie wollte noch nicht sterben und das Hören eines unweit vorbeifahrenden Autos konsultierte ihren Intellekt, der einen glühenden Lebenswillen in ihr Nervensystem pumpte, wodurch sie es schaffte, sich aufzurappeln. Gleichlaufend schoben sich wieder die Wolken vor den Mond, wonach sich die Dunkelheit um die beiden hüllte. 

Damit war für Klette der Zeitpunkt des Überdenkens seiner Sanktion gekommen. Schließlich war er nicht gewillt, ihr Leben zu opfern. Stattdessen hatte er sie therapiert, womit er sich zufriedengeben konnte. 

Ergänzend ergötzte er sich noch an ihrem tränenreichen Jammern, denn dieses fortwährende Weinen unter dem bedeckten Himmel deutete ihm, er schüttle das Wasser aus den Wolken. 

Letztendlich erreichte ihr gebücktes Humpeln, das durch die am Oberschenkel angeheftete rechte Hand erzwungen wurde, die Spukbrücke. Vollendend hinkte sie auf die Straße und riss im Scheinwerferlicht eines herannahenden Fahrzeuges den linken Arm hoch, wodurch der Fahrer bremste. Insofern war es ihr vergönnt, der Marter zu entschlüpfen, wenngleich die Wunden blieben. 

Für Klette war nun die Feuertaufe bestanden und er verließ die Stadt der Ehre. 

In der S-Bahn verarbeitete Klettes Hirn diesen erfolgreichen Feldzug, wodurch seine Stimmung zu einem wahren Höhenflug abhob. Er sei vorwärts geschritten und nichts habe ihn aufhalten können, beklatschten seine Gedanken die vollstreckte Auseinandersetzung. Es schien ihm einfach alles zu gelingen. 

Doch diese Euphorie hatte keinen dauerhaften Bestand, denn er widmete sich wieder den Zeilen des Notizbuches seines Bruders. Resultierend machten ihn diese Aufzeichnungen traurig und appetitlos. Hinzu wich die Konzentration von ihm und er fühlte sich zeitweise mitverantwortlich für das unfassbare Verhalten seines Bruders. Allerdings lenkten die brüderlichen Anmerkungen ihn direkt auf ein weiteres Weibsstück, das ganz unverschämt das Leben genoss. Demnach konnte er sich nicht auf seinem jüngst erlangten Lorbeer ausruhen. Im Gegenteil, er musste seine neuerliche Wut sättigen. 

Indes die Jahreszeit auf winterliche Temperaturen abstieg, hangelte Klette über die Stangenkonstruktion in seiner Wohnung und kuschelte sich mit dem täglich früheren Einbruch der Dunkelheit in sein Röhrengeflecht ein, in dem er die Tagesereignisse auswertete. Folglich verdaute er dieses Speisen an dem Imbiss, der in einer Verbindung mit dem im Notizbuch des Bruders beschriebenen Weibsstückes stand. Entsprechend hatte ihn ein Bus der Berliner Stadtlinie nach Grünau an das Ufer der Dahme chauffiert und kaum bog er um die Ecke, vernahmen seine Augen diese ansprechende Dekoration eines Speisewagens, der sich mit bunten Lichterketten und glitzernden Werbeplakaten schmückte. 

Beim Eintreffen an der Öffnungstheke verriet ihm der Vergleich zwischen der Verkäuferin in seinem Sichtfeld und dem Foto, das sein Bruder geknipst und in das Notizbuch eingeklebt hatte, dass er fündig geworden war. Also ging er umgarnend auf Tuchfühlung, derweil sie die Würstchen brutzelte. Demnach schwärmte er in den höchsten Tönen: „Ach, es riecht so lecker. Ich weiß gar nicht, was ich nehmen soll. Am liebsten würde ich alles probieren.“ 

„Lassen Sie sich ruhig Zeit!“, griente sie. 

Dann besang er schmeichelhaft die Lobeshymnen erdachter Freunde: „All meine Bekannten haben mir Ihren Imbiss betont empfohlen. Die angebotenen Snacks übertreffen jeden anderen Imbiss an Köstlichkeit.“ 

Gewiss freute sich die Verkäuferin über den guten Ruf des Imbisses und während er die inserierenden Aushänge überflog, plauderte sie über ihren Bekanntheitsgrad: „Ich freue mich sehr, wenn die Gäste meinen Imbiss weiterempfehlen. Es steckt auch ein hartes Stück Arbeit drin, meine Kundschaft zu halten.“ 

Nebenher konkretisierte sich seine Absicht, denn seine Pupillen stoppten auf einem hinweisenden Schild, das den Namen der Besitzerin offenlegte. Damit verfügte er neben dem Foto über einen weiteren Vergleich hinsichtlich ihrer Identität. Insofern hatte er, was er benötigte. Also genehmigte er sich eine Curry-Bulette, ehe er den Platz der Auskunft verließ. 

Unterdessen aktivierten sich seine grauen Zellen. Demgemäß interviewte ein störrischer Zorn seinen Intellekt, was er nun machen solle. Wie musste er sich verhalten? 

Zuletzt entschloss er sich, erst einmal ihre täglichen Abläufe und ihre Gewohnheiten zu beobachten. Dadurch solle sich die passende Ahndung ergeben, verinnerlichte er und positionierte sich an einer nahe gelegenen Hausecke. Hier wollte er warten, bis sie Feierabend hatte. 

Es folgten Stunden, in denen er frostigen Temperaturen ausgesetzt war, aber er verharrte in seiner lauernden Stellung. Auch die einfallende Dunkelheit, die sich über die Stadt legte, konnte seinen Entschluss nicht beeinträchtigen. Stattdessen bediente er sich des eingeschalteten Lichts im Innenraum des Imbisses, um die Verkäuferin vollends anzupeilen. 

Endlich änderte sich dieses anhaltende Standardschema, denn Punkt achtzehn Uhr trat sie vor den Wagen und zog die Klappe über der Verkaufsöffnung herunter, bevor sie wieder hineinging. Damit hatte sie sich seinem Augenmerk entzogen, wodurch er sich minutenlang in einer optimistischen Zuversicht geduldete. Sie säubere wohl die Inneneinrichtung, vermutete er, bevor sie endlich den Seiteneingang von außen verriegelte und sich entfernte. 

Dementsprechend gab es keine Veranlassung mehr, weiterhin an der Ecke zu verweilen. Also nahm er ohne jegliches Zögern die Verfolgung auf. 

Ihr gemeinsamer Schicksalspfad führte sie am Ufer der Dahme entlang. Nachher verließen sie das Flussufer und liefen über belebte Straßen, was es ihm leicht machte, ihr unentdeckt zu folgen. Später musste er den Abstand zu ihr erhöhen, wonach sich ihr Schatten im Schein der Straßenlaternen eifrig von ihm entfernte. Trotzdem gelang es ihm, an ihr dranzubleiben. Deshalb führte sie ihn in einen kleinen Park, der eine Insel der Finsternis war. Jedoch waren sie nicht allein, denn überall lungerten die Stimmen düsterer Gestalten herum. 

Nach einer halben Stunde der Hast verschwand sie in einem prachtvollen Mehrfamilienhaus, wodurch er gezwungen wurde, abzuwarten in welcher Wohnung gleich das Licht anging. Binnen Sekunden erhellte die Deckenbeleuchtung ein Zimmer im ersten Obergeschoss, weshalb er sich an der Klingelanlage überzeugte, ob das eingeschaltete Licht das Daheim dieses Weibsstückes oder nur einer möglichen Bekannten bestrahlte. Mit dem Lesen ihres Namens erlangte er eine krönende Genugtuung für diesen aufschlussreichen Tag. 

Nach Hause schlendernd verinnerlichte er, dass er bereits genug beobachtet habe. Längst verfügte er über eine ausgewogene Rezeptur, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Demnach sollte die Imbissfiliale zum Symbol ihres Untergangs werden. Ebenso sah er keine Veranlassung, die Vergeltung unnötig hinauszuzögern. 

Dann kreisten seine Gedanken um die Uhrzeit, in der er zuschlage. Dabei entschied er gönnerhaft, er wolle sie das lohnende Tagesgeschäft kassieren lassen und im Anschluss die Vergeltung einläuten. Somit war diese Mission perfekt organisiert und er gab sich dem nächtlichen Schlaf hin. 

Als das emporragende Tageslicht das rachsüchtige Datum erquickte, erwachte Klette. Natürlich musste er ständig an sie denken, aber ihr gemeinsamer Termin stand noch nicht an. Demnach peinigte ihn die Ungeduld, bis er gegen siebzehn Uhr auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Imbisswagens eintraf. 

Sein Ziel vor Augen habend erlebte er eine innere Ruhe. Schließlich könne er bald in seinem Element sein, schmunzelte er und starrte die bezichtigte Verkäuferin an. Dabei schmeckte er kein Mitleid, zumal sie das gleich Anstehende provoziert hatte. 

Dem Vortag ebenbürtig zog sie um achtzehn Uhr die Klappe herunter, um die Verkaufsöffnung zu verschließen. Danach betrat sie wieder den Imbiss, dessen Innenausstattung sie säubern wollte. 

Während sie alles so verrichtete, wie sie es täglich tat, ballte er beide Hände zur Faust und überquerte die Straße. Vor dem Speisewagen schwenkte er die letzten Kontrollblicke in alle Richtungen, währenddessen ein starker Schneefall einsetzte, der verabscheute Zeugen ausrangierte. 

Nun wurde aus dem Späher ein Angreifer und er hämmerte die Fäuste gegen die Seitentür des Imbisses. Daraufhin rief die Stimme der Verkäuferin: „Die Öffnungszeit ist vorbei. Heute gibt es nichts mehr.“ 

Zu einer weiteren Reaktion kam es nicht. Aber so billig ließ er sich nicht abspeisen, weshalb er erneut polterte. Diesmal empfand sie dieses trommelnde Pochen als derart nervend, dass sie der Verdammnis die Tür öffnete. 

Zunächst keifte sie: „Ich habe Feierabend.“ Ihm tief in die Augen sehend hing sie lautstark an: „Es gibt nichts mehr.“ 

Doch schon verstummte sie und die Analität fraß sich durch ihr Erkenntnisvermögen. Nun stotterte ihre irritierte Tonlage: „Womit darf ich Ihnen dienen?“ 

Es lag an seinen geballten Fäusten, die drohten, sie zusammenzuschlagen. Zweifelsohne war ihr klar, dass dieser ungebetene Herr kein gewöhnlicher Konsument war. Dennoch hoffte sie, ihn mit spendierten Fleischwaren und köstlichen Soßen zufriedenstellen zu können. Also klangen ihre Worte freundlich und zuvorkommend, als sie wissen wollte: „Was möchten Sie haben?“ 

Hinweisend vernahm sie diese gefühllose Stimme, die forderte: „Schalte die Friteuse ein!“ 

Da sie mit diesem Kerl jeglichen Ärger vermeiden wollte, gehorchte sie. Insofern erhitzte sich das Fett, unterdessen sie sich bemühte, geschmeidig zu bleiben. Allerdings fiel es ihr angesichts der Tatsache, dass er ihr unaufhörlich in die Augen stierte, schwer. Demzufolge sank ihr verwirrter Blick zu Boden. 

Endlich war die Friteuse auf die richtige Temperatur erhitzt, um jegliches Fleisch zubereiten zu können. Deshalb fragte sie erneut: „Was wollen Sie essen?“ 

Aber er blieb stumm. Infolgedessen ergriff ihr Hirn die Initiative und entschied, ihm eine Currywurst zu bereiten. Diesbezüglich streckte sie ihre rechte Hand aus, um einen solchen Bissen in das heiße Fett zu packen. Doch sogleich zangte sein Griff an ihrem Unterarm und drückte die Hand in die siedende Friteuse. 

Augenblicklich wirkten Hubkräfte, denn sie versuchte, die Hand um weitere zwanzig Zentimeter vom Meeresspiegel zu entfernen. Indes setzte er alles daran, sie innerhalb dieser brodelnden Quelle zu belassen. 

Gleichlaufend breitete sich die flammende Hitzeleitung an ihrer Haut aus, wodurch sie die fortwährenden Qualen sündiger Katholiken erahnen konnte. Also wurde es laut im Imbisswagen. Dies lag neben dem Zischen des Fettes hauptsächlich an ihren klagenden Schreien, die aus der Kehle emportraten. Anfügend nahm sie nur noch eine verschwommene Umwelt wahr, unterdessen ihre Schwarte verkrustete und ihr gesamter Körper zappelte. 

Während die Knochen vibrierten, bildeten sich an der Oberfläche des Bades bräunliche Pfützen, die nicht einzuordnen waren. Es konnten tierische Schmalze sein, aber denkbar war es auch, dass ihre Fingernägel zerflossen. 

Für Klette stellte es keine Beunruhigung dar. Stattdessen sah er in ihrem Schmerz nur eine Sinnestäuschung, die sich mit dem gedanklichen Spüren des Körpers paarte. Folglich beschäftigte er sich weiterhin mit der totalen Bestrafung, indem er mit der augenscheinlichen Maniküre fortfuhr. 

Nachvollziehbar konnte sie sich nur äußerst bedingt auf den Despoten konzentrieren. Jedoch gelang es ihr in einem lichten Moment, einen effektvollen Befreiungsversuch zu unternehmen. Demnach tauchte die grausige Hilflosigkeit ihre andere Hand in die blubbernde Friteuse, um mehrere Spritzer in seinem Gesicht zu säen. 

Erschrocken kniff er die Augen zusammen, um diese zu schützen. Außerdem ließ er ihre ausgebackene Hand los. 

Jetzt bot sich eine einzigartige Gelegenheit, den Wagen der Qualen zu verlassen. Also stieß sie ihn beiseite und rannte hinaus. Dabei betrachtete sie fieberhaft diesen schmerzdurchfluteten Fleischklumpen, den sie am rechten Unterarm trug. 

Wenige Momente nach dem Angriff auf sein Gesicht hatte er sich wieder unter Kontrolle, weshalb er unverzüglich die Verfolgung aufnahm. 

Obwohl sie immer schneller wurde, schaffte er es, zu menschlichen Höchstformen aufzulaufen. Deswegen verringerte sich der Rückstand zu ihr stetig. 

Schließlich wurde sie langsamer, weil der unerträgliche Schmerz zur Lähmung aufblühte. Damit schonte er seine konditionalen Reserven und ging ruhigen Schrittes auf sie zu. Simultan schleppte sie sich nur noch dahin und ein Desorientierungssymptom schien Besitz von ihr zu ergreifen, denn sie bewegte sich unaufhörlich auf die Dahme zu. Folglich musste sie an dieser naturgegebenen Grenze abschließen. 

Die angeheizte Situation bestimmend näherte sich Klette und sah, wie die Tränen an ihren Wangen hinunterreisten. Sie personifizierten wohl eine Ahnung des endgültigen Abschieds, bevor sie ihre letzte Exkursion antreten musste. 

Beiläufig gab sie auf und wünschte, wenn sie schuldig sei, so solle der Tod sie holen. Inwieweit dieses Erfülltsehenwollen in sie einschlagen sollte, konnte sie nicht erahnen. Dafür musste sie es spüren, denn gnadenlos pflanzte er eine Anordnung treffsicherer Haken und wirkungsvoller Geraden gegen ihren Leib, wodurch sie ein brennendes Elend erzuckte. Nebenher wimmerte sie und hoffte, dieses Dilemma husche schnell vorbei. Doch ihr Ersehnen verhallte unvernommen, wodurch sie von einer ansehnlichen Frau zu einer Mutation umgeboxt wurde. 

Diese Verwandlung wurde von einer hysterischen Untergangsmusik begleitet, die der mächtige Dampf in seinen Fäusten gemeinsam mit seinem kraftzehrenden Atem komponierte, bevor der Sensenmann ganz nah paradierte und sie in seinem Imperium zu verstauen drohte. Somit schien lediglich ihr Aas zurückzubleiben, an das sich Klette erpicht zu schaffen machte. 

Ein exakt platzierter Punch vollbrachte den Knockout, wonach ihr Körper in die eisige Strömung der Dahme wuchtete. Demgemäß rühmte den siegreichen Rächer ein einsetzendes Wasserspiel, denn es prickelte ein stetiger Wechsel, bei dem sie unter der Wasseroberfläche verschwand und wieder auftauchte. Jedoch war diese unterhaltende Darbietung zeitlich begrenzt, weil sie bald soweit weggetrieben war, dass er sie aufgrund des Schneetreibens nicht mehr sehen konnte. Daher machte er sich auf den Heimweg, zugleich das ausgetragene Ereignis keine tiefen Kerben in sein Hirn schlug. Zwar fragte er neugierig, ob die Dame vom Grill es schaffe, trotz der aufgedunsenen Klaue den nassen Sektor lebendig zu verlassen. Aber schon empfand er das erneute Ausschütteln der Wolken als wesentlich wichtiger. Immerhin verkündeten ihre Tränen ihm eine außerordentliche Siegquote, die aus dem Nichts kam und ihn nun als einen Vorkämpfer gegen jegliche verfassungsmäßigen Erlasse charakterisierte. 

Nachdem die zweite Bestrafung komplett verdaut war, rutschte seine manische Glückseligkeit in die Interesselosigkeit ab. Klette hatte keine Energie mehr und baumelte in der Schlinge einer Depression. 

Aus dieser entbehrenden Flaute schien kein Weg hinauszuführen. Folglich fand er sich wertlos und fragte sich, welchen Sinn seine Existenz überhaupt habe. Stehe er anderen im Weg, grübelte er. Gab es jemals einen Menschen, der zu ihm hielt? Ja, den habe es gegeben, sortierten sich die Gedanken. Es war sein Bruder, der immer kompromisslos zu ihm stand. 

Schnell hangelte er über die Stangenkonstruktion zu seinem Schlafplatz, wo er das Notizbuch des Bruders aufschlug, um darin zu lesen. Augenblicklich vertiefte sich sein Denkvorgang und er war den geschriebenen Zeilen hörig. Genaugenommen entnahm er dem geschilderten Sachverhalt, was er tun müsse. Doch es war einzig die Beurteilung seines subjektiven Verständnisses. 

Egal, denn jetzt musste er sich an einer neuerlichen Bestrafung säugen. Also verschlang ihn ein gieriges Hungergefühl, das ihn fernab jeglichen Winterschlafs stieß. Insofern suchte er im aufblühenden Frühling die Adresse auf, die das aufschlussreiche Notizbuch seines Bruders im nächsten Absatz denunzierte. 

Diesbezüglich stand er völlig unverdrossen vor einem feudalen Grundstück, dessen prächtige dreigeschossige Wohnstätte dreihundertvierzig Quadratmeter umfasste. Im Erdgeschoss war sogar ein kleines Hallenbad vorhanden, dessen angenehme Temperaturen an das warme Wasser der griechischen Heimat des Hausherrn erinnerten. 

Folglich überschaute Klette den gesamten Sektor, in dessen Mittelpunkt stets die Hausherrin blieb. Schließlich hatte sie die Beine für den gut betuchten Südländer gespreizt. 

Mit dem aufschwingenden Tageslicht setzte er die Observationen fort, die sich auf diese Schlampe, die täglich sein erster Gedanke war, und ihren Mann, der einen Störfaktor darstellte, bezogen. Daher erfuhr er, dass der Ehemann, der jeden zweiten Tag ein angebliches Treffen mit den Herren vom Skatklub besuchte, regelmäßig fremdging. Es war schon ein unterschwelliger Sarkasmus, wie ausgerechnet sie vom Schicksal abgestraft wurde. Gewiss zweifelte sie an dem Wahrheitsgehalt seiner Worte, obgleich sie hoffte, dass es stimme, was er sage. 

Für Klettes aufgerüttelte Strebsamkeit war es nun ein Leichtes, zu beschließen, wann er das stabilisierende Moment der Abwesenheit des beziehungsgeschädigten Scharlatans nutze, um das dritte pragmatische Stelldichein hinter sich zu bringen. 

Schon trieb der sprießende Anblick des Lenzes den griechischen Casanova in die Arme einer weiteren willigen Liebschaft, da kletterte Klette einen Baum hoch, der einen Einblick in das Wohnzimmer des Südländers gestattete, das sich im ersten Obergeschoss befand. Also lauerte er regungslos und still im verschanzenden Hinterhalt. So bespitzelte er, wie die betrogene Frau sanftmütig eine private Videoaufzeichnung anschaute. Dazu passend kuschelte die Erinnerung sie in eine Stimmung, in der sie sich nochmals von einem charmanten Jüngling verzaubern ließ. Folglich saß sie neuerlich in dieser Maschine, die Kreta anflog. 

Der Flieger setzte in Chania auf und nach den Strapazen mit dem Gepäck führte eine Busfahrt sie über ein trockenes und warmes Eiland. Hierbei hielt sie sich in der Annehmlichkeit einer frischen Luftzirkulation auf, bis die gebuchte Hotelanlage erreicht war. 

Sofort wirkte der erste Eindruck und sie glaubte, sie sei richtig. Immerhin schien die Anlage in einem gepflegten Zustand. Auch das Zimmer überzeugte, denn es war sauber und geräumig, womit sogar der faule Kerl an der Rezeption in Vergessenheit geriet. 

Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. Deshalb zog sie sich einen Bikini an und schritt über den Poolbereich. Hier gab es viel nackte gebräunte Haut, entgegen vereinzelte verbissene Sonnenanbeter eine verbrannte Röte präsentierten. 

Außerdem herrschte am Swimmingpool ein kreischendes Treiben, das zum Teil von den Herrschaften herrührte, die schon vormittags etliche Gläser Ouzo geleert hatten. Jedoch störte sie sich nicht daran, denn direkt hinter der Poolanlage breitete sich der hoteleigene Sandstrand aus, an dem eine ausreichende Stückzahl an Liegen bereitstand. 

Es sei herrlich, dachte sie, schließlich habe die Luft eine angenehme Temperatur von etwas über dreißig Grad Celsius. Bedingt durch diese Wärme wirkte wohl der Himmel trübe, als verdünstete die Sonne unaufhörlich das Wasser. 

Dann schwenkte ihr Blick auf die Berge, die aus Poseidons Reich herausgewachsen schienen und einen großflächigen Wechsel zwischen grau-braunem Fels sowie grüner Bewachsung boten. An einigen Stellen prägten steile Hänge mit ihrer dauerhaften Gefahr eines Steinschlages die Geografie der Insel. Dazu merkte ihre Denke an, sie müsse mindestens eine Exkursion in das Landesinnere, durch das sich zahlreiche Schluchten schlängelten, unternehmen. 

Nach ein paar Stunden nahm der Wind leicht zu, woraufhin die Wellen weite Teile des flach auslaufenden Sandstrandes eroberten. Damit war es an der Zeit, sich zurückzuziehen und für das Abendessen vorzubereiten. Demnach duschte und stylte sie sich. 

Im Restaurant speiste sie einen frischen Salat mit hausgemachtem Tsatsiki und würzigem Schafskäse, der von dem Bauern nebenan stammte. Zudem schmückten die gegrillten Koteletts der Lämmer, über die Pan zuvor gewacht hatte, ihren Teller. 

Zusammengefasst vereinnahmte sie dieser Rausch der harmonischen Sinne. So rieche und schmecke die Erquickung, ergründete sie, wobei sie neben den äußeren Einflüssen auch auf ihre innere Aufgeräumtheit achtete. Damit wähnte sie sich endgültig am Ziel. 

Sich ganz dem Tourismus verschreibend wollte sie einen der ersten zwanglosen Tage nutzen, um Chania zu erkunden. Demnach sorgte bei ihrem Erwachen die heiße Sonne für eine wahre Lebensfreude und nachdem sie ein vitaminreiches Frühstück eingenommen hatte, begann die Besichtigung dieser städtischen Perle Kretas. 

Erpicht sogen ihre Pupillen die alten Häuser der Altstadt auf. Überall leuchteten bepflanzte Balkone in herrlichen Farben und die Üppigkeit der blühenden Pracht spendete einen angenehmen Schatten in den engen Gassen. Somit erlaubte der einsetzende Enthusiasmus ihr, sich völlig dem südländischen Flair zu widmen. 

Am Hafen kehrte sie in eine mediterrane Taverna ein, die sich stilvoll in ein altes Haus einfügte. Hierbei genehmigte sie sich einen sonnigen Platz an einem Tisch, der in leichter Erhöhung am brandenden Salzwasser stand. 

Schon tauchte ein Straßenhändler mit seinem Bauchladen auf, in dem er belangloses Gerümpel und schludrig zusammengebasteltes Spielzeug hatte, das niemand ernsthaft benötigte. Folgerichtig lehnte sie einen Kauf mit einer bestimmenden Handbewegung ab. Also zog der Händler weiter. 

Derweil die Eiswürfel in ihrem Mineralwasser dahinschmolzen, rastete ein altes Weib mit einer Ukulele vor der Taverna und unterhielt die Gäste mit dieser ungewöhnlichen Musik samt dem fremdartigen Gesang. Natürlich amüsierte sie sich über diesen Ulk, aber letztlich gab sie ein existenzerhaltenes Trinkgeld. 

Die ansässige Gemütlichkeit sorgte beim Durchstöbern der Speisekarte für die Wahl eines landestypischen Gerichtes, weshalb sie sich für eine Fassoulada entschied. Demnach kam sie in den würzigen Genuss dieser Suppe mit weißen Bohnen, Tomaten und Möhren, wozu sie backfrisches Fladenbrot verspeiste. Daher leerte sie den Teller, bevor sie sich im Anschluss gesättigt und leicht träge zurücklehnte, um die Beine lang auszustrecken. 

Selbstverständlich zog dieses Benehmen den Kellner an, der das benutzte Geschirr abräumte und ein Lob auf den Koch entgegennahm. Zu guter Letzt kassierte er ein angemessenes Trinkgeld, wovon der Koch aber nichts abbekommen sollte. 

Indessen sie weiterhin in der wunderschönen Altstadt promenierte, enterten ihre Augäpfel diese paradiesische Harmonie vor einer Cafeteria, wo auch zu dieser späten Stunde die anhaltend herrliche Wärme dafür sorgte, dass die Menschen unter freiem Himmel sitzen konnten. Selbstredend wollte auch sie dieses geschmackvolle Fluidum spüren, weshalb sie sich an einen freien Tisch setzte. 

Unterdessen ihr die letzten Sonnenstrahlen des Tages über das Gesicht streichelten, verbannte sie lästige Begriffe wie die Hektik und den Stress aus ihrem Wortschatz. Allerdings musste sie augenblicklich den Preis für diese zusätzliche Unabhängigkeit zahlen, denn der greise Kellner kam erst nach einer Viertelstunde zu ihr. Jedoch konnte sie ganz geschmeidig mit dieser griechischen Lebensweise umgehen und bestellte sich lieblichen Tonfalls ein Glas Rotwein, dessen Charakter intensiv fruchtig geprägt sein sollte. 

Es folgten weitere gute Tropfen, bis dieser attraktive Grieche vor ihr stand und fragte: „Haben Sie an Ihrem Tisch noch einen Platz für mich frei?“ 

Obwohl es ihr nicht verborgen blieb, wie diese lächelnden Augen ihr tief dekolletiertes Kleid musterten, drang seine Erkundung wie der Gesang der Tugendhaftigkeit in ihre Ohren. Infolgedessen verweilte sie in einer schüchternen Sprachlosigkeit und fühlte, wie sie das Eden betrat, wonach sie ihre einladende Hand ausstreckte und er sich setzen durfte. Sogleich wusste sie, dass nur noch eine sommerliche Romanze den hiesigen Aufenthalt vervollkommnen könne. 

Jetzt berauschte sie die gesellige und kontaktfreudige Wortwahl des leidenschaftlichen Mannes, der einen tiefen Eindruck hinterließ, weil er zahlreiche Geheimnisse ihrer Heimatstadt kannte. Immerhin war er zwei Jahre in Berlin wohnhaft gewesen, womit die beiden über eine prächtige Basis verfügten. 

Demnach plauderten sie über kulturelle Örtlichkeiten, Restaurants und verqualmte Lokale. Nebenher prosteten sie immerfort mit Ouzo an, der für eine heitere Atmosphäre sorgte. Zweifelsohne meisterte es der griechische Anisbranntwein, ein beherztes Programm aufzufahren, sodass die Schmeicheleien des südländischen Herrn zu wahren Lobeshymnen ihrer nordischen Weiblichkeit reiften. Somit fühlte sie die überreichte Perfektion auf ihrer Seele und glaubte seinen Worten: „Nur bei Ihnen verspüre ich eine solche Leidenschaft, wie sie mich gerade ereilt. Es muss eine Bestimmung der alten griechischen Götter sein. Offenbar meint es Aphrodite gut mit mir.“ 

Gewiss schmiegte sie sich in seine ersehnenden Aussagen, zumal sie sich klarmachte, diesen Jüngling lediglich als einen ausflüglerischen Flirt zu bewerten, wobei die Benotung äußerst gut ausfalle. Jedoch wurde aus dem Moment eine unbestimmte Länge, denn er punktete so überzeugend, dass ein erneuter Umzug nach Berlin unvermeidlich wurde. 

Schlagartig zuckte Klettes Nummer Drei zusammen, denn ein elektrisierender Blitz zog einen grollenden Donner mit sich, der die aus dem Fernsehgerät klingende Musik mit ihren angeheiterten Gesängen um ein Vielfaches übertönte. Somit musste sie sich eingestehen, ihr südländischer Verehrer lasse sie einmal mehr allein. 

Inzwischen hatte sich die Nacht über Berlin gelegt und vervollkommnend waren mit dem Verschwinden der Sonne hinterm Horizont nebulöse Wolken aufgezogen, die das angrenzende Szenario am gesamten Himmelszelt skizzierten. Dagegen hatte ihr die eingeschaltete Flimmerkiste verwehrt, die Kennzeichen der höheren Macht zu deuten. 

Nach wie vor zermalmte Donar mit seinem Mjöllnir die erstickenden Dünste und hämmerte einen erquickenden Regen, der um weitere Blitze und Donnerhalle bereichert wurde. 

Dann fiel die Beleuchtung im Wohnzimmer aus. Wahrscheinlich war die Lampe durchgeknallt und ehe sie den Stromkreis wieder schließen konnte, schlug ein Blitz in den Garten ein. Sogleich blendete diese Witterungsgewalt ihre Augen und dieses ohrenbetäubende Getöse verkrallte sich in ihre Gehörsinne. 

Kurz darauf löste sich der Lärm wieder, aber ihr Aufenthaltsraum blieb in der Dunkelheit verschanzt und das flackernde Fernsehbild bewirkte nur eine spärliche Aufhellung. Draußen stellte sich die erbitterte Nacht in einem stetigen Wechsel zwischen mucksmäuschenstiller Schwärze und dröhnender Erleuchtung dar. Letztlich veranlasste sie diese unerträgliche Laune der Natur, die Vorhänge zuzuziehen. Also schritt sie ans Fenster und griff nach den Übergardinen. Doch abermals erschrak sie und sprang zurück. Es war der Moment, in dem ein Blitz die Hauswand zu rammen drohte. Allerdings war da noch mehr, was ihre Geisteskraft erschauderte, denn sie glaubte, einen Mann auf dem Baum vor dem Fenster gesehen zu haben. Jedoch gab der ans Fenster peitschende Niederschlag nur ein verzerrtes Bild des draußen Anwesenden wieder. 

Jetzt blieb sie regungslos stehen und wagte kaum noch zu atmen. Aufgeregt knabberte sie an den Fingernägeln der rechten Hand, während der linke Zeigefinger den Fernseher ausschaltete. Nebenher horchten ihre Ohren in alle Richtungen und sie fragte sich, wer sei dieses düstere Mannsbild, das bei diesem Unwetter durch den Garten streifte. Oder irrte sie sich? Womöglich war niemand da draußen und die Angst spielte ihr nur übel zu. 

Schließlich beglaubigte ihr Verstand, dass bei diesem Gewitter das Grundstück menschenleer sein müsse, weil sich niemand freiwillig den Ausbrüchen des Himmels aussetze. Also fing sie sich wieder und trat langsam ans Fenster, von dem aus ihre weit geöffneten Augen die Gegend absuchten. 

Glücklicherweise war da niemand. Es gab keine Gestalt und keinen Schatten. Auch hörbare Klangfarben waren bis auf den eigenen Herzschlag nicht erkennbar. Damit stand fest, sie habe sich dieses maskuline Wesen nur eingebildet. Sicherlich hatte der Schreck, den der Blitzschlag erzeugt hatte, diese karikaturistische Gestalt, die überhaupt keine Existenzberechtigung hatte, gezeichnet. 

Nicht ahnend, dass ihre aufhellende Aufklärung außer Stande war, adäquate Antworten zu geben, gab sie sich der allmählich aufkommenden Müdigkeit hin und beschloss, ins Bett zu gehen. Folglich stieg sie die Treppe ins zweite Obergeschoss hinauf, bevor sie den langen Gang zum Schlafgemach entlang schritt. Dort schaltete sie das Licht ein und zog sich aus, um sich endlich in ihre Decke einzuschmiegen. 

Für Klette war es ein Vergnügen, denn er hatte all ihre Atemzüge und Handlungen verfolgt. Dadurch hatte sie ihm den zweckdienlichen Zeitpunkt gezeigt, um die dritte Fehleinschätzung des Bruders zu korrigieren. Insofern hatte sie sich unaufhaltsam in seine Zukunftsvisionen verkapselt, derweil sie das Licht losch und sich der Himmel besänftigte. 

Die Wetterbesserung war trügerisch, denn mit ihr schwanden lediglich die höheren Warnrufe. Somit wurde sie ihrem Schicksal überlassen, indes sich die Nacht mit einem klaren und windstillen Kleid kostümierte. 

Dennoch wartete Klette ab, ehe er mit einem Stein eine Fensterscheibe im Erdgeschoss einschlug. Des Weiteren bedurfte es nur einer geringen Kraftanstrengung, um ins Innere des Hauses zu gelangen. 

Sie bekam von alledem nichts mit. Stattdessen setzte sie friedlich ihren Schlaf fort, bis sie im Traum ihrem griechischen Abenteuer begegnete. Diese illusorischen Kontakte kamen öfters vor und waren wunderschöne Berührungen. Dabei rannten beide mit ausgestreckten Armen aufeinander zu und lächelten sich an. Doch plötzlich wurde ihr Schatz nervös und hektisch, als wollte er sie auf eine Gefahr hinweisen. Anknüpfend verschwand er aus ihrer Sicht, denn diese Begegnung hatte sie aus dem Schlaf gerissen, weshalb ihr Oberkörper nach oben schnellte und sie mit rasendem Puls möglichen Geräuschen lauschte. Und tatsächlich wähnte sie, etwas zu erkennen. 

Es waren die Schritte eines Fremden, der die Treppe heraufkam, weswegen sie diese zappelige Unruhe verspürte. Trotzdem gelang es ihr, die Ohren auf den Gang zu konzentrieren, um diesen nächtlichen Besuch einzuordnen. Bestimmt sei es ein perverser Sexualstraftäter, der ihr gleich das gebe, was sie lange vermisst habe, verunsicherte sie der eigene Verstand. 

Abrupt wurde sie vom Ekel gepackt, weil sie nicht gegen ihren Willen genommen werden wollte. Ein nun auf sie abgefeuerter Schuss war deshalb eine wahre Befreiung, wenngleich das tödliche Resultat sie verfehlte, denn bei dem Tötungsversuch handelte es sich lediglich um das Knacken des Heizkörperventils. 

Nun wurde es wieder still, wodurch sie ermittelte, sicherlich nur einer weiteren unerklärlichen Furcht ausgeliefert gewesen zu sein. Also legte sie sich wieder nieder, um ihre aufgewühlte Anwesenheit in eine liebreizende Träumerei zu navigieren. Aber sie konnte die Gegenwart nicht verlassen, weshalb sie zu singen begann. 

Dieses eintönige Getriller verkündete ihm, das Objekt seiner Genugtuung liege noch wach. Allerdings war er nicht willens, die Bestrafung hinauszuzögern. Demgemäß legte er die Hand auf die Türklinke und drückte sie runter. Anschließend öffnete er den Zugang, was sie durch die Finsternis nicht sehen konnte. Erst das Quietschen des Scharniers ließ sie aufschrecken. Verständlicherweise blieb ihr das Herz stehen und der Gesang ging in ein wissbegieriges Erfragen über: „Wer ist da? Schatz, bist du es?“ 

Damit wollte sie eine Erkennung der unbekannten Person erhalten, aber er stellte sich nicht vor. Im Gegenteil, seine entschlossene Stimme forderte von ihr: „Hör sofort mit dem Leiern auf!“ 

Gehorchend blickte sie starr auf das Rätselhafte im Türbereich. 

Soeben trat er herein und sie verlor die Selbstdisziplin, indem sie ihm jammernd riet: „Sie sollten schleunigst verschwinden. Mein Mann kommt gleich nach Hause und dann wird es sehr ungemütlich für Sie.“ 

Dagegen kannte er die sexuelle Ausdauer des griechischen Casanovas, weshalb er ihr Wimmern als ein besorgtes Kaninchen betrachtete. Hingegen war seine Beurteilung der umklammernde Python. 

Unverhohlen ermittelte sie in seiner Gestik, ob sie tatsächlich in den Gemäuern ihrer Ahnen gemeuchelt werden solle. Doch der akkurate Fachmann der Sühne hielt es nicht sonderlich genau mit der Körpersprache. 

Stattdessen erhaschte sie die fiktive Rettung, denn ihre grauen Zellen erlangten die Erleuchtung. Immerhin war sie ihm gegenüber im Vorteil, weil sie über den kürzeren Abstand zum Fenster verfügte. Demnach entschloss sie sich, einen Fluchtversuch zu wagen. Allerdings war ihr bewusst, dass sie keine Zeit habe, die Luke vorher zu öffnen. Nein, sie musste es hinsichtlich ihrer scheußlichen Lage riskieren, durch das Glas zu springen. 

Also hetzte ihre Vorwärtsrolle der Scheibe entgegen, wodurch die einsetzenden Bedenken eine Umkehr forderten. Folglich ruderten ihre Arme rückwärts, was aber für kein Stornieren des Sprunges sorgte. Diesbezüglich schrie sie alles aus sich heraus, als sie in das trennende Fenster klirrte. 

Damit war sie seinem Zugegensein entronnen, aber das Überraschungsmoment verschaffte ihr keinen dienlichen Vorsprung. Genaugenommen fesselten sie diese brennend puckernden Schmerzen auf dem Rasen. Daraufhin wehklagten ihre verräterischen Laute der Qualen, obgleich sie ihre Stimme nicht hören konnte. Fortan peinigte sie eine gläserne Angst, dass ihre lückenlose Ganzheit nicht mehr existiere. Jedenfalls schien die Akustik ihrer Aussprache aufgrund der zweifelhaften Flucht in die trennende Glasscheibe eingebrannt. Zunächst glaubte sie ihren Ohren nicht, aber als diese nassen Schritte durch die Pfützen liefen, kickte das Plätschern ihre Trommelfelle. Somit marterte es, denn es sei tatsächlich ihre Stimme, die abhanden gekommen sei. Hinzu war ihr bewusst, wer durch den Garten strolche. Deshalb sah sie sich ängstlich um, wodurch sie einen Spaten erblickte, der direkt neben ihr im Erdreich steckte. Sofort verinnerlichte sie, dass er gleich komme und ihr Grab schaufle, wobei der erste Spatenstich ihren Hals durchtrenne. 

Aber er kam nicht. Stattdessen lag sie im Schmerz der borkigen Eingänge tiefer Schnitte, bis das Morgenrot vom Osten her beginnend die Finsternis des Himmelszeltes absengte. In jenen Momenten bot die Natur ein Schauspiel der Dramatik. Anfänglich hob sich der Nebel, der sich in den letzten klaren Nachtstunden gebildet hatte, und löste sich auf, woraufhin die ersten Sonnenstrahlen über den Tau tanzten und ein farbenprächtiges Parkett auf dem Rasen schaukelte. 

Mit einem beglückten Gesicht streifte der Blick des zurückkehrenden griechischen Casanovas, der die belustigenden Spiele vollzogen hatte und sich diesmal zum Schlafen ins Bett legen wollte, über das gesamte Grundstück, bis er diesen geheimnisvollen Spross bemerkte, der aus einer kleinen Aufschüttung in die Höhe trieb. Damit war seine Neugier geweckt, weshalb er diesen Wuchs aus der Nähe betrachten wollte. 

Schon wurde der rätselhafte Stängel zum Spatenstiel, was wohl auch den umliegenden Haufen erklärte. Doch nachdem sich die Anhäufung zum Leib seiner Frau umgemodelt hatte, verflog sein Frohsinn. 

Hingegen lächelte sie, als sie ihn erkannte, hatte sie doch mit seiner Ankunft die erlösende Hilfe verbunden. Deshalb rief sie freudig seinen Namen. Vergebens, ihre Stimmfarbe war unwiederbringlich in den transparenten Glasscherben der geklirrten Scheibe eingeschlossen. Daraus resultierte, dass das tätlich berührte Datum ihren invaliden Verlust beweinte, weil weiche Tauperlen über ihr stummes Gesicht liefen. 

Folgend sollte es keinen Beistand für sie geben, denn der griechische Casanova begehrte sie überhaupt nicht mehr und ging von nun an täglich zum Skatklub. 

Paritätisch war Klette erleichtert, denn der nasse Rasen samt der weiblichen Hilflosigkeit hatte ihm gedeutet, dass das Ausschütteln der Wolken abermals abgeschlossen sei. Also sorgten die morgendliche Sonne und die erledigte Wohltat für ein aufgeräumtes Ambiente in seinem Kopf. 

Kapitel 2

Die Farbe der Erinnerung 

Nach drei Tagen der Bewusstlosigkeit öffneten sich Ragnars Augen und sogleich kam sein Hirn, das außer Kontrolle geraten war, wieder zu sich. Somit wurden fremde Sphären verlassen und Ragnar kehrte aus der Welt, in der die Seelen stinkender verfaulter Kadaver beheimatet waren, zurück. Offensichtlich sei er noch nicht an der Reihe, aber wesentlich besser als einem Verschiedenen ergehe es ihm auch nicht, urteilte er. 

Rastlos zuckten seine nervösen Pupillen hin und her, denn noch wusste er nicht, wer er sei. Ebenso fehlte jegliche Erinnerung, wie er an diese unbekannte Stätte gekommen war. Jedoch ließ die sterile Reinlichkeit nichts Gutes ahnen. 

Schon folgte der nächste Schock, denn an seinem gesamten Körper waren Schläuche angebracht, die bohrend unter der Haut verschwanden. Allein durch diesen widerlichen Anblick schmerzte flugs jeder Körperteil und dem Anschein nach war hier Endstation. Aus dieser gegenwärtigen Lage komme er wohl nur raus, wenn sie ihn auf einer Begräbnisstätte ins Erdreich senkten und der Vermoderung überließen, dachte er. 

Emsig suchte er nach irgendwelchen Anhaltspunkten, wodurch seine Augen überall diese elektronischen Geräte erfassten. Hinzu nahmen seine Gehörsinne diese kontinuierlichen Pfeif- und Pieptöne wahr, die den Raum sorgenvoll ausfüllten. 

Plötzlich wurde diese unheimliche Atmosphäre durch ein lautes Poltern zerrissen, weshalb seine Augen in die Richtung sprangen, aus der der Lärm herrührte. Was er jetzt erblickte, ließ ihn sofort fühlen, dass er noch ein lebendiger Mensch sei, denn vor ihm stand eine feenhafte Krankenschwester, die an seinem verlangenden Sexualtrieb saugte. 

Zwar schenkte sie ihm keinerlei Beachtung, weil sie wohl davon ausging, dass er noch in anderen Welten schwebe, aber kaum sahen sich ihre Augenpaare an, hatte sie ihre Sinne beisammen. Insofern breitete sich ein hübsches Lächeln auf ihrem Gesicht aus, ehe sie entschlossen an sein Bett herantrat. „Wie geht es Ihnen?“, sprach sie ihn an. „Haben Sie Schmerzen? Möchten Sie etwas trinken oder essen?“, fuhr sie fort, womit die Begegnung zu einem Standardschema zu mutieren drohte. 

Dann verschwand sie völlig übereilt, ohne überhaupt die Antworten abzuwarten. Dadurch fühlte er sich genervt, schließlich gab ihm diese ihn einkreisende Analität unzählige Rätsel auf, die er gern beantwortet haben wollte. Stattdessen folgten nun etliche Minuten der Ignoranz, in denen er sich verzweifelt seiner Selbstfindung hingab. Doch leider malten die schattenhaften Erinnerungen nur unscharfe Bilder aus der Vergangenheit. 

Abrupt wurde Ragnar unterbrochen, denn die bezaubernde Schwester kehrte zurück. Obendrein kam sie in Begleitung, weshalb er neben der zarten Schönheit einen Arzt und einen Polizisten musterte. 

Seine hilfsbedürftige Situation erkennend verstand er sofort, dass er auf den Arzt und dessen fachlicher Intelligenz besser nicht verzichte. Hingegen wollte er den Polizisten gern verbannen. Zudem erschien dieser verdrängende Wunsch nicht grundlos, denn der Polizist stürzte mit finsterem Blick auf ihn zu und streckte die gierigen Hände nach ihm aus, als wollte er ihn attackieren. 

„Was fällt Ihnen ein?“, warnte der anwesende Doktor, weshalb der Polizist seine unbeherrschten Pranken zurücknahm. Dadurch wurde die Tragödie gestoppt, bevor sie ihren Lauf nehmen konnte. 

„Ich erbitte mir Mäßigung“, ordnete der Arzt an, indes die behördliche Präsenz zögerlich zurückwich. Dabei ging der Polizist mit verächtlicher Mimik gegen Ragnars Augen vor. 

Nun mahnte der Arzt an: „Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten. Dafür werden Sie sich verantworten müssen. Schließlich sollen Sie lediglich eine mögliche Flucht verhindern nicht aber gesundheitsfördernde Prozesse behindern. Deshalb verweise ich Sie unverzüglich des Krankenzimmers.“ 

Sichtlich gereizt machte der Polizist das Einzige, was er konnte, er gehorchte. 

Von seinem Gedächtnis im Stich gelassen, wusste Ragnar nicht, welches Desaster der Polizist darbiete. Es war lediglich klar, dass seine Historie befleckt sei. 

Im direkten Anschluss widmete sich der Doktor seinem Patienten: „Bitte entschuldigen Sie dieses unakzeptable Fehlverhalten des Polizisten. Ich werde dafür sorgen, dass es für die Zeit Ihres hiesigen Aufenthalts zu keiner weiteren Belästigung kommt.“ Parallel dazu trat er an das Krankenbett und fragte: „Wie fühlen Sie sich? Immerhin lagen Sie mehrere Tage im Koma.“ 

Ragnar steckte seine sich schärfenden Pupillen in die Augen des Arztes und stotterte niedergeschlagen: „Ich lag tagelang im Koma? Warum? Was haben all diese Schläuche in meinem Leib zu bedeuten? Kann ich hoffen, dass ich wieder völlig gesund werde?“ 

Jetzt manifestierte der Arzt mit quarriger Betonung: „Sie hatten einen schweren Verkehrunfall.“ Hierzu erkundeten seine Augen, wie Ragnar auf diese vorsichtige Erklärung reagiere. Somit erlangte er die Überzeugung, der geschwächte Patient könne noch weitere Einzelheiten des schicksalhaften Tages vertragen. Also verkündete seine stammelnde Aussprache: „Sie waren allein, als Sie kurz vor Berlin auf geradliniger Autobahnstrecke einen Brückenpfeiler rammten. Aufgrund der erlittenen Verletzungen entschieden die Rettungskräfte, Sie wegen der unmittelbaren Nähe in das Krankenhaus nach Königs Wusterhausen zu bringen.“ 

„Herr Doktor“, zitterte Ragnars Stimme, „bitte sagen Sie mir ehrlich, ob es Komplikationen gibt!“ 

„Nein“, antwortete der Arzt, „ich darf Ihnen mitteilen, dass Sie riesiges Glück hatten. Es wird alles wieder gut und Sie werden keine Folgeschäden davontragen.“ 

Kaum hatte Ragnar diese aufschlussreichen Angaben vernommen, schmetterten seine begreifenden Hirnaktivitäten ihn an den Rand einer Ohnmacht. Damit stieg eine Nervosität empor, die dem Arzt nicht verborgen blieb. Folglich legte er ihm nahe: „Bitte machen Sie sich keine unnötigen Gedanken! Momentan ist einzig Ihre Genesung wichtig, damit Ihr Körper wieder zu Kräften kommt und Sie schnell einen stabilen Zustand erlangen“, wozu Ragnar diesen tröstenden Händedruck verspürte. 

Es waren ermutigende Worte, an deren Wahrheitsgehalt er keinen Zweifel hegte. Freilich vertraute er dem Arzt, womit er die Heilung als gesichert ansah. Jetzt störte nur noch die fehlende Erinnerung, was er aber momentan verdrängte, weil er sich sagte, das Wichtigste sei, dass er überlebt habe. Also quälte sich ein leichtes Lächeln hervor, das der Doktor als ein positives Zeichen wertete. Daraufhin verabschiedete er sich, denn Ragnar sollte jegliche Ruhe erhalten. 

Doch er fand keine Erholungspause. Stattdessen versuchte seine aufgewühlte Geisteskraft, die riesigen Löcher in seinem Hirn zu füllen und sich zu identifizieren. Gleichwohl musste er zu später Stunde unverrichteter Dinge einschlafen. 

Mit der Morgendämmerung erwachend konnte sich Ragnar zumindest an den vergangenen Tag erinnern, wobei seine aufgewühlten Gedanken den hübschen Körper der entzückenden Krankenschwester abtasteten, bis sich mittendrin die Tür öffnete und sie wahrhaftig hereintrat. Entsprechend ging er freudig von einem übersinnlichen Akt des insgeheimen Herbeisehnens aus und schaute schmunzelnd zu ihr hinüber. So bemerkte er, wie behutsam und leise sie sich bewegt habe, währenddessen sie ihm glückstrahlend das Frühstück ans Bett servierte. Selbstverständlich erfasste er die begehrte Vertrautheit dieser zeremoniellen Handlung und er schmeichelte ihr: „Ich möchte mich bei den Göttern bedanken, dass ich die Gesellschaft der rechtmäßigen Prinzessin Germaniens genießen darf. Oder bist gar du selbst eine Göttin? Immerhin scheint deine vollkommene Schönheit davon zu zeugen, dass du direkt von Asgard herabgestiegen bist.“ 

Doch die bittere Frustration ergoss sich, weil diese traumhafte Perfektion dem Zimmer enteilte. Dabei hatte er mit seiner authentischen Aufgeschlossenheit eindringlich versucht, sie in ein koitierendes Gespräch zu verwickeln. Nichtsdestoweniger konnte er sich jetzt bloß noch der Stillung seines Hungers widmen. 

Im Anschluss an den Verzehr der schmackhaften Speise keimte erneut diese appetitliche Begierde in ihm auf, denn er durfte nochmals diese begehrenswerte Fleischeslust sehen. Jedoch weilte diese Begegnung abermals nur kurze Zeit, weil sie lediglich das Geschirr abräumte, bevor sie sich wieder seinem Augenmerk entzog. Natürlich war er bestrebt, den Genuss ihres Antlitzes möglichst lange zu naschen, weshalb er in einer akrobatischen Stellung auf den langen Gang vor dem Zimmer gaffte, ehe die schließende Tür diese zarte Vollkommenheit aus seinem Blickfeld schnitt. Trotzdem waren diese Sekunden ausreichend, um auch die rechtschaffene Gnadenlosigkeit wahrzunehmen, denn er erfasste den Polizisten des gestrigen Tages. Somit schleuderten diese krassen Gegensätze ihn in die Sphären seiner geistigen Invalidität, in der er seinen Wissensdurst besänftigen wollte. 

Zunächst kämpfte er mit einer untrüglichen Konzentrationsschwäche, weil er ständig in die festsitzende Gegenwart zurückfiel. Dabei peinigte die Frage, was der Polizist hier wolle, genauso wie es die unerträglichen Töne der Geräte taten. Doch dann öffnete sich die Realität und es war ihm vergönnt, in vereinzelten konservierten Gedanken zu wühlen. Demnach fuhr er durch eine fremde Stadt, in der er Orientierungsschwierigkeiten hatte. Deshalb kaufte er sich auf einer Tankstelle einen Stadtplan, in dem er augenblicklich sein Ziel suchte. Nachdem er fündig wurde, ließ er die Karte liegen und trat zur Tür, um zu verschwinden. Allerdings sah er rein zufällig in den riesigen Spiegel, der neben dem Ausgang angebracht war. Dadurch beobachtete er ein wahrhaft geldgieriges Schauspiel, denn der Tankwart griente vor sich hin und steckte die bereits bezahlte Karte ins Regal zurück. Offensichtlich wollte er das auskunftsreiche Stück ein weiteres Mal verkaufen, anstatt den rechtmäßigen Besitzer auf den Verlust hinzuweisen. 

Sogleich kam das Blut in Wallung und der Atem wurde schneller. Nebenher hob sich die Brust und die Sehnen strafften sich, weil der Tankwart ihn um sein sauer verdientes Geld betrügen wollte. Damit war ein ausreichender Grund vorhanden, eine einprägsame Erziehungsmaßregel zu vollstrecken. 

„Das kann doch wohl nicht wahr sein“, brüllte Ragnar, während er auf den gierigen Verkäufer zustürmte. 

Verdutzt erkundigte sich der Tankwart: „Was ist denn los?“ 

„Willst du mich verarschen?“, lärmte Ragnar. 

Nun keifte der Händler: „Hey Mann, was ist dein Problem?“ 

Mit der geballten Faust das Nachstehende ankündigend schrie Ragnar: „Du Wichser bist mein Problem. Deshalb werde ich dich ...“ 

Allerdings hatte Ragnars Hirn die tatsächliche Auseinandersetzung verbarrikadiert, denn er befand sich wieder im Krankenzimmer, in dem er auf weitere Fragmente seiner Vergangenheit stieß. Demzufolge aß er in diesem unbekannten Ort eine Bratwurst, deren Geschmack ausgezeichnet war, womit sein Befinden auf Thüringen schließen ließ. 

Dann klarte es auf, wonach er erkannte, er sei im Goethe-Haus zu Weimar. Aus unerklärlichen Gründen war er allein, als er im gelblichen Schein einer Taschenlampe durch diese Memorialstätte geisterte. Insofern war es erlösend, als die Erinnerung abermals schwand, denn eine diebische Entwendung in diesem historischen Ehrenmal war weitaus mehr als ein waghalsiges Unterfangen. Demnach verstand er auch, warum der Polizist zugegen sowie erbost sei. Gewissermaßen verkörperte er nicht nur die deutsche Staatsmacht sondern die gesamte kultivierte Welt, die eine Besudelung der Schriften Goethes nicht dulden konnte. Freilich war er zu weit gegangen und sobald die Ärzte ihn wieder zusammengeflickt hatten, sollte eine Menge Ärger auf ihn zukommen. 

Zwei Tage später verlegten sie Ragnar in ein anderes Zimmer und während die Schwestern sein Bett über die Gänge des Krankenhauses schoben, gefror das Blut in seinen Adern. Daran war das Zusammenspiel zwischen seinen Augen und seiner raschen Auffassungsgabe verantwortlich, denn er überflog das Verlassen der Intensivstation. Anscheinend war er dem Tod nur knapp entronnen und in Anbetracht des grimmig herabschauenden Polizisten stellte er sich die Frage, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er es nicht geschafft hätte. 

Mit der belastenden Gewissheit, die exekutive Autorität hätte alles unter Kontrolle und führte ihn bald seiner gerechten Strafe zu, verfrachteten sie ihn vorerst in ein Einzelzimmer, in dem er viel Zeit zum reuenden Nachdenken hatte. Und das tat er auch, obgleich er keinen verantwortungsübernehmenden Entschuldigungsbrief schrieb. Stattdessen wechselten seine urteilsfähigen Fiktionen zwischen dem bevorstehenden Schuldspruch und der gelebten Historie. Irgendwo müsse ein Schandfleck in seiner Sozialisation existieren, durch den sich sein soziales Handeln auf ein verschobenes Wertesystem gestützt habe, vermutete er. 

Wissbegierig erkundete er sämtliche Lebensabschnitte, um eine plausible Erklärung zu finden. Dabei gestand er sich ein, er befinde sich schon seit langem in einer delinquenten Entwicklung. Dazu passend zerschlug sein Enthusiasmus weitere Barrieren in die eigene Vergangenheit. Demzufolge traf er sich wiederkehrend mit ein paar Freunden in der damaligen Stammkneipe und bevor das Mittagessen restlos verdaut war, flossen die ersten Biere in den Wanst, womit der jugendtypischen Suchtgefährdung Genüge getan wurde. Diesbezüglich wurde der Gastraum in schwingenden Abständen mit dem Klingen der Gläser ausgeschmückt, derweil sich eine heitere Stimmung aufrichtete. 

Bald hatten hochprozentige Mixturen das Bier verdrängt, wodurch die Gespräche immer lauter wurden und der Frohsinn den Siedepunkt erreichte. Damit war es unausweichlich, dass sich andere Gäste gestört fühlen mussten, denn es war wahrhaft eine eigenartige Zunft zugegen. 

Folglich positionierte sich ein vollbärtiger Kerl, der scheinbar aus der Kulturlosigkeit kam, am Tisch des heiteren Banketts und machte eine dröhnende Ankündigung, indem er forderte: „Haltet eure Fressen, sonst klatscht es! Aber keinen Beifall, nein, dann gibt es Nackenklatschen.“ 

Daraufhin wurde ihm das Gehör als auch die augenfällige Aufmerksamkeit zueigen. 

Nur wenige Sekunden der Stille vergingen, da vernahm Ragnar dieses sichtbare Rascheln im Bart der Fellfresse, womit sich ein weiterer Verbalangriff andeutete. Allerdings war er gewappnet und kam dem borstigen Kerl zuvor: „Ey Fellfresse, du hast ja bei deiner Geburt den Rahmen abgerissen. Deine Mutter tut mir heute noch leid, wenn ich an ihren haarlosen Unterleib denke.“ 

Es folgten scharfe Blicke, die die Eröffnung eines Duells einzuleiten schienen. Doch ehe der Zweikampf begann, gab es noch eine letzte Warnung, denn Ragnar empfahl der Fellfresse: „Mach dich nicht lächerlich und verpiss dich!“ 

Entgegen allen Erwartungen kam die draufgängerische Fellfresse der Ansage bereitwillig nach, wofür wohl neben Ragnars entschlossener Anweisung auch das Anschwellen der Brüste der Freunde schlagkräftige Argumente waren, denen man sich besser fügte. 

Trotz des Rückzugs der Fellfresse und der feierlichen Heldenernennung von Ragnar blieb dessen Blutdruck erhöht. Hinzu sickerte diese ungeklärte Situation peinigend in seine grauen Zellen und zerfraß die vorherige Hochstimmung. Doch es war vertan, denn die Fellfresse war weg. Deshalb musste der König Alkohol in die Rolle des Hofnarren schlüpfen, um Ragnar wieder aufzuheitern. 

Ein paar betörende Glasinhalte später war es vollbracht und die heitere Gemeinschaft konnte grölend zum nahe gelegenen S-Bahnhof ziehen, von dem aus sie den Alexanderplatz ansteuerte. An diesem zentralen Punkt Berlins wollten sie das weibliche Geschlecht mit ihrer männlichen Anwesenheit beschenken und nachdem sie in eine geeignete Örtlichkeit eingekehrt waren, setzten sie sich an die Bar, an der sie ihre Umsicht ununterbrochen auf die präsente Damenwelt richteten. Dabei vertieften sie sich in erotische Träumereien, derweil sie ihren Lebern viel Arbeit darreichten. 

Jedoch musste Ragnar in die begattungslose Gegenwart zurückkehren, denn da war dieses Hungergefühl. Also fragte er die charmante Bardame: „Was gibt es hier zu essen?“ 

Entgegen der Vielfalt an alkoholischen Getränken in dieser Lokalität fiel die sättigende Küche eher bescheiden aus, denn sie antwortete grienend: „Hinten im Saal befindet sich am Rand eine kleine Luke, an der man Pommes kaufen kann.“ 

„Du bist ja richtig lustig“, stellte Ragnar fest, „aber ich habe Hunger, also reich schon die Speisekarte rüber!“ 

„Tut mir leid, aber wir haben wirklich nur Fritten“, erklärte sie schmunzelnd und diesmal glaubte er ihr. 

Letztlich befand er sich auf dem direkten Weg in die knurrende Bedürftigkeit, weshalb er sich dem frittierten Snack hingeben musste. Demzufolge schlich er durch die tanzende Belustigung und stellte sich bei der nährenden Luke an. 

Gierig drängelte sich sein hungriger Blick in den Imbiss und erkannte ein altes Weib. Dieses nach Staubmaus riechende Mütterchen hatte wohl vor ein paar Jahrzehnten den hiesigen Inhaber entjungfert, weshalb sie sich nun aus Gründen der Kulanz die Rente aufbessern durfte. 

Schon vernahm er ihre nette Stimme: „Was darf es sein?“ 

„Ich nehme ein saftiges Steak mit einer Folienkartoffel und grünen Bohnen“, klang Ragnars Bestellung in die kleine Luke. 

„Hab ich nicht. Ich kann dir nur Pommes anbieten. Aber du darfst wählen, ob sie in fruchtigem Ketchup oder schmackhafter Mayonnaise ertränkt werden“, hallte ihre fast angeberische Stimme. 

„Ich entscheide mich für beides“, sagte er barsch. 

Kurz darauf überreichte sie ihm eine kleine Porzellanschüssel, die üppig gefüllt war, und forderte einen derart schmalen Geldbetrag, dass er sich genussvoll dem anschließenden Konsum hingeben konnte. Doch sogleich verschluckte er sich und sein Haupt errötete, weil sein Puls in die Höhe schoss und der Zorn emporloderte. 

Gleichzeitig bespitzelten seine Pupillen diesen bärtigen Kneipengast vergangener Stunden, der seinerseits die Futterluke aufsuchte. Hinzu erkannte sein Scharfsinn, dass die aufsteigende Hitze keinen Graben darstelle, aus dem sich ein unüberwindliches Flammenmeer aufrichte. Demgemäß galt es zu handeln, denn eine solche Gelegenheit bot sich womöglich nie wieder. 

Im lässigen Erscheinungsbild verweilend beobachtete er an der Wand lehnend jede Bewegung der Fellfresse. Und während seine Sorgfalt die vertilgenden Bartregungen wahrnahm, spielte der Zufall ihm den geeigneten Joker zu. Diesbezüglich knallte der erst kürzlich gefeierte Jahreswechsel in seinen Verstand zurück, denn seine rechte Hand ertastete einen übrig gebliebenen Böller in der Jackentasche. 

Damit war eine Gesamtkonstellation geschaffen, die er bestens deuten konnte. Also ging er auf die Fellfresse zu und zündete grinsend den Knallkörper. 

Augenblicklich riss der bärtige Mann die Augen weit auf, wodurch dessen höchste Unsicherheit denunziert wurde. In jenem Moment war die ehemalige Aggressivität vernichtend weggesprengt und er wollte dieser analen Situation entrinnen. Aber er kam nicht weg, weshalb er zusehen musste, wie Ragnar den Böller in die gefüllte Schüssel steckte, bevor er sich zügig rückwärts bewegte. 

Dann detonierte ein Effekt, der die Pommes im Saal tanzen ließ. 

Selbstverständlich war Ragnar überzeugt, dass es jetzt zum finalen Körpereinsatz kommen müsse. Deshalb stichelte er: „Nun komm schon!“ 

Doch er wurde enttäuscht, weil der vorherige Störenfried zurückwich. Allerdings breitete sich eine Barrikade aus, die er nicht überwinden konnte, denn die laute Zündung hatte Ragnars Freunde in den Tanzsaal befehligt und diese Jungs hatten kein Interesse an seinem friedlichen Abzug. 

Zweckmäßig suchte die Fellfresse den Schutz des schwingenden Balls, bis irgendwann der Druck des naturgegebenen Harnes auf den borstigen Unterleib drückte. Jetzt musste sich der zottelige Kerl den schirmenden Augenpaaren der anwesenden Gäste entziehen, denn es trieb ihn zum Abort. Unsicher umfasste er die Türklinke und öffnete. Erleichtert stellte er fest, dass sich bereits zwei Herren auf dem Pissoir befanden, wodurch er sich in Sicherheit wog. Also ging er seinem Geschäft nach. 

Plötzlich war da dieses Geräusch und während die beiden Herren verschwanden, musste er erkennen, wie Ragnar die Bedürfnisanstalt betreten habe. Selbstverständlich ahnte er, welches Begehren dieser explosive Bursche habe. Dennoch war er diesmal gezwungen, sich dem Schicksal zu fügen. 

Nun trug Ragnar sein Anliegen vor, indem er sich hinter ihn stellte und flüsterte: „Na du Warmduscher.“ 

Kaum spürte der bärtige Mann den fremden Urin an seinem buschigen Bein hinunterlaufen, erwiderte er: „Hören Sie gefälligst auf, mich anzupissen!“ 

Daraufhin traf ihn ein wuchtiger Faustschlag gegen den Hinterkopf und er fiel regelrecht in sich zusammen. 

Durch die Kollision des strubbeligen Gesichtes mit dem gefliesten Fußboden platzte die rechte Augenbraue auf und ein blutiges Bildnis zeichnete sich auf der Keramik ab. Somit deutete dieses schmierige Zeugnis auf den Standpunkt des Beginns dieser streitsüchtigen Auseinandersetzung, die noch währen sollte. Denn die Fellfresse am Kragen packend ließ Ragnar die Beeinträchtigung der Gesundheit des bärtigen Mannes gedeihen, indem er das schmerzkarikierte Gesicht in das nebenan befindliche Toilettenbecken drückte. Sogleich stellte er seinen linken Fuß auf den Hinterschädel der Fellfresse und presste ihn rabiat in das Klosett. Anschließend betätigte er die Spülung, sodass der Fellfresse die Luft knapp wurde. Deshalb versuchte sie, sich aufzurichten, was vergebens war. Darüber hinaus fühlte sich Ragnar genötigt, unaufhörlich den Ausguss zu fluten. 

Die während dieser Prozedur gluckernden Aufschreie nahm Ragnar nicht wahr, aber beim allmählichen Erschlaffen der Muskulatur, wodurch die Gegenwehr langsam schwand, lenkte er ein und nahm seinen Fuß vom Schopf der Fellfresse. Nun kippte der drangsalierte Körper zur Seite und senkte sich neben das Toilettenbecken. Parallel dazu setzte eine Schnappatmung ein, die von einer bezeichnend zugeführten Agonie zeugte. Demzufolge deutete Ragnar dieses apathische Daliegen als eine federführende Beglaubigung seines Triumphes, weshalb er sich der hygienischen Handpflege hingab, bevor er den Lokus verließ. 

Kaum richtete er den Blick in den Tanzsaal, erfassten seine Pupillen die leuchtenden Augenpaare seiner Freunde und unterdessen feierliche Heroengesänge auf seinen Membranen rhythmisierten, wusste er, dass die Ohren und Fantasien seiner Jungs zum Publikum seines überwältigenden Sieges geworden seien. Daraufhin breitete sich ein verzücktes Grinsen aus und er orderte seine Vertrauten an: „Lasst uns an die Bar gehen, um die Wiedererlangung meines inneren Wohlbefindens adäquat zu feiern!“ 

Zwei Drinks später nahmen ihre lachenden Scherze die leibhaftige Gestalt an, wodurch es ihnen vergönnt war, ihr Feindbild zu studieren. Insofern achteten sie auf jedes Detail und erkannten, dass die wenigen haarlosen Gesichtsbereiche blau angelaufen seien. Unmissverständlich sorgte diese Verfärbung im Zusammenspiel mit dem gesenkten Blick und dem gebückten Gang für ein amüsantes Gegröle, das den Saal vereinnahmte und bei allen Anwesenden eine böse Vermutung auf die noch nicht ermittelten Straftäter erweckte. Dennoch wagte niemand, die erforderliche Zivilcourage zu zeigen. Also war es den Jungs gestattet, sich zu fortgeschrittener Stunde aus der zentralen Region zurückzuziehen und ungehindert nach Spandau zu gelangen, wodurch Ragnar wieder einmal realisierte, in welchem Berliner Bezirk die Betonsilos standen, in denen er aufgewachsen sei und sich das heutige Geschehen in Unbestimmtheit aufgelöst habe. 

Der morgige Tag intensivierte das tadelnswerte Erwachen, das Ragnar in die Realität schmetterte. Immerhin lärmte es an der Wohnungstür, wodurch sein gedankliches Experimentieren eine bakterielle Zersetzung der vortäglich bärtigen Begegnung verhinderte. Entsprechend schoben sich drei Beamte der Kriminalpolizei zwischen seine Augenlider und deuteten: „Im Zuge polizeirechtlicher Ermittlungen geben wir Ihnen bekannt, dass Sie dringend tatverdächtig sind. Deshalb müssen Sie uns auf die Polizeiwache begleiten!“ 

„Warum?“, motzte Ragnar, „worum geht es?“ 

„Machen Sie kein Aufsehen und kommen Sie!“, forderte einer der Beamten. „Ansonsten können wir auch anders“, vervollständigte er. 

„Entspann dich, Bulle!“, gab Ragnar grinsend zu verstehen. „Ich mache mich frisch und dann kann es losgehen“, hing er an. 

Jetzt malträtierte er die Beamten, indem er sie auf die Folterbank der Langsamkeit spannte. Er übertrieb es vollends mit den zeitlichen Abläufen, aber sie ließen ihn gewähren. 

Dann bestieg er ihren Wagen und sie kurvten ihn zum Polizeirevier, wobei es zu keinerlei Gesprächsansätzen kam. Erst auf der Wache ermittelten sie: „Wo waren Sie am gestrigen Abend?“ 

„Zur Entlausung“, warf er ihnen vor, „das wisst ihr doch.“ 

„Ich nenne es gefährliche Körperverletzung“, sagte ein Beamter. 

„Na toll, du Pfiffikus. Dann scheint sich ja jeder weitere Kommentar zu erübrigen“, wehrte sich Ragnar. 

„Pass mal auf, du cooler Kneipenschläger! Du allein hast Mist gebaut, weshalb ein dringender Tatverdacht besteht. Also ertrag den anstehenden Bonus wie ein Mann und pack aus!“, verlangte der verhörende Beamte. Danach ergänzte er: „Es gibt mehrere Zeugen, deren Aussagen wir zu Protokoll genommen haben.“ 

„Fick dich selbst, du Erfüllungsgehilfe eines Richters! Von mir bekommst du kein Wort und erst recht kein Autogramm“, schmetterte Ragnar in die Amtsstube. 

Letztendlich sollte Ragnars blockende Haltung nichts nützen und die von den Zeugen unterzeichneten Schriftstücke genügten, dass der prüfende Haftrichter seine persönliche Freiheit abnabelte und ihn in ein tristes altertümliches Backsteingebäude der Untersuchungshaftanstalt steckte, womit er ihn von einer Flucht als auch von einer verdunkelnden Zeugenbeeinflussung abhalten wollte. 

Schon saß er in diesem karg ausgestatteten Haftraum, in dem er monatelang über die gefährliche Körperverletzung nachdenken konnte. Zu einer wahrhaft anklagenden Selbsterkenntnis wurden die Verhöre der Ermittlungsbehörden. Vervollkommnend endete seine Einzelunterbringung vor einer dünnen grillenhaften Richterin, die nur das diktierende Gesetzbuch und ihren alimentierenden Kontostand kannte, dafür aber nichts vom gewöhnlichen Leben verstand. Folglich monierte sie den hinterlistigen Überfall, weshalb die Schwere der Schuld ihm einen anderthalbjährigen Freiheitsentzug auferlegte, wobei die Zeit der Untersuchungshaft angerechnet wurde. 

Infolgedessen überstellten sie ihn in den geschlossenen Strafvollzug, in dem ihn weiterhin eine graue internierende Mauer, Fenstergitter und besonders gesicherte Türen umgaben. Dagegen erblickten seine Augen bereits beim ersten Kontakt mit anderen Gefangenen ein paar Gesichter, die ihm seit einigen Jahren in den Kneipen Berlins zugelächelt und zugeprostet hatten. Damit befand er sich unter Freunden und wären nicht diese frauenlosen Nächte gewesen, hätte er es sogar ausgehalten. Aber das weibliche Geschlecht fehlte nun mal, weshalb er fortan auf das freiheitliche Erwachen wartete. 

Letztlich waren die Bediensteten mit ihm zufrieden und sie räumten ihm eine gute Führung ein. Überdies war er ein Erstverbüßer, weshalb das zuständige Gericht die Strafe nach zwei Drittel der Haftzeit zur Bewährung aussetzte, wonach er gegen Auflagen von der Haft verschont wurde. 

Dann verblasste die Düsterkeit des Gefängnisses und das Weiß des Krankenhauses bezauberte Ragnar erneut. Gleichwohl durchschaute er, dass er die fahle Glanzlosigkeit bald wieder betreten müsse. Also wütete die Frage, wie lange sie ihn für den Einbruchsdiebstahl im Goethe-Haus zu Weimar wegsperrten. 

Der gestreifte Rückblick sowie der bevorstehende Schauder schifften ihn zwischen Erinnerungsinseln hindurch, auf denen er weitere Gründe für sein verpfuschtes Leben suchte. Demnach wurden verstümmelte Stadien wieder lebendig und er sah in diesen bodenlosen Krater, in dem er seine Mutter sichtete, die sich ihm liebevoll emotional zuwandte. Hinzu ging sie mit ihm häufig im Freien spazieren, wo er die wärmenden Strahlen der Sonne auf seiner Babyhaut genoss, und abends las sie ihm die Märchen der Gebrüder Grimm vor. Damit war der Grundstein für eine anständige soziale Handlungsfähigkeit in allen weiteren Lebensphasen gelegt. Jedoch starb sie, bevor er in die Schule kam. Somit blieben ihm nur die Erinnerungen und ein paar alte Fotos. 

Fortan ertränkte der Vater den Verlust der Gemahlin im Alkohol, weshalb für Ragnar die Großmutter zur nächsten dauerhaften Bezugsperson wurde. Folglich zeigte sie ihm ihre Welt und pilgerte mit ihm auf den Spuren der einstigen Größe, wodurch er beeindruckt auf die Externsteine schaute. Schlussfolgernd wurden auch das Hermannsdenkmal im Teutoburger Wald und die germanischen Gottheiten aus der Edda zum Inhalt der hiesigen Existenz. 

Schon dehnte sich sein Werdegang bis zum altersbedingten Hingang der Oma aus, wonach er dem väterlichen Alkoholmissbrauch ausgeliefert war. Es war eine Zeit der fürsorglichen Gleichgültigkeit und im Widerspruch zur vormalig familiären Harmonie versank er im Sumpf der Zeit. Daraus ergab sich die Suche nach seinem Platz in der Gesellschaft. Diesbezüglich verursachte das aktuelle Fehlen von Lob und Tadel große Probleme, die allgegenwärtigen Normen einzuhalten. Also verschob sich sein Wertesystem und vervollständigend sorgte die Pubertät für ein extrem ausschweifendes Verhalten. Demnach quälte ihn ein schulischer Leistungseinbruch, der bald im Schulschwänzen gipfelte. Die dadurch ausgedehnte Freizeit gestaltete sich in Langeweile, durch die die Kids mit Alkohol und Drogen experimentierten, weil diese Suchtmittel einen Einstieg in die Welt der Erwachsenen darzustellen schienen. Außerdem sorgte die Gruppendynamik innerhalb des entstandenen Familienersatzes für strafbare Handlungen, um die gesellschaftliche Akzeptanz auszutesten. Obendrein unterstützten besonders die Medien eine solch missgestaltete Freizeit, denn in etlichen geldeinspielenden Filmen bereinigten die bewunderten Helden ihre Probleme mit einer Spur der Verwüstung. 

Er tauchte auch in eine klangvolle Orientierungslosigkeit ein, die die sogenannte Musik seiner gleichaltrigen Bekanntschaften mit sich brachte, weil deren Ursprung in den lebensfeindlichen Gluten des afrikanischen Kontinents gezüngelt hatte. Sagte seine Großmutter doch immer, er müsse der musikalischen Invasion der Moderne trotzen. Arteigen sollte er ausschließlich die klassischen Meisterwerke von namhaften Komponisten hören, wie es etwa Ludwig van Beethoven und Richard Wagner waren. Ihre Glanzstücke beinhalteten jenes ausgereifte Klangreich, das nur auserkorene Söhne eines Kulturvolkes zu verfassen vermochten. 

Alles zusammengenommen blickte Ragnar in eine schwarze Tiefe, in der gekrönt und gekreuzigt wurde. Damit war er der Wehleidigkeit preisgegeben und nagende Floskeln trampelten auf seiner Chronik herum. Erst die Routine des gegliederten Tagesablaufes sollte ihn wieder auf andere Gedanken bringen und beim Anblick der hübschen Krankenschwester, die das Abendessen servierte, holte ihn das Aroma seiner sexuellen Erlebnisse ein. 

Damals, nachdem Ragnar die Schule endgültig geschmissen hatte, saß er in einem Lokal und wartete auf einen Freund. Doch von Glas zu Glas wurde ihm klar, dass er nicht mehr komme. Stattdessen betrat eine junge attraktive Frau den Gastraum, die trotz der winterlichen Temperaturen einen äußerst knappen Minirock trug. Dies brachte ihre schlanken hochgewachsenen Beine besonders gut zur Geltung. 

Damit war die Enttäuschung der elenden Karenz verweht und er beschenkte sich mit einem lasterhaften Verweilen. 

Natürlich bemerkte er, wie sich die Köpfe aller anwesenden Männer in die Richtung der Dame mit dem gelockten Haar drehten, und es stand außer Frage, dass sie in diesem potenten Augenblick allesamt dasselbe träumten. 

Hingegen würdigte die Krone der Schöpfung niemanden auch nur eines Blickes. Jedoch kostete sie das erregte Aufsehen aus und setzte sich elegant auf einen Barhocker am Tresen, an dem sie sich ein Mixgetränk bestellte. Anschließend wandte sie sich dem Gastraum zu und grätschte die Beine. Insofern erfreute das Unfassbare, denn aufgrund der minimalen Beinbedeckung war es der kompletten Saufgesellschaft vergönnt, festzustellen, dass die Grazie keinen Slip trug. 

Sofort fühlten sich alte Herren wieder jung und der Geifer drohte, aus ihren Munden zu laufen. 

Die Erektion engte auch den Handlungsspielraum in Ragnars Hose auf ein unerträgliches Minimum ein, weswegen feststand, diese Augenweide müsse es sein. Also erhob er sich und ließ sich von seinen Instinkten leiten. 

Kaum wurzelte er neben ihr, fragte er mannhaften Tonfalls: „Bewilligen Sie mir, einen Drink von mir anzunehmen?“ 

Schon folgte ein hochmütiges Beäugen seiner Person, woraus entsprang: „Ja, warum nicht.“ 

Nun bestellte er beim Barkeeper: „Bitte mixen Sie uns zwei von dem Drink, den die Dame bereits vor sich hat!“ 

Es folgte die unsittliche Begutachtung aus der Nähe, wobei er hoffte, sie bemerke es nicht. Mittendrin servierte der Barkeeper die Drinks, weshalb Ragnar das Glas hob und mit einem strahlenden Gesicht verkündete: „Ich heiße Ragnar.“ 

Anschließend prostete er ihr zu und es klangen die Gläser. 

Nur einen Schluck später riss es ihm fast den Mageninhalt durch den Hals, weil er nicht mit einem derart hochprozentigen Zeug gerechnet hatte. Allerdings hatte sich sein fleischliches Verlangen an der ausgedehnten Penisspitze dermaßen verfestigt, dass er das Glas leerte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. 

Beim zweiten gemeinsamen Drink blies sie in seinen Gehörsinn: „Ich bin Ärschley.“ 

Synchron rutschte sie ganz dicht an ihn heran. Es folgten sündhafte Atemzüge und er streichelte ihre Oberschenkel, unterdessen ihre Blicke verschmolzen. Anbändelnd leuchteten Zeitblitze und erhellten diese elektrisierende Spannung, bevor die Zungen im Dunkeln ihrer Munde aneinanderpeitschten. 

Die nassen Küsse verkündeten den anderen Gästen, dass ihre erhofften Anteile wertlos geworden seien. Demzufolge verstanden sie, der Unnahbarkeit ausgehändigt zu sein, woraufhin sie zahlten und nach Hause gingen, wo sie die alten unförmigen Erscheinungen ihrer angetrauten Weiber wahrnahmen. 

Derweil tranken Ragnar und Ärschley weiterhin diese exzentrischen Drinks und parallel dazu lauschte er ihren Erzählungen, in denen sich ihre Wünsche und Meinungen paarten. Ergänzend verpackte er ihre Sinnesinhalte in seine eigenen Worte und gab sie wieder. Durch dieses befürwortende Spiegeln gelang es ihm schnell, sie an sich zu binden. Daher beschäftigten sie sich bald mit zugetanen Pettingakten. 

Inzwischen waren seine Sinneseindrücke der hundertprozentigen Wirkung des berauschenden Feuerwassers ausgeliefert. Deshalb brannte der einsetzende moralische Verfall die letzten Befangenheiten nieder, wonach er sie aufforderte: „Baby, komm mit zu mir und ich werde es dir richtig besorgen!“ 

Noch während seine Hände an ihren Brüsten hafteten, belustigte sie sich: „Na selbstverständlich nein.“ 

Dadurch drohte sein steifer Penis, sich in seinen Verstand zu stoßen, was für böse Handlungen gesorgt hätte. Somit hatte eine neckische Frauenstimme eine Situation geschaffen, die warnte, das Gesicht, das diese abweisende Äußerung beherberge, anzuspeien. Doch da kicherte diese herausragende Anmut auch schon die Erfüllung seiner Wünsche in seine Ohren, indem sie feixte: „Wenn du möchtest, kannst du eine schlaflose Nacht bei mir haben.“ 

Natürlich konnte und wollte er diese Einladung nicht ablehnen und jubelte: „Gewiss möchte ich das, denn die heutige Nacht ist nicht zum Schlafen da.“ 

Dann überschlugen sich die Ereignisse. Zunächst zahlte er die gesamte Zeche, ehe sie gemeinsam verschwanden. Zehn Minuten später befanden sie sich vor ihrer Haustür. Erregte Momente danach schloss sich die Wohnungstür hinter ihnen und schon standen sie im Schlafzimmer, in dem sie sich augenblicklich auf das Bett legte. 

Es gab kein Halten mehr und wie von Sinnen riss er ihr den Minirock von der Hüfte. Simultan zog es ihm fast das Sperma aus den Hoden, denn seine geschärften Pupillen erfassten ihren rasierten Venushügel. 

Diese erogene Zone zwang seinen Mund, sich öffnend zu nähern, damit er die gespreizte Scheide lecken konnte. Nachkommend fuhr ihre rechte Hand zu seinem Penis und bewegte sich geübt auf und ab, bevor sie triebhaft schnurrte: „Ich bin die schnellste Zunge Berlins.“ 

Dieses miauende Zitat verfehlte seine Wirkung nicht, wodurch er sein schwellfähiges Glied zwischen ihre Lippen platzierte, wo es sogleich von ihrem Rachen ein- und ausgehaucht wurde. 

Nachdem nur wenige Hochgenüsse geschlemmt waren, überführte er sie bei einem derart gierigen Prassen, dass er glaubte, sie sauge ihm das Rückenmark aus dem Leib. Dadurch wurde der eindringliche Wunsch zum inständigen Zwang, weshalb sein Penis in ihrem Geschlecht logieren sollte. Doch augenblicklich schlug sie ihre Beine zusammen und sagte extravaganten Tonfalls: „Du darfst mich vorne nur betrachten, mit deiner Zunge berühren oder mit Feuchte abkühlen. Wenn du ficken willst, musst du mit meinem Arsch vorlieb nehmen.“ 

Jetzt verstand sein Auffassungsvermögen, welche Bedeutung der Name „Ärschley“ habe. Daraufhin warf er sie auf den Bauch, winkelte ihre Beine an und richtete ihr Gesäß auf. Nun durchdrang er hitzig diese steißnahe Enge und schlotzte die Ablehnung der Missionarsstellung. 

Unterdessen er in berauschenden Stößen atmete, betrat er die grüne Wiese der Lust, die ohne sittliche Mulden blühte. Dazu hörte er diese Engelsstimme, die die uneingeschränkte Tabulosigkeit besang, indem sie forderte: „Kratz mich, beiß mich, gib mir Tiernamen!“ 

Ferner erfasste ihn dieses aufgeilende Spüren ihrer langen spitzen Fingernägel, die fordernd seine Hoden kniffen und massierten. Entsprechend wusste dieses Luder, wie sie einen Mann benutze. 

Letztendlich sorgten Ärschley und der Suff für eine lange Sexnacht, in der ihn mehrere Orgasmen ereilten, bis er erschöpft neben ihr lag. Es folgte ein Blickkontakt, der mit einem schweren Atem und einem kurzen Lächeln aufwartete. Anbändelnd tastete er mit seiner Hand nach ihrem rasierten Schamberg, der eine glühende Hitze ausstrahlte. Augenblicklich deutete ihm sein Gedächtnis, welche drei Handlungen sie an ihrem Geschlecht erlaube. Daher erhob er sich und nahm drei Eiswürfel aus dem Kühlschrank, die er ihr bei lüsternem Vibrieren in die Vagina einführte, ehe sie in den Schlaf schmolzen. 

Am Morgen wollte er ihre Temperatur feststellen, indem er erneut nach ihr tastete, aber er griff ins Leere. Offensichtlich hatte sie sich bereits vom Bett erhoben, weshalb er die Augen aufriss, um ihr nachzusehen. Doch statt des begehrten Frauenzimmers erfasste er einmal mehr das Krankenzimmer. 

Der Onanie ausgeliefert schritt die Genesung voran, die unentwegt die Vergangenheit beinhaltete. Demnach übertrug Ragnar eine weitere Begebenheit aus dem Vergessen in das Jetzt. 

Immerhin hatte er in seinem Leben gegen sämtliche Regeln verstoßen und andauernd trieben ihn sein gewalttätiger Umgang sowie seine unerschöpfliche Gier nach einem Faulenzerleben voran. So verhielt es sich auch bei jener Begegnung in einem Wirtshaus, als dieser kleine Mann an seinen Tisch trat und fragte: „Darf ich dich auf ein Bier einladen?“ 

Eigentlich mochte er es nicht, wenn sich Fremde zu ihm setzten. Aber nachdem er diesen kleinlichen Auftritt gemustert hatte, tat er ihm irgendwie leid und er ließ ihn Platz nehmen. Dann kamen zwei Biere und sie prosteten sich zu. 

Noch während er sich dem Genuss des kühlen Gebräus hingab, trug der wehrlose Schwächling sein tatsächliches Anliegen vor. Somit wurde Ragnar zum Zeugen von einem Bericht des blanken Hasses, der in einem Fiasko enden sollte. Jedoch konnte er mit dieser hilflosen Offenheit nichts anfangen, bis der Unbekannte einen Tausender in bar auf dem Tisch ausbreitete. Jetzt wuchs die Konzentration und er achtete auf jedes vorgetragene Detail. Demzufolge entstand ein Appell, der einen unerbittlichen Harm forderte. 

Sicherlich standen das Widerfahrene und das Geforderte in keinem angemessenen Verhältnis zueinander, aber der vierstellige Betrag sollte Ragnar zum Garant der Rache bestimmen. Also qualmte, zischte und brodelte es in den Weiten seines Universums, unterdessen der spendable Herr jede Einzelheit dieses fürchterlichen Datums preisgab. 

Demnach wollte dieser kleinwüchsige Mensch nur nach Hause gehen, wozu er wie immer die Abkürzung durch den Park nahm. Dies war nichts Außergewöhnliches, im Gegenteil, so verhielt es sich seit Jahren. Doch plötzlich kreuzte dieser finstere Kerl seinen Weg, dessen freilaufender Hund monströse Ausmaße annahm. Es war ein Pitbull mit riesigem Schädel und gewaltigem Maul. 

Natürlich war er sofort eingeschüchtert und hoffte, dass ihm der Pitbull nicht zu nahe komme. Allerdings blieb dieser Wunsch ungehört und der Pitbull stürmte auf ihn zu. Dadurch bat er den Besitzer: „Pfeifen Sie bitte Ihren Hund zurück!“, was dieser mit einem abwertenden Lachen verweigerte. 

Folglich versperrte der dominante Pitbull ihm den Weg, wobei ein knurrendes Zähnefletschen den Eindruck erweckte, er wolle ein Mahl einnehmen. 

Nun flehte er nochmals: „Ich fürchte mich. Sorgen Sie bitte dafür, dass Ihr Hund von mir weicht!“ 

Vergebens, stattdessen schien die Situation außer Kontrolle zu geraten und er durchlebte bereits seinen eigenen Erstickungstod, inzwischen dieses blutgierige Gebiss seine Kehle abdrückte. 

Aber der Zufall sollte Regie führen und eine Finesse der Schöpfung witterte tierische Triebe, denn wie aus dem Nichts kam ein weiterer Vierbeiner hinzu und erregte das Interesse des Pitbulls. Sogleich rannte der Ankömmling über die gesamte Parkanlage, woraufhin der Pitbull folgte. 

Akut wurde der finstere Besitzer bedachtsam und versuchte, seine hitzige Belästigung zurückzurufen. Jedoch war dieses mündliche Unterfangen nutzlos. 

Zunächst war auch der kleine Mann verunsichert, aber er begriff ziemlich schnell, dass es sich um ein läufiges Weibchen handeln müsse. Deshalb nutzte er die Gunst der Stunde, um dem Gefahrenbereich zu entschlüpfen. Dabei registrierte er, was sich gerade ereignet habe, und er zitterte vor Wut, derweil er sich hinter ein dichtes Gebüsch begab. 

Schließlich betrachtete er diesen finsteren Kerl aus der tarnfarbenen Distanz und stracks überwältigte ihn ein rankender Groll. Dadurch bedingt ergründete er, dass er dieses Arschloch nicht in die Unkenntlichkeit ziehen lassen könne. Also wartete er geduldig, bis es dem boshaften Widerling gelang, sein unkontrollierbares Prestigeobjekt anzuleinen, wonach er den Pitbull nach Hause zog. 

Insofern konnte der zornige Empfindungssitz des ausdauernden Spähers die Adresse seines Widersachers auskundschaften und beschloss, dieses bedrohliche Kläffen nicht unbestraft abklingen zu lassen. 

Sich in Kraftzentren der Abscheu bewegend benötigte er keine vierundzwanzig Stunden, bis er auch über die Arbeitsstelle der Widerwärtigkeit verfügte. 

Damit endete die Geschichte und Ragnar willigte ein: „Okay, ich werde mir den Tausender verdienen, indem ich dem finsteren Hundebesitzer eine Lektion erteile.“ 

Also präsentierte er seinen angemessenen Vorschlag, den er beim Beachten des Kuriosums entwickelt hatte. Daher spitzte jetzt der großzügige Herr die Ohren, um die Tauglichkeit des Auserkorenen zu prüfen. Entsprechend stellte er fest, welche Begabung seine Auslese habe. 

Nun zählte Ragnar die Stunden, bis er das Geld in Empfang nehmen konnte. Allerdings sorgte seine Gier für ein nicht allzu hohes Nummerieren und die Bestrafung lief an. 

Vorab traf er sich mit seinem Auftraggeber vor der Arbeitsstelle des Hundebesitzers, die ein riesiger Baumarkt mit massenhafter Laufkundschaft war. Des Weiteren brachte er das Anhängsel einer Kneipenbekanntschaft mit, bei dem es sich um ein achtjähriges Mädchen handelte. Damit waren alle Voraussetzungen für ein gnadenloses Gelingen gegeben und er schlenderte mit der niedlichen Kleinen durch das Gewimmel, unterdessen sein Klient die anlaufende Einmaligkeit aus dem Hintergrund beobachtete. 

In der äußersten Ecke des Handelsplatzes befand sich die Holzabteilung, in der er einen Kittelträger sichtete, den er als den Gesuchten identifizierte. Daraufhin versicherte er sich, dass sich niemand in der unmittelbaren Nähe aufhalte. Und es gab keine aufklärenden Zeugen, weshalb er das süße Mädchen anwies: „Bitte stell dich direkt neben den Verkäufer und bleib dort stehen, bis ich dich beiseite nehme!“ 

„Gut, mache ich, Ragnar“, gab die Kleine zu verstehen. 

Kaum hatte sie sich positioniert, dauerte es nicht lange, da näherten sich vereinzelte Leute, denen es möglich war, einen Sichtkontakt zu der Kleinen herzustellen. Also begann Ragnar lautstark anzuklagen: „Sie sind ja eine perverse Drecksau, die sich an kleinen Kindern vergeht.“ 

Selbstverständlich verfehlte diese schreiende Brandmarkung ihre Wirkung nicht und der ahnungslose Verkäufer zog das Interesse aller in der unmittelbaren Umgebung befindlichen Menschen auf sich. 

„Ich verlange den Baumarktleiter zu sprechen“, dröhnte Ragnar. 

Parallel dazu mischten sich die herbeigeeilten Leute in das Geschehen ein und kennzeichneten ihrerseits den ahnungslosen Verkäufer: „Sie sind ja ein krankhaft veranlagter Kerl und Sie lassen Ihren abartigen Neigungen selbst  dann freien Lauf, wenn die Eltern anwesend sind.“ 

Zweifelsohne führte Ragnars Zielsetzung zum Erfolg und er nutzte die empörten Anschuldigungen, um die Stimmung bis auf den Siedepunkt anzuheizen. Folglich grollte er: „Haltet mich fest, sonst vergesse ich mich!“ 

Erst jetzt bemühte sich der Beschuldigte um eine Aufklärung. Allerdings kamen diese Versuche zu spät und wurden von der Menschenansammlung im Keim erstickt. 

Überdies war ein alter Tattergreis dermaßen empört, dass er mehrere Jahrzehnte entmachtete und befahl: „Führt ihn Roland Freisler zu!“ 

Am Rande bat der inzwischen herbeigeeilte Marktleiter: „Werter Herr, ich verstehe Ihre Aufgebrachtheit hinsichtlich Ihres Kindes. Bitte begleiten Sie mich in mein Büro, um die Angelegenheit ohne die aufgebrachte Menge zu klären!“ 

Jedoch war damit die Offenlegung seiner Personalien unvermeidlich, weshalb Ragnar urteilte, der Zeitpunkt des Rückzuges sei gekommen. Daraufhin schrie er den Filialleiter an: „Ich bleibe keinen Augenblick länger in dieser Selbstbedienungshalle der Pädophilie.“ 

Zugleich packte er die Kleine und verschwand. 

Sein Auftraggeber wartete bereits vor dem Baumarkt und zeigte sich regelrecht fasziniert. Mit den Worten: „Diese eben erlebte Geldausgabe hat mir eine vollständige Genugtuung verschafft“, bedankte er sich und übergab den Tausender, bevor sie sich trennten. 

Drei Tage später wurde Ragnar von dem beglückten Klienten ein weiteres Mal beehrt. Bei diesem Besuch flossen erneut ein paar Freibiere, aber die eigentliche Hauptattraktion war anderer Natur. Immerhin hatte sich herausgestellt, dass der finstere Hundebesitzer fristlos entlassen wurde. Dadurch gaben sich der Hintermann und der Vollstrecker einem herzhaften Gelächter hin, das ihnen die Tränenperlen aus den Augen drückte und für wahre Magenkrämpfe sorgte. 

Inzwischen waren einige Monate seit der Einlieferung in das Krankenhaus vergangen und Ragnars Wunden verheilt. Damit wurde seine Ahnung zur Realität, denn die Staatsmacht kam, um ihn in die Berliner Untersuchungshaftanstalt einzufahren. Selbstverständlich war alles perfekt organisiert, wodurch die autorisierten Herren zu früher Stunde das Krankenzimmer betraten und Ragnar in die Tiefen eines Gedankenmeeres warfen, bis er endgültig aus der schläfrigen Einsamkeit auftauchte, indem er in der eigenen Vergangenheit strandete. 

Zeitgleich passierte er diese gewaltige Schleuse und es grauste ihm, als sich dieses massive Eisentor öffnete. Wenige Augenblicke später war er drin und außerstande, den gewaltigen Schließmechanismus, der die Freiheit aussperrte, zu registrieren. Dafür erfasste sein Intellekt abermals dieses altertümliche Backsteingebäude, dessen Fenster sich mit eisernen Gittern schmückten. 

Es war eine totale Institution, in der es eine klare Rollenverteilung und exakte Regeln gab, denen er sich fügen musste. Jedenfalls war ihm diese allumfassende Verwahrung vertraut. Demnach trug er das Bevorstehende mit einer aufgeräumten Fassung und ließ sich ehrwürdig seine Zelle zuteilen. 

Schon musterte er den dunkel gehaltenen Haftraum und bemerkte sofort diese Beengtheit. Hinzu nervte die designerverdächtige Möblierung, die das Bad und das Schlafgemach miteinander kombinierte. Somit teilten sich ein unreines Toilettenbecken, ein schmuddeliges Handwaschbecken, ein als Schrank benutzbares Regal und ein knarrendes Holzbett die Ausschmückung zwischen den beschmierten Wänden. 

Doch ernsthaft beklemmend war nur die augenscheinliche Isolation, in der er ausharren musste. Nichtsdestoweniger brachte er seinen ermatteten Körper auf Vordermann, indem er Liegestütze und Schattenboxen trainierte. 

Ansonsten gab es nur die Gastspiele der Ermittlungsbehörden, die zu den unterschiedlichsten Tageszeiten stattfanden. Hierzu tourten sie ihn ins Kellerverlies, bis er mit dem Öffnen des Vorhanges diesen kahlen Bereich auffand, der sich in einer eintönig glanzlosen Kachelung darbot. 

Natürlich wurde sein großer Auftritt verheißungsvoll erwartet, weshalb das personell sehr begrenzte Publikum bereits hinter einem Schreibtisch brütete und das Flutlicht einer Tischlampe auf sein Gesicht richtete. Allerdings konnte diese strahlende Geltung nicht wirklich die Erleuchtung der Ehrlichkeit entzünden, wonach ein umfassendes Geständnis in den undurchsichtigen Gemäuern der Justiz ungeboren verstarb. 

Dessen ungeachtet kam es nach vier Monaten der Standhaftigkeit zur Gerichtsverhandlung gegen seine ungebrochene Persönlichkeit. Demnach versuchte die Staatsanwaltschaft, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, indem sie den Beschuldigten als einen gefährlichen Gesetzesbrecher präsentierte, der der Öffentlichkeit nur in Handschellen vorgeführt werden konnte. 

Nachdem sie ihm seinen Platz zugewiesen hatten, umringten ihn fortwährend zwei Uniformierte, was ihn jedoch nicht störte. Stattdessen schenkte er seine Aufmerksamkeit der Zuhörerschaft, indem er durch die Reihen schaute. Dabei bemerkte er diese erbosten Blicke, die selbstredend waren, denn er stand nicht gerade auf den Brettern, die die Welt bedeuteten. 

Dann kam das hohe Gericht und alle erhoben sich. Anschließend wurde die Hauptverhandlung, die ihm die letzten Aufklärungen seiner Geisteslücken bringen sollte, eröffnet. Folglich klang es wie entarteter Hohn in seinen Ohren, als es hieß, nur der hohe Alkoholgenuss sühne seinen habgierigen Einbruchsdiebstahl. Außerdem wiesen sie auf sämtliche früheren Fehltritte hin, die sie in dicken Aktenordnern gesammelt hatten. Demnach erwachte er aus seinem monatelangen Nachtmahr, weil sie ihm das totale Wissen verkündet hatten. Insofern hatte er erfolgreich an dem Marathon durch seine verblichene Existenz teilgenommen und konnte sich nun seiner künftigen Selbstfindung hingeben. Allerdings war ihm nicht wohl dabei, denn er verfluchte allmählich diese pervertierende Ausgrabung einer tief eingepflanzten Geldgier, die ihn in das vergitterte Imperium der anstehenden Rüge stieß. Obendrein hopste diese braun-schollig belegte Zunge durch den morbiden Mund des Richters, als dessen Zurechtweisung zur Offenbarung einer zweijährigen Freiheitsberaubung wurde. 

Definitiv hatte Ragnar nicht mit einer engstirnigen Milde gerechnet, weshalb er sich folgsam durch das abgeschottete Sperrgebiet befehligen ließ. Dabei führte sein Weg zunächst in seine vier Monate anhaltende Vergangenheit. Allerdings betrat er die vertraute Historie nur, um mit ihr aufzuräumen, denn sein rechtsbehördliches Geleit wies ihm an: „Packen Sie Ihre Habe zusammen und reinigen Sie den Haftraum!“ 

Im direkten Anschluss verlegten sie ihn in einen anderen Trakt, wodurch er den Bau verließ und über einen Teil des Gefängnishofes reiste, bis sie ihn an anderer Stelle wieder in den Freiheitsentzug einschlossen. Dort dirigierten sie ihn über das Treppenhaus in das zweite Obergeschoss, in dem sich ein endlos wirkender Flur ausdehnte. 

Fünfzig Meter weiter forderten die Justizvollzugsbeamten ihn auf: „Bleiben Sie stehen!“ 

Parallel dazu öffnete ein Beamter einen Haftraum und Ragnars Pupillen berührten das neue Zuhause. Demzufolge betrat sein Nervenzentrum freudetrunken die beginnende Zukunft, denn von den zwei vorhandenen Betten war eines bereits belegt. Damit wusste er, die Zeit der Einsamkeit sei vorbei. Also richtete er sich häuslich ein, indem er seine Kleidung in den freien Spind packte. 

Danach nutzte er seine verbesserte Lage für eine erste Kontaktaufnahme mit anderen Inhaftierten. Diesbezüglich schlenderte er aufgeregt über den langen Gang, womit er sich endlich wieder unter Menschen begab. 

Nach wenigen Schritten sah er das erste vertraute Gesicht, das zu einer Saufbekanntschaft gehörte. Demgemäß begann ein aufrichtiges Gespräch, bis diese Unterhaltung lautstark unterbrochen wurde. Jedoch war der abrupte Grund für diese Störung äußerst munterer Herkunft, denn die Dialogzerschneidung war auf die Stimme eines Freundes zurückzuführen, der aus der Entfernung Ragnars Namen rief und sich raschen Schrittes näherte. Also gab es eine herzliche Umarmung und es hatte den Anschein, die bevorstehende Epoche sollte ziemlich spaßig werden. 

Innerhalb dieser Ära lernte Ragnar viele Leidensgenossen kennen, worunter sich auch ein Ganove befand, der eine Bank ausgeraubt hatte. Hinzu kam, dass seine Schilderungen äußerst niederträchtig klangen. Zunächst entfaltete der auf einer Party zu hohe Alkoholgenuss einen draufgängerischen Übermut, in dessen Folge er mit einem Bekannten wettete: „Ich traue mich, eine Bank zu überfallen.“ 

Der Einsatz betrug gerade einmal einen Hunderter und mit einem Handschlag wurde der Deal besiegelt. 

Drei Tage später hielt er Wort und zog den Beutezug erfolgreich durch. Im Anschluss erbrachte er bei seinem Wettrivalen den Beweis für das Gelingen, indem er ihm das Geld präsentierte und die Lokalnachrichten im Radio einschaltete. Damit war sein Gegenüber gezwungen, sich finanziell zu bereinigen. Doch diese äußerst ungern vollzogene Schuldigkeit und die Missgunst auf das schnell verdiente Geld in der Bankfiliale sorgten für einen denunziatorischen Anruf bei der Polizei. Bewirkend ging die Ordnungsmacht noch am selben Abend dem Verrat nach, wodurch sie den entwendeten Betrag sicherstellen konnte. Ergänzend war die Beweislage eindeutig und die Getreuen des Systems verhafteten den angeschissenen Räuber. 

Selbstverständlich zerzupfte dieses unergründliche Ende eines besseren Lebens sein Nervenkostüm, bis sich sein Gedankenhimmel durch einen stichhaltigen Sturm aufklarte. Alsdann hockte er während des Verhörs auf seinem Platz und las mit rasendem Puls das beweiskräftige Vernehmungsprotokoll, das sein Wettpartner unterschrieben hatte. 

Nach kurzem Verharren lachte der aussagekräftige Insasse Ragnar an und verriet: „In vierzehn Tagen verlasse ich den Knast, denn meine Zeit ist um.“ Vollendend tuschelte er: „Ich werde meinen Bekannten aufsuchen und ihn seiner gerechten Strafe zuführen.“ 

Zwei Wochen nach dieser Erörterung räumte er tatsächlich seinen Spind und verabschiedete sich, womit sich die Kenntnis seiner Person langsam auflöste. Doch der Prozess des allmählichen Vergessens wurde unterbrochen und Ragnars Augen berührten unverhofft diese noch andauernde Restvertrautheit, denn auf dem Trakt stand eine Gestalt, die dem ehemaligen Leidensgenossen rundum glich. Allerdings hoffte er, sich zu täuschen. 

Schon lächelte und grüßte diese Ähnlichkeit, unterdessen sie Ragnar ansteuerte. Anreihend berichtete der Heimkehrer, wie sich das Wiedersehen mit dem hinterfotzigen Wettverlierer abspielte. 

Beginnend nutzte er die wiedererlangte Freiheit für ein paar durchzechte Nächte, die durch geile Bordellbesuche gekrönt wurden, bis er abermals in einem Wirtshaus zechte. An jenem Abend lernte er einen unscheinbaren Typ kennen, dem er den unfairen Grund für seine Inhaftierung und die bevorstehende Rache kundgab. Daraufhin berichtete der Typ: „Ich arbeite als Heizer in einem Krematorium.“ 

Nur wenige Sekunden später hatte der rachsüchtige Zuchthäusler begriffen, dass die Einäscherungsanstalt mit Fernwärme versorgt werde, wonach der graduell unheimlich werdende Herr die Verstorbenen ins Feuer schieben müsse. 

Jetzt fuhr der Heizer fort: „Nachdem die Flammen für die Unkenntlichkeit eines Leichnams durch fackelnde Gewichts- und Volumenabnahme gesorgt haben, schütte ich die wenigen Reste in eine Urne, die von den Verwandten und Bekannten beigesetzt wird.“ Mit den anfügenden Worten: „Es ist egal, ob ich die Überbleibsel einer oder zweier Leichen in eine Urne fülle, weil es sowieso nicht feststellbar ist“, endete der brennende Vortrag und der selbsternannte Heizer schaute dem Revanchisten kaltblütig in die Augen. 

Nun gab es keine Unklarheiten mehr und der nach Vergeltung schreiende Sträfling verstand dieses extravagante Angebot. Dementsprechend fragte er: „Wie hoch ist der Preis für dieses hitzige Unterfangen?“ 

Im direkten Anschluss vernahmen seine Membranen einen nicht unerheblichen Betrag, den er aber trotzdem berappen wollte. 

„Ich habe aber zwei Forderungen“, verlangte der Feuerbestatter, „die Leiche muss persönlich angeliefert und die komplette Handelssumme überreicht werden.“ 

Jetzt sahen sie sich entschlossen in die Augen und beeideten diesen glühenden Deal per Handschlag. 

Dann war das auserkorene Gefälligkeitsdatum gekommen und die Niedertracht hatte einen ausgiebigen Hass gesät, dessen Früchte es zu ernten galt. Also mähte der entlassene Häftling drauflos, indem er nach dem Läuten an der Tür seines Feindes und dessen ahnungslosem Öffnen eine gewetzte Sichel schwang, die er wuchtig auf das Augenlicht des hinterhältigen Zuträgers schlenkerte, um ihn in die finstere Blindheit zu chirurgisieren. 

Doch der kraftvolle Hieb glitt über die Augenhöhe hinweg, wodurch sich ein großer Teil der haarigen Kopfhaut vom Schädel spaltete und zu Boden fiel. Damit hatte der Rächer sein eigentliches Ziel verfehlt, was bei seinem Gegner ein Taumeln zwischen Normalität und Hoffnung auslöste. Bezüglich mutmaßte er: „Ist das der Beginn eines bluttriefenden Gemetzels? Andernfalls hoffe ich, dieses grauenvolle Skalpieren soll als symbolträchtiges Zeichen meines infamen Vertrauensbruches zurückbleiben und den Verrat meinen Lebtag lang anmahnen.“ 

Es folgte ein Blickkontakt, der völlig aussagelos war. Die klärende Auskunft blieb somit aus, ehe mit dem Nachsetzen die Möglichkeit einer ausschließlich plastischen Verunstaltung wich. Trotz des Schockzustandes stellten sich allmählich diese aufkommenden Schmerzen ein, unterdessen das linke Ohr niedersank. Nachdem sich auch die Nase zu dem Skalp und dem Ohr gesellt hatte, stürzte er rückwärts in seine Wohnung, woran ein handfestes Schubsen verantwortlich war. 

Binnen desselben Atemzuges rastete die Tür in das Schloss ein, womit das unausweichliche Klagegeheul in der Wohnung eingesperrt wurde. 

Obgleich er sich innerhalb einer unerträglichen Folter befand, blieb er der Herr über seine Sinne. Also sprang er auf, um im Inneren seines Domizils einem Hindernislauf entgegenzueilen, durch den er einen gewissen Abstand zu seinem Peiniger herstellen könnte. Das Ziel sollte die Eingangstür darstellen, durch die er in den Erhalt seines Lebens schlüpfen wollte. 

Gleichwohl konnte der Vergelter kein Entkommen zulassen, weshalb er sich weiterhin der Umgestaltung des Anscheißers hingab, um diesen leblos an den selbsternannten Heizer übergeben zu können. Insofern erwischte das dünne Metall den rechten Oberschenkel und eine qualvolle Empfindung zog sich bis in die Zehen. Fast synchron endeten diese pervertierenden Sinneseindrücke inmitten der Wunde und gelangten nicht mehr in den Fuß, denn der Zuchthäusler hatte erneut die Sichel geschwungen und somit das Bein durchteilt. 

Schlagfertig ging die Ahndung weiter, indem das Ackergerät den Rumpf sezierte, bis der liegende Leib zerstückelt und leblos war. 

Zu nächtlicher Stunde bestieg der heimtückische Wettverlierer den Kofferraum des Wagens, der ihn zum Krematorium überführen sollte. Dort wurde er zusammen mit der ausgemachten Geldsumme an dem komplottzugehörigen Feuerbestatter übergeben, womit die lodernde Verfälschung beginnen konnte. 

Aufgrund des hohen Preises gestattete der selbsternannte Heizer dem Vergelter: „Wenn du möchtest, kannst du an der Beseitigung deines Feindes teilnehmen.“ 

Demnach schritt der Vergelter durch die Einäscherungsanstalt und wurde zum Betrachter einer baulichen Ausstattung, die den Toten einen hohen Respekt erwies. 

Vor dem Verbrennungsofen stehend öffnete der Heizer einen Sarg, in dem ein alter Herr lag. Hinzu erwähnte er: „Der Greis war bereits zur Leichenschau bei einem Amtsarzt und somit existieren keine Zweifel an der Identität sowie der Todesursache.“ 

Folglich wurde es auch der Sarg des Denunzianten. 

Damit endeten die Vorbereitungen und die Kremierung lief an. Also wurde der Sarg mitsamt den beiden Leichnamen den Flammen übergeben, in denen sich fast alle Bestandteile in eine qualmige Transparenz auflösten. Dieser rauchige Dunst schwebte den Schornstein empor und wurde am Ende vom Wind verweht, womit er sich annullierte. 

Aufgrund der skrupellosen Routine des Feuerbestatters forderte er den beeindruckten Geschäftspartner auf: „Los komm! Lass uns die Verbrennungsanlage verlassen und unsere Zusammenarbeit würdig bei einem Bier aufkündigen! Den Rest besorgen sowieso das Feuer und die Technik.“ 

Derweil sie die Einäscherungsanstalt verließen, beschrieb der Heizer den Werdegang nach der Kremierung. Demnach mahlte eine Aschenmühle die nicht verbrannten Knochenreste, bevor sie in die Urne gefüllt wurden, die dann von den Angehörigen beigesetzt werden konnte. 

Doch trotz seiner Gewieftheit hatte er ein schwerwiegendes Detail außer Acht gelassen, denn der angelieferte Denunziant trug ein Implantat. Deshalb wurde eine Prothese für ein einst verschlissenes Kniegelenk zum hinterhältigen Aufschrei des Gelynchten, weswegen behördliche Ermittlungen ansetzten. 

Auch die baldige Präsenz des Feuerbestatters konnte die unerwünschten Aufklärungen nicht mehr verhindern, denn ein achtsamer Kollege hatte nach dem Feststellen dieser implantatbedingten Unstimmigkeit die Polizei informiert. 

Daraufhin dauerte es nicht lange, bis die Identität der zusätzlichen Leiche geklärt werden konnte. Ebenso stand der Heizer schnell als der Hauptverdächtige fest, weshalb ein Leugnen unsinnig schien. 

Mit diesen Worten stoppte der abermals verurteilte Heimkehrer seinen Bericht und Ragnar konnte sich den Rest denken. Auf diese Weise stieg das Ansehen des Vergelters, denn Ragnar wusste jetzt, er sei kein Phantast leerer Worte. Im Gegenteil, er war ein Ehrenmann der Tat, weil er seine Ankündigung wahrgemacht hatte. 

Nach einem Vierteljahr befehligte die Justiz auch den überführten Feuerbestatter in das vergitterte Imperium des Freiheitsentzuges, wodurch Ragnar die Möglichkeit erhielt, ihn persönlich kennenzulernen. Hierzu plauderte der selbsternannte Heizer einleitend von seiner Entlohnung im Krematorium. Demnach hatten sie ihn anfänglich den Kofferträger genannt, weil er wie ein unterwürfiger Hund niemals von der Seite des Anstaltsleiters wich. Sobald sich die Direktion eine Zigarette in den Mund steckte, knisterte bereits seine Flamme am Tabak. 

„Bald resultierte aus dieser Ergebenheit ein Vertrauen in meine Person, wodurch ich eine völlige Immunität genoss“, prahlte der Heizer, „und genau dieses Vorzugsrecht war es dann auch, das mich zum Verfechter einer etwas anrüchigen Marktlücke fabriziert hat.“ 

Ragnars Neugier war geweckt. 

Schließlich erzählte der Heizer detailliert: „Ich sorge bei den Toten nicht nur von außen für wahre Wärmeströmungen. Nein, mein Gewerbe lässt es zu, dass es selbst in den Kühlräumen zu hitzigen Einlagerungen innerhalb menschlicher Leiber kommt.“ 

Ragnar erhöhte die Konzentration. 

Folglich enthüllte die Aussage des Heizers eine Unnatur, die den sexistischen Tod etikettierte. Also hörte Ragnar im Verständnis des Hinscheidens: „Es gibt Menschen, die über das Sterben hinaus Geld verdienen können, indem sie liebestolle Dienste anbieten.“ 

Ragnar runzelte gespannt die Stirn. 

„Vorerst“, fuhr der Heizer fort, „begriff ich, es gibt viele Menschen, die der Nekrophilie verfallen sind, jedoch ihren Neigungen nicht nachgehen können. Dementsprechend habe ich genau dort angesetzt und gutes Geld verdient, das ich mit keiner Arbeitskraft teilen musste, obwohl diese die erotischen Lüste der Kundschaft über sich ergehen lassen musste.“ 

Ragnar traute seinen Ohren nicht. 

„Dennoch war ich stets gesittet und aufmerksam zu meinen Prostituierten“, sagte der Heizer. 

Ragnar fröstelte es, als er hörte: „Der Kamm glitt zärtlich durch das Haar, indessen ich sie für die Freier vorbereitete. Hinzu glimmerten die Lippen in einem kussechten Rot.“ 

Ragnar schauderte es gänzlich, da offenbarte der Bordellbesitzer der Entartung: „Eine Vielzahl der Triebbefriediger, die sich durch alle gesellschaftlichen Schichten ziehen und allen sexuellen Veranlagungen erlegen sind, bevorzugen verweste Modelle. Darüber hinaus sind innerhalb der Kostgänger etliche Damen und Herren, die es vermögen, ihren favorisierten Liebschaften wieder Leben in die toten Glieder einzuhauchen.“ 

Egal, was der selbsternannte Heizer sagte und wie er es rechtfertigte, für Ragnar war es nicht nachvollziehbar. Ebenso verhielt es sich hinsichtlich der nekrophilen Gastschar. Letztendlich war er derartig schockiert, dass er sich fragte, ob jemals wieder ein solch skrupelloser Mensch in sein Leben platzen werde. 

Aus Gründen der eigenen Ethik mied er diesen fragwürdigen Zuhälter. Allerdings verzichtete er darauf, sich diesen dämonischen Heizer zum Feind zu machen. 

Im Allgemeinen war Ragnars Inhaftierung eine Epoche des Mangels, woran auch die Gespräche mit effeminierten Sozialarbeitern und Psychologen nichts ändern konnten. Zwar sollten diese Unterhaltungen sein Interesse wecken, die eigene Resozialisierung erfolgreich voranzutreiben, aber er wollte sich die Wiedereingliederung in die Gesellschaft nicht vorschreiben lassen. 

Es kotzte ihn einfach nur an, wenn sie seinen Vater samt der gemeinsamen Wohnung einen sozialen Empfangsraum nannten. Ferner bezeichneten sie seine guten Aussichten auf einen Hilfsjob als einen stabilisierend wirtschaftlichen Empfangsraum. 

Für ihn war die Angelegenheit klar, sie packten menschliche Schicksale in einstudierte Schubfächer und Räume. Insofern gestatteten sie einem individuellen Leben lediglich die festgelegte Freiheit ihres gezimmerten Rahmens. Es war alles perfekt arrangiert und er konnte sich willenlos eingliedern lassen. Dafür müsse er lediglich seine menschliche Eigenständigkeit ablegen, verinnerlichte er, was er aber strikt ablehnte. 

Folglich nervten solche Behilflichkeiten und umso mehr freute sich Ragnar über so manch rabiate Ablenkung. Dabei wuchs der Spaß ins Unermessliche, wenn der Mob über schmierige Typen herfiel, die eine Schleimspur hinter sich herzogen. Genauso wie es an jenem Tag geschah, als dieser widerliche Sonderling, der sich überall einkratzen wollte, seinen Lohn kassierte. 

Dieser Sonderling protzte voller Stolz mit seiner Straftat: „Ich habe einen kleinen Kiosk klargemacht. Die Sache war ziemlich einfach, denn den Laden führte ein altes Ehepaar. Deshalb musste ich nicht ernsthaft mit Widerstand rechnen.“ 

Kaum hörte man ihm zu, nahm er sich wichtig und fuhr fort: „Also habe ich die beiden klapprigen Grauhaare durchgeschüttelt, bis sie ausgepackt haben. Demnach krallte ich mir ihre Habseligkeiten. Jedoch war es nicht besonders viel. Offensichtlich nagten die runzligen Greise schon seit vielen Jahren die Tapete von den Wänden, um ihren Hunger zu sättigen.“ 

Damit machte er sich äußerst unbeliebt unter den Strafern. Selbstverständlich nahmen alle gern, aber nur von denen, die genügend besaßen. Stattdessen lehnten sie diesen schauerlichen Beutezug ab, bei dem sogar mit irreparablen Schäden für die Gesundheit der ergrauten Opfer zu rechnen sein musste. Demnach war sein abgestumpftes Verhalten weitaus mehr als nur ein lümmelhaftes Benehmen und sein munteres Plaudern konnte nur mit einem Grausen ertragen werden. 

Zeitnah hatte sich der Sonderling verkalkuliert und eine Buße wurde unausweichlich. Also griff sich die genervte Bagage diesen Nestbeschmutzer im Duschraum, in dessen nebliger Luftfeuchte sie ihn niederschlug. Danach richteten sie den nackten Sonderling auf und nagelten ihn in einer Ecke des Nassbereiches an den Pranger. 

Das nachstehende Treiben des ganz normalen Wahnsinns ging schonungslos vonstatten. 

Grinsend schritt Ragnar dem Sonderling entgegen, während er eine Toilettenbüste in der rechten Hand präsentierte. Natürlich verstanden die groben Jungs diese animalische Animation, weshalb zwei breitere Herrschaften an den Kauz herantraten, um ihn vorzubereiten. 

Dann schrie er lauthals auf und echte Tränen verließen seine Augen, weil etwas Hartes in seinen Anus eindrang. Noch ehe er verstummte, brach der Mob in ein herzhaftes Gelächter aus. Anschließend verlangte Ragnar: „Ey du Fickfehler, bewege deine Arme auf und ab, als würdest du mit den Flügeln flattern! Und dazu gibst du Hahnenrufe von dir!“ 

Aufgrund seines Gehorsams bot sich ein fröhliches Gesamtbild, denn er hatte den Griff der Toilettenbürste in seinem Hintern. Somit bildeten die Borsten einen provisorischen Federschwanz. 

Nach etlichen Kikerikis verstummte der herzhafte Spott, denn zwei Schließer standen in der Tür. Allerdings waren auch die Beamten überwältigt, weshalb sie nicht remonstrierten. Im Gegenteil, sie verschliefen die verspäteten Weckrufe minutenlang. 

Mit der Beendigung dieser tierischen Aufführung rechneten alle Anwesenden mit ernsthaften Konsequenzen, aber es sollte nie eine Fußkugel geben. Offenbar war diese Einzigartigkeit dermaßen juxig, dass das Gesetzbuch keine Strafe dafür vorsah. 

Der Sonderling war von nun an nicht mehr so protzig. Stattdessen verfiel er der plätschernden Bettnässerei. 

Kapitel 3

Das Weich der Daunenbetten 

Unterdessen sich der Außenseiter jede Nacht im eigenen Urin suhlte, zogen die Jahre ins Land, bis für Ragnar der Tag der Freiheit nahte. Zwar konnten die Vorbereitungen für seine Resozialisierung nicht abgeschlossen werden, aber sie mussten ihn ziehen lassen. 

Zu rührenden Szenen kam es bei Ragnars Haftentlassung nicht. Also schritt er mit einem netten Lächeln durch die Gänge seiner jüngsten Lebensgeschichte und gab sich dem kräftigen Händeschütteln hin. 

Nachdem er das letzte Eisentor der Schleuse passiert hatte, holte er tief Luft. Somit roch er die Freiheit, die ihn auf zwei Zukunftsgedanken bahnte. Infolgedessen wollte er nie wieder in den Knast, doch hauptsächlich strebte er das schnelle Geld an. Allerdings befriedigte er zunächst seine jüngsten Entbehrungen, indem er sich dem Alkohol hingab und die Liebesdienerinnen von Berlin nötigte. Nachkommend freute er sich in seinen autonomen Nächten auf das Einschlafen in einem weichen Daunenbett, bis seine Zukunftsvisionen ausnahmslos nach dem begehrten Zahlungsmittel strebten. 

Hierbei ärgerte er sich zwar nicht über seine gelebten Jahre, aber manchmal dachte er schon, warum habe er in der Schule nicht besser aufgepasst, dann könne er heute sein Geld als Politiker in einer der großen Parteien einnehmen. Außerdem könnte er im begünstigten Fall des Wissens, wo andere Staatsmänner ihre Leichen im Keller zu liegen hatten, eine steile Karriere machen, was die ohnehin lebenslange soziale Absicherung zusätzlich gemehrt hätte. Als Kompott wären auch abgestimmte Diäten förderlich zu verdauen. 

Doch der Drops war gelutscht, denn er hatte es schon in der Schulzeit vorgezogen, das verführerische Leben zu genießen. Resultierend widerfuhr ihm jetzt, wie der Staat die Gelder der sozialen Zähmung des Volkes kontinuierlich niederwärts revidierte. Deshalb sah er sich gezwungen, den Ausweg aus diesem Moloch selbst zu suchen. Darum deuteten die Nachwehen seiner früheren Faulheit am Lernen auf eine Sanktionsform, die ihn als Teenager auf richterliche Weisung zur gemeinnützigen Arbeit in der Altenpflege verdonnert hatte und nun zur künftigen Wegbereitung zu werden schien. Aber er hatte keinen Bock, sich in der Altenpflege krumm zu machen, wenngleich er damals zu jedem Feierabend den ausschlaggebenden Faktor der geistigen Aufgeräumtheit verspürt hatte. Entscheidend für seine Ablehnung war die Verniedlichung der Bewohner durch einige Kollegen. Es störte ihn, wenn eine alte Dame als süßes Püppchen bezeichnet wurde, weil es einfach nicht stimmte. Im Gegenteil, es war distanzlos als auch respektlos. 

Abgesehen von der Altenpflege wollte er sowieso nicht arbeiten. Nein, er wollte die Sonnenseiten des Lebens genießen und die einsetzenden Träumereien von der Südsee aktivierten seine kriminelle Energie. Demnach beschäftigte sich sein Gedankengut mit einer tränenerzeugenden Zeitungsannonce, in der er um eine Spende für minderbemittelte Kinder bitten wollte. Natürlich sollte in diesem Inserat seine eigene Kontonummer angegeben werden. Möglicherweise konnte ein Text über hungrige Wesen und vom Aussterben bedrohte Gattungen für zahlungskräftige Törichte sorgen, wodurch es sich fürstlich leben ließ. 

Allerdings kam es nicht zu einer Anzeige. Dennoch nahm er mit der Hilfe eines Journalisten eine kleine Abzocke vor. Daraus ergab sich, dass er von einem öffentlichen Telefon bei einem großen Berliner Tageblatt anrief und seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung erklärte: „Ich habe sensationelle Informationen über eine aufschlussreiche Topstory. Dabei handelt es sich um gnadenlose Verstrickungen hochrangiger Politiker mit dem Rotlichtmilieu.“ 

Unverzüglich war die Neugier des Journalisten geweckt und es kam zu einer Verabredung in einem Café am noblen Kurfürstendamm. Dort sollte es zu einem Handel kommen, der die informativen Auskünfte mit fünf Hundertern entlohnen musste.

Termingerecht erschien Ragnar zu dem Treffen und durch ein zuvor ausgemachtes Erkennungszeichen erkannte er den Zeitungsmann sofort. Also ging er lächelnd auf ihn zu und grüßte freundlich: „Hallo, ich bin Ihr Informant.“ 

Dann setzte er sich und zog seine Lederjacke, die modisch abgewetzt war, aus. Allerdings war dieses Kleidungsstück keine teure Form- und Materialgestaltung. Im Gegenteil, er hatte es aus einem Straßencontainer der Altkleidersammlung entwendet. 

Nachdem das flunkerhafte Lederteil über seiner Stuhllehne hing, legte er sein Handy auf den Tisch, woraufhin der Journalist nach den Einzelheiten der vielversprechenden Verstrickungen fragte. Jedoch musste er sich weiterhin in den Gefilden der Ahnungslosigkeit bewegen, denn Ragnar war nicht gewillt, eine erlösende Auskunft zu geben. Stattdessen forderte er: „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte erst einmal das Geld!“ 

Wegen des persönlichen Beisammenseins sah der Journalist keinen Anlass, den vereinbarten Betrag nicht auszuhändigen. Folglich übergab er die fünf Hunderter und spitzte die Ohren, während Ragnar das Bare in der Hosentasche verstaute. 

Plötzlich klingelte Ragnars Handy und überrascht nahm er das Gespräch entgegen. Nun wandte er sich dem Journalisten zu, indem er bat: „Bitte entschuldigen Sie mich kurz, aber ich muss ein wichtiges Telefonat führen!“ 

Gleichlaufend stand er auf und begab sich in sein Handy sprechend vor das Café. 

Der Journalist empfand dieses Verhalten als normal, wodurch er keinen einzigen Gedanken an ein besorgtes Misstrauen verschwendete, zumal auch die Jacke hängen blieb. 

Natürlich konnte er nicht ahnen, dass draußen ein Komplize von Ragnar wartete, der unmittelbar nach der Geldübergabe angerufen und somit den Grund für ein flüchtiges Entfernen geboten hatte. Erst nach zehn Minuten wurde er leicht nervös und richtete seinen Blick auf den Boulevard, auf dem seine Augen den auskunftsreichen Unbekannten suchten. Jedoch fanden sie nicht das gewünschte Ziel, woraufhin er herausrannte und diagnostizieren musste, er sei gefoppt worden. Demnach zog er los, um eine Topstory zu kaufen, und letzten Endes erwarb er eine alte Lederjacke zu einem überteuerten Preis. 

Für Ragnar und seinen Komplizen war es egal, denn sie konnten freigiebig feiern gehen. 

Erwartungsgemäß verfügte Ragnar nicht lange über das erlistete Geld. Demzufolge gab er sich erneut dem gesetzwidrigen Einfallsreichtum hin. Somit entband er einen Plan, der simpel und dennoch verheißend war. Insofern kreiste diese Abnabelung zwischen urlaubsbedingter Jahreszeit und luxuriös ausgestatteten Häusern. Also zog es ihn und seinen Komplizen in die exquisite Villengegend um den prächtigen Wannsee. Dort wollten sie ein Anwesen erküren, das nach dem Öffnen den Familienschmuck und andere Schätze darreichen sollte. 

Schnell war ein Bauwerk gesichtet, das sogar in diesem Bonzensektor auffiel, denn die bauliche Gestaltung präsentierte sich bereits als ein kleines Schloss. Also beschloss Ragnar: „Dieses Palais wird erschlossen.“ 

Dann verbrachten sie drei Tage mit der Observierung des Zielobjektes und sie archivierten jede Einzelheit, bis Ragnar die unzweifelhafte Gewissheit erlangte: „Die Eigentümer sind vermutlich im Urlaub. Also nutzen wir ihre Reise, um in das Innere des Prachtbaus zu gelangen.“ 

Jedoch war das Besitztum mit einer Alarmanlage ausgestattet, denn an der Vorderseite der Villa war in einer Höhe von drei Meter eine rote Signalleuchte angebracht. Hinzu befand sich unmittelbar darunter eine Sirene. Dadurch sollte im Falle eines unbefugten Eindringens in das Gebäude ein roter Schein auf die angrenzende Straße treffen, unterdessen zusätzlich ein akustisches Notsignal die Nachbarschaft aufschreckte. 

Dementsprechend gab es einen bedrohlichen Grund, ihr Vorhaben woanders durchzuführen. Aber dieses einzigartige Bauwerk verleitete die beiden, ein gewisses Risiko einzugehen. Zumindest konnten sie hier mit unschätzbaren Reichtümern in unvorstellbaren Dimensionen rechnen. 

Gemäß kletterte Ragnar mit dem Einbruch der Dunkelheit über den Zaun des Grundstückes, wonach er sich mit einer Leiter zur Alarmanlage begab. Davor postiert bohrte er vorsichtig jeweils ein kleines Loch in das Gehäuse der Lampe und der Sirene. Nun füllte er alles mit Montageschaum aus, bevor er mit seinem Komplizen wieder verschwand. 

Einsetzend härtete der Montageschaum aus und ein paar Stunden später, noch indessen die Nacht über Berlin weilte, verschafften sie sich an der Hintertür mittels einer Brechstange den Zutritt in die inneren Gemächer. Dabei hofften sie auf eine zukunftsorientierte Endgültigkeit, derweil der verfestigte Montageschaum die anspringenden optischen und akustischen Warnzeichen der Alarmanlage in der Verborgenheit abschirmte. 

Gierig schritten die Langfinger in den Sälen des Schlosses zur Tat, indem sie systematisch jeden Raum mit ihren Taschenlampen durchstöberten. Insofern wurden ausnahmslos die Schubladen und Schranktüren geöffnet. Des Weiteren suchten sie hinter sämtlichen Bildern nach einem denkbaren Tresor, bis die Fassade ihres Hoffens allmählich bröckelte. Denn sie fanden nur vereinzelte Geldbeträge, deren Summe lächerlich gering blieb. Schließlich mussten sich ihre Gedanken sogar vom ersehnten Familienschmuck trennen, obwohl sie nichts außer Acht ließen. Auch der Wunsch, andere Schätze zu erbeuten, zerplatzte wie eine Seifenblase und irgendwann keimte eine bittere Enttäuschung. Daraus resultierte ein Zorn, der eine verachtende Wut erzeugte, aber die beiden nicht am Überschauen der analen Lage hinderte. 

Besonders das Vorhandensein von einigen wenigen Kostbarkeiten ließ Ragnar so richtig krakeelen, denn diese wertvollen Güter waren zu voluminös. Es handelte sich ausschließlich um riesige Möbelstücke, deren Abtransport ihnen einfach nicht möglich war. 

Flugs annektierte sie eine ingrimmige Aufgebrachtheit, weshalb ihr Zugegensein in eine Randale ausartete. Folglich brüllte Ragnar: „Alles Scheiße hier“, indessen sein rechter Fuß in den massiven Eichenrahmen einer zweihundert Jahre alten Glasvitrine trat, wonach sich ein unreparabler Scherbenhaufen auftat. 

Weiterführend animierte dieses Bild der Zerstörung den Komplizen, seinerseits regsam zu werden. Also zückte er ein Messer und zeterte: „Wenn die feinen Herrschaften uns nichts hinterlassen, soll für sie auch nichts übrig bleiben.“ 

Gleichzeitig rammte er die Klinge in eine edle musterentworfene Sitzgarnitur aus geschmeidigstem Glattleder. Danach blieben von einem Dreisitzer, einem Zweisitzer und einem bequemen Sessel mit passender Fußbank nur noch Streifen übrig. 

Fortschreitend zerschmetterte ihr Zerstörungswille einen vier Meter langen Konferenztisch aus teuerem Kirschholz, bevor sie exotische Pflanzen aus den Blumentöpfen rissen und gegen die Wände warfen. Auch diverse Spiegel lagen zerschlagen auf dem Boden, als sie vergnügt und im Schutz der Dunkelheit das Anwesen verließen. 

Allerdings war es ihnen nicht gelungen, ihr Existenzniveau zu verbessern. Daraufhin orientierte sich Ragnars Erkenntnisvermögen in die Richtung eines tiefen Abgrundes und sein Weitblick sichtete bereits die abfallende Klippe. 

An den nachstehenden Tagen hielt die nervliche Anspannung an und Ragnar litt an lästigen Schlafstörungen. Daraus ergab sich ein nächtliches Aufstehen, das ihn ins Wohnzimmer lotste, in dem er den Fernseher einschaltete. Einflechtend wirkte eine Reportage auf seinen Intellekt, denn die Herren vom Sender strahlten einen Bericht über brillante Schmuckstücke aus. Darin präsentierten sie das volle Programm und er sah kleine Edelsteine zu großen Preisen. Zum Schluss wütete seine lückenlose Geisteskraft, weil er die Feststellung erwarb, die Reichen hatten jeden Bezug zum einfachen Volk verloren. Offenbar war es den Weltmännern wichtiger, eine angeberische Politur für ihre Liebschaften zu kaufen, als das an der Armutsgrenze entlang schreitende Volk zu unterstützen. 

Indessen der Ärger in seinen grauen Zellen grassierte, sichtete er die verschlüsselte Nachricht, die in diesem Bericht versteckt war. Somit wollten sie aus ihm einen modernen Robin Hood formen, der von den goldschmiedenden Juwelieren nehmen durfte. 

Natürlich war er mit der vorgesetzten Opfergruppe einverstanden, denn es stand außer Frage, dass sich diese Herrschaften hervorragend zur verarmenden Beschneidung eigneten. Allerdings wollte er nicht mit groben Schneidewerkzeugen operieren, weshalb er in eine Kaschemme einkehrte, in die man nur ging, um den Staat und die Gesellschaft zu verlassen. 

Bereits beim Betreten dieser Absteige fielen ihm diese Visagen des hier verkehrenden Gesindels auf und er fühlte sich, als blättere er in einer Verbrecherkartei. Selbst die Weiber sahen skrupellos und brutal aus und er wollte gar nicht wissen, welche unzähligen Straftaten sie auf dem Gewissen hatten. Hinzu bezeugten ihr Dreck unter den Fingernägeln sowie das riechende Ungepflegte, diese Nutten mussten anschaffen und stehlen, um ihre Impulsivität, die das Glücksspiel und die Drogenabhängigkeit beinhaltete, zu betäuben. 

Die Verbundenheit zu dem hier herumlungernden männlichen Geschmeiß bestand zweifelsohne aus instabilen Beziehungen, weil sie eine gewisse Nähe suchten. Freilich nutzten sie ihr Zusammensein alleinig zum Sex und zur Suchtbefriedigung, weil sie mit wahrer Nähe gar nicht umgehen konnten. 

Naturgemäß verachtete er diese widerliche Ansiedelung obskurer Gestalten, aber er gestand sich ein, es sei keine Räumlichkeit des Denunziantentums. Also verweilte er in dieser Niststätte fruchtbarer Krankheiten an Körper und Seele, indem er sich an den Tresen begab. 

Demnach wurde er zum Zeugen eines mutmaßlichen Mordes, denn neben ihm saß ein Voodoo-Priester, der wie von Sinnen mit einer Stricknadel auf eine Puppe einstach. Ferner schien selbst die leise Hintergrundmusik von schwarzen Magiern aus toten Knochen gesaugt und schallend gemacht zu sein. Ob simultan die messerscharfen Zähne eines Leoparden in das gewünschte Opfer eindrangen, ließ sich nicht feststellen, aber es schien glaubwürdig. 

Jedoch war er nicht hier, um diese Zusammenrottung der Polytoxikomanie zu studieren. Immerhin wollte er sich eine effektive Schusswaffe zulegen. Demzufolge suchte er den Kontakt zu dem dicken verschwitzten Wirtsherr und kaum begegneten sich ihre Blicke, lächelte er und bestellte: „Machen Sie mir bitte ein Bier!“ 

„Geht klar“, nickte der Wirtsherr. 

Beim anschließenden Servieren fragte Ragnar flüsternd: „Können Sie mir bei der Beschaffung einer Pistole behilflich sein?“ 

Ohne jegliches Zögern und frei von einem berechtigten Misstrauen bückte sich der unappetitliche Wirtsherr mühevoll, wonach er eine Pistole auf die Theke legte, wobei er meinte: „Auf dem neun Millimeter Ballermann steht ein Preis, der nicht verhandelbar ist.“ 

Somit zauderte auch Ragnar nicht und betrachtete das gute Stück. Freilich achtete er besonders auf die Summe, die auf dem Preisschild stand, ehe er mitteilte: „Wir sind im Geschäft. Wenn es möglich ist, komme ich die Ware morgen abholen.“ 

„Mach das!“, nickte der Wirtsherr zustimmend und nahm die Pistole wieder fort. 

Damit war alles geklärt, wodurch sich Ragnar in der Zwickmühle befand. Gewährte er ein zu hohes Trinkgeld auf sein bestelltes Bier, wollte dieses streitsüchtige Lumpenpack ihn möglicherweise vor die Tür begleiten und in kleine Stücke schneiden, um sich den Rest zu kaschen. Entrichtete er einen zu geringen Botenlohn, konnte der Handel gefährdet sein, weil er den Wirtherr verärgerte. Allerdings lag er mit der Großzügigkeit richtig und er kam heil sowie unbeschwert nach Hause. 

Vierundzwanzig Stunden später saß Ragnar in seinem Fernsehsessel und fuchtelte mit seiner neuen Errungenschaft umher. Dadurch verspürte er die Macht, die er benötige, um seine Lebendigkeit entscheidend aufzuwerten. Also machte er sich am nachgeborenen Datum voller Einflussnahme auf den Weg in die Spandauer Altstadt, in der er einen dienlichen Schmuckhändler aufspüren wollte. Demzufolge inspizierte er diverse Geschäfte galeristischer Kostbarkeiten, bis er beim Anschauen wunderschöner kunstgefertigter Glanzstücke lächeln musste. Immerhin wusste er, es sei das Seine, was er betrachtete. Die nötige aufrechte Überzeugung der Besitzergreifung entnahm er der kleinwüchsigen Äußerlichkeit des anwesenden Juweliers, denn dieser konnte nicht imstande sein, eine bedrohliche Gegenwehr zu leisten. 

Freudig achtete er auf die Auspreisungen der hinter einbruchsicherem Glas verschlossenen Edelmetalle und -steine. Dazu erträumte er die Kokospalmen, die sich an einem südländischen Sandstrand wendig im warmen Wind schmiegten, unterdessen das schimmernde Türkis zum Planschen einlud. 

Doch das herrliche Wetter am strahlenden Himmel verzog sich, denn er sichtete beim Untersuchen der Inneneinrichtung eine überall vorhandene Alarmanlage. Aber eine solche Hürde habe er bereits genommen, verdeutlichte er sich, weshalb sich sein Gedankenhimmel wieder aufklarte. Somit konnte ein nicht anspringendes Warnzeichen keinen Grund bieten, den Plan fallenzulassen. 

Hinsichtlich seiner Flucht herrschten jedoch noch Unstimmigkeiten. Genaugenommen verunsicherte ihn, inwieweit die Polizei bereit sein werde, den öffentlichen Verkehr lahmzulegen. Immerhin könne eine rücksichtslose Abriegelung zu seiner Verhaftung führen, wozu er erwog, nach dem Beutezug in das Flussbett der Havel abzutauchen, um unerkannt zu entschlüpfen. Letztlich verwarf er diese überzogenen Vorsichtsmaßnahmen und beschloss, im Gewimmel der Massen zu versinken. 

Dann brach der Tag der Realisierung an und Ragnar war bereit, die Fesseln seiner mittellosen Vergangenheit abzuschütteln. 

Zunächst bettete er sich im warmen Wasser seiner Badewanne, in der er der reinigenden Körperpflege nachging, denn er wollte bei seinem Großeinkauf einen sauberen und ordentlichen Eindruck hinterlassen. Schließlich gab es nicht viele Bürger in Spandau, die sich einen solch ausgedehnten Wertekauf leisten konnten. Dementsprechend holte er seine feinsten Sachen aus dem Schrank. 

Nach dem Ankleiden verstaute er seine zahlungsfähige Pistole in der Manteltasche, wodurch er eine heilkräftige Wirkung auf sein Gemüt verspürte. Unverkennbar verfügte er somit über ein überzeugendes Argument, das ihm das Ticket in eine erholsame Auszeit verschaffen musste. 

Pünktlich zum Ladenschluss stolzierte er durch die Spandauer Altstadt, indes ihn ein letzter Gedanke belastete. Schließlich war es denkbar, dass alle Leute im Juweliergeschäft auf dem Boden lagen, weil ein geheimnisvoller Kollege schneller gewesen war. 

Zuweilen trennten ihn nur noch wenige Schritte von der Eingangstür des Juweliergeschäftes, wodurch er sich überzeugen konnte, dass es keine unbekannte Konkurrenz gebe. Entsprechend bezog er eine observierende Position, wonach seine umsichtige Besonnenheit erforschte, was genau sich im Inneren des hochkarätigen Echtheitshauses ereignete. Demnach erspähten seine Augen den großzügigen Schmuckhändler und die Pupillen hefteten sich fest an ihn. Dadurch ergatterte sein Hirn die Bilder, die seinem Verstand offenbarten, der zweckdienliche Zeitpunkt sei gekommen, denn der Juwelier trete gerade auf die Straße und schließe seinen Laden ab, wobei er mit dem Herausziehen des Schlüssels aus dem Sicherheitsschloss die Alarmanlage aktiviert habe. 

Sofort wandte Ragnar seinen Blick in alle Richtungen und suchte akribisch die Gegend nach störenden Zeugen ab. Folglich musste er feststellen, es gebe vereinzelte Personen, die auf den Gehwegen schlenderten, aber sie schienen dem Geschehen vor dem Juweliergeschäft keine Aufmerksamkeit zu schenken. Hinzu wog er sich in absoluter Sicherheit, weil er gänzlich unmaskiert auftrat und somit kein Aufsehen erregte. Außerdem war er auch dem Anlass entsprechend garderobiert. Daher endete das Zögern und er trat von hinten an den Juwelier heran, derweil er verlangte: „Aufmachen, sonst knallt es!“ 

„Bitte tun Sie mir nichts! Ich mache alles, was Sie verlangen“, erklärte der Juwelier, indes er den Laden zum zweiten Mal an diesem Tag öffnete. Zwar war er den Tränen nah, aber aus Gründen der Selbsterhaltung nahm er bereitwillig eine ehrenamtliche Überstunde in Kauf. Zumal diese auf ihn gerichtete wortlose Aufforderung, die im Lauf der Pistole auf die Zündung wartete und gegen seinen Rücken drückte, unmissverständlich argumentierte. 

Im Lichtschein seiner Wünsche befahl Ragnar: „Los du Opfer, öffne die Vitrinen, sonst lege ich dich um!“ 

Aufgrund der Furcht kam der Juwelier der Anordnung sehr vorsichtig nach, denn er wollte keine Kurzschlussreaktion heraufbeschwören. Doch diese zögerliche Achtsamkeit störte Ragnar, weshalb er auf die Schaukästen zeigte, die die teuersten Kleinodien beschirmten. Obendrein donnerte er: „Wenn du Wichser nicht schleunigst das machst, was ich dir sage, stanze ich dir Löcher in den Kadaver, sodass deine Biografie ein armes Ende nimmt.“ 

Freilich gehorchte der eingeschüchterte Juwelier und legte seinen edelsten Besitz auf den Präsentierteller. Dadurch musste Ragnar nur noch zugreifen, was er auch ganz ungeniert tat. Und diese Dreistigkeit wurde angemessen entlohnt, so streckte er seine gierige Hand als erstes nach einem weißen zweikarätigen Diamantring in siebenhundertfünfziger Weißgold aus. Des Weiteren genehmigte er sich einen Kettenanhänger, der aus einem Opal bestand, der von über einhundert lupenreinen Brillanten umgeben und in siebenhundertfünfziger Gelbgold gefasst war. Hinzu schillerte der Opal in den herrlichsten Farbtönen und war selbstverständlich ein Unikat. 

Es folgte ein einkarätiger Diamant, der ein Tropfenschliff war und dessen champagnergoldener Farbton eine untrügliche Wärme ausstrahlte. 

Zeitgleich benässte der Angstschweiß die Stirn des Vorbesitzers, weil er sich bereits vor dem Bankrott sah. Demgemäß flehte er: „Bitte ruinieren Sie mich nicht, ich bin noch nicht einmal versichert!“ 

„Halt die Fresse!“, stürmte Ragnar, obgleich sich seine unbeherrschte Hand tatsächlich von den Steinen abwendete. Allerdings tat sie es nur, um maßlose Griffe in die fetten Goldketten zu wagen. 

Nachdem die heiße Ware in den Manteltaschen verstaut war, forderte Ragnar den wirtschaftlich abgespeckten Juwelier auf: „Du gehst jetzt mit mir ein Stück spazieren und es wäre besser für dich, wenn du folgsam bist!“ 

„Ja, ich werde mich Ihrer Anweisung fügen“, zitterte der Juwelier. 

Daraufhin verriegelte er sein Geschäft erneut und sie zogen langsamen Schrittes los. 

Ihr Weg führte sie in den unweit gelegenen Park, in dem der Juwelier vorangehen musste, bis er einen warmen Hauch in seinem Nacken spürte. Es war der Moment, in dem Ragnar deutete: „Ich bedanke mich für die angenehme Zusammenarbeit und verabschiede mich hiermit.“ 

Anknüpfend trennten sich ihre Schicksalspfade und der beraubte Juwelier blieb stehen, um dem Dieb nachzusehen. Dabei überlegte er kurz, ob er etwas unternehmen solle, aber die Furcht vor der Pistole ließ ihn untätig bleiben. 

Indes die neue Zeitrechnung einen weiteren Tag schuf, entschied Ragnar, erneut die Gesellschaft zu verlassen. Anlässlich beehrte er im Schutz seiner neun Millimeter Pistole nochmals diese widerliche Kaschemme, um die Hehlerware zu veräußern. Zwar mochte er dieses dortige Gesindel nicht, aber die hundertprozentige Gewissheit, diese Brut arbeitete niemals mit der Polizei zusammen, ließ ihn handeln. Somit setzte er sich abermals an den Tresen und präsentierte dem dicken Wirtsherren ein paar wertvolle Muster seiner Errungenschaft. 

Sogleich griente der Wirtsherr und meinte: „Ich habe von dem Raub gehört. Allerdings fehlen noch diverse Schmuckstücke.“ 

Daraufhin deutete Ragnar: „Ich besitze den kompletten Diebessatz.“ 

Jetzt nickte der Wirtsherr einer hünenhaften Gestalt zu, die sich unverzüglich zum Tresen begab. Eilends überflogen die leuchtenden Augen dieses gigantischen Wesens die vorliegenden Kostproben, bevor ein heimliches Getuschel mit dem Wirtsherr einsetzte. Damit aktivierten sich Ragnars graue Zellen, denn es war jederzeit möglich, dass es zu plötzlichen Stimmungsschwankungen des Gesindels kam. In einer solchen Situation müsse er auf seine Pistole zurückgreifen, besiegelte er. Doch nur einige Sekunden später schlugen sie ihm vor: „Wir zahlen dir dreißig Prozent des Marktwertes und sind bereit, die gesamte Beute aufzukaufen.“ 

Ragnar willigte ein und der Deal wurde noch am selben Tag vollzogen. Somit hatte er eine anständige Börse zur Verfügung, aber ihn nervte, dass ausgerechnet das verbrecherischste Spektrum der Metropole davon wisse. Immerhin war mit dem Bekanntsein seines Aussehens in dieser anarchistischen Abwärtsspirale ein Wohnungseinbruch bei ihm möglich. Folglich galt es, diesem langfingrigen Gesindel vorzubeugen. Also kaufte er sich einen Tresor, um sein Eigentum zu schützen. 

Die Frage, wo er den Tresor am besten verstecken könnte, stellte sich nicht. Er platzierte ihn in die Ecke des Wohnzimmers, sodass der Tresor neben der abschließenden Schrankwand stand und von einem Blumentopf verdeckt wurde. Demgemäß war er verborgen, obwohl er für jeden gut erkennbar war. 

Danach verstaute er sein Geld, indem er es auf sämtliche Schubladen seines Mobiliars aufteilte. Damit war es vollbracht, denn er wusste, ein Dieb werde sich den Tresor unter den Arm klemmen und in der festen Überzeugung, er habe den Jackpot geknackt, überglücklich das Weite suchen. 

Sein Geld in Sicherheit wissend folgten in den kommenden Monaten noch ein paar vereinzelte Entwendungen, um den Umfang seines Vermögens aufzustocken. Jedoch war mit dem Anwachsen seines Kapitals nicht die ersehnte Wonne verbunden. Demnach schien es, als musste Ragnar das große Los im rechtschaffenen Raum suchen. Also schritt er durch die Alternative „Tor 2“, indem er sich einen Job in der Altenpflege suchte, wodurch er sich zu einem gewissen Teil in die Gesellschaft eingliederte. 

In Anbetracht dieser Gegebenheit entstanden zwischenmenschliche Beziehungen des gegenseitigen Vertrauens, denn er verstand sich außerordentlich gut mit seinen Kollegen. Ebendaher strandeten diese Kontakte ihn auf das bequeme Sitzsofa seines Teamchefs, auf dem er sich dem spaßigen Zusammensein der Geburtstagsfeier dieses Arbeitskameraden hingab. 

Erwartungsgemäß wurden kühle Biere serviert und verzehrt, bis Ragnar diese Impulse wahrnahm. Ursprünglich glaubte er seinen Pupillen nicht, aber es schien so realistisch. Allein der Anblick dieses feenhaften Angesichtes sorgte für die Bändigung seines Durstes. Also hielt er am Rand der alkoholischen Abstinenz aus, wodurch er hoffte, er könne einen guten Eindruck hinterlassen. 

Während er nur noch verhalten trank, wühlte seine Auffassungsgabe in alten Erinnerungen. Daran hatte die erkannte Tatsache Schuld, dass sie ihm einst zur Genüge vertraut gewesen war. 

Dann sah er diese archivierten Bilder, auf denen er sich mit ihr im Buddelkasten wiederfand. Anschließend hatte er es vor den Augen, wie wunderschön sie schon zum Ende der gemeinsamen Schulzeit aussah. Mithin schmerzte es ein wenig, als er durchdachte, der damals gemeinsame Pfad habe sich mit dem Beginn seiner delinquenten Entwicklung gespalten. 

Beobachtend stellte er fest, wie zurückhaltend sie hin und wieder einen Schluck des spritzigen Sektes trank. Es wirkte fast schüchtern und war somit völlig anders, als er es von anderen Frauen kannte. 

Nichtsdestoweniger sollten die verspürten Schwingungen der Liebe fehlgeleitet werden, denn sie besaß offenbar hellseherische Fähigkeiten. Immerhin durchschaute sie ihn, weswegen sie mit monotoner Stimme forderte: „Nimm sofort deine Gedanken mit sämtlichen erhärteten Körperteilen aus meinem Unterleib!“ 

Natürlich senkten sich seine sexuellen Gelüste durch diese peinliche Wahrheit und die Mannhaftigkeit hing in der baumelnden Verdrossenheit. Jedoch fand er ihre Treffsicherheit genial, obgleich er wusste, ihre hellseherischen Fähigkeiten konnten nicht ausreichen, um die kommenden Lottozahlen vorherzusagen. 

Inzwischen war er sowieso derart von ihr angetan, dass er sie nicht benutzen wollte, indem sie ihm zu einem Gewinn verhalf. Nein, sie selbst war der Hauptpreis. 

Unterdessen er seinen Mund öffnete, um die damalige Bekanntschaft in ihr Hirn zurückzuholen, kam sie ihm zuvor und verlangte: „Lass mich in Ruhe, denn es steht meinem hübschen Gesicht nicht, jemanden verbal zu attackieren!“ 

Jetzt hüllte er sich abermals in zurückhaltendem Schweigen und irgendwie fesselte ihn ihre äußerst interessante Art. Hinzu wirbelte sein Hirn zielbewusste Wörter auf, um die angespannte Situation zu entschärfen. Immerhin wollte er nicht kritisieren, sondern er beabsichtigte zu vereinen. 

Endlich wurde ihr Tonfall sanfter, denn er hatte die gemeinsame Vergangenheit preisgegeben, und mit dem Wegfall jeglicher Verstimmungen brachen durchweg alle Barrieren, die einer harmonischen Unterhaltung im Weg standen. Somit seiberten sämtliche Gäste aufgrund des hohen Alkoholkonsums über hirnlose Themen, währenddessen sich Ragnar und diese Fee bei einem edlen Sekt auf ein höheres Level begaben. 

Fortschreitend vertiefte sich diese wundervolle Stimmung und ein inniges Gespräch mit zuvorkommenden Komplimenten auf beiden Seiten entstand, bis die Grazie behutsam zu verstehen gab: „Ich muss jetzt gehen.“ 

Doch sie ging nicht, ohne Ragnar ihre Telefonnummer zu überreichen und ferner seine Rufnummer einzufordern. Insofern verfügte seine mentale Situation über die Gewissheit, er könne sie binnen kurzem wiedersehen. 

Diesbezüglich läutete er bereits nach dem Erwachen am folgenden Tag bei ihr an und kaum gab er sich zu erkennen, erfasste sein Gehörgang diese unverfälschte Freude am anderen Ende der Leitung. Dadurch verdrängte er diese trennende Distanz vollends und fragte: „Wann kann ich dich sehen?“ 

„Sobald ich meine heutigen Tagesaufgaben erledigt habe, komme ich zu dir. Allerdings brauche ich dafür deine Adresse“, erklärte sie und ihrer Anfrage wurde mit deutlicher Aussprache entsprochen. 

Nachdem alles erläutert und die Leitung unterbrochen war, kam die marternde Zeit des Wartens. Rundum kreisten seine aufgeregten Gedanken um dieses Juwel, woraufhin ihm sogar die Kraft fehlte, etwas Essbares einzunehmen. Stattdessen geisterte er in seiner Wohnung umher, wobei er ständig die Uhrzeit schändete. 

Endlich schnellte der laute Ton der Türklingel in seine Ohren und mit einem Flimmern in den Herzkammern öffnete er. Augenblicklich kehrte Stille ein und er projizierte ihr traumhaftes Lächeln auf die Leinwände seines Verstandes. 

Nun vergingen zwei Minuten des Anstarrens, bis sie leise sagte: „Hallo, da bin ich.“ 

Soeben erfasste sein Intellekt die momentane Gesamtkonstellation, wodurch er bat: „Bitte, komm doch herein!“ 

Dabei wurde ihm heiß und kalt, und es galt, nur keinen Fehler zu machen. Entsprechend behutsam schloss er sie in seine Arme und gab ihr einen Begrüßungskuss. Synchron flüsterte er zärtlich: „Ich freue mich riesig über dein Erscheinen.“ 

Jetzt wollte er erst einmal die noch ein wenig zurückhaltende Atmosphäre auflockern, indem er eine Flasche Sekt auftischte. In der Erfüllung seines Wunsches entspannten sie sich und kamen sich näher. Die krönende Vollendung fand sich nach zwei Stunden in seinem Bett wieder, in dem sich ihre unbekleideten Leiber aneinanderschmiegten. 

Obwohl er fordernd war, so war er doch äußerst vorsichtig. Zwar war sein sexuelles Verlangen groß, aber er wollte, dass auch sie es genieße. Erst als die weibliche Wärme und Feuchtigkeit seinen eindringenden Penis umhüllten, legte er alle Hemmungen ab und gab sich der Forderung nach ihrem Orgasmus hin. 

Gleichsam erlangte sie diesen Höhepunkt der Lust und presste diese erotische Ekstase auf seine Membran. Jedoch war er mit dieser Huldigung noch lange nicht beseligt, weshalb er weiterhin alles gab. Demzufolge berauschte sie ein weiterer Orgasmus, den er im Zucken ihres Unterleibes und dem wonnigen Stöhnen wahrnahm. Dies sei es, wofür es sich zu leben lohne, hallte es durch seinen Scharfsinn und parallel dazu ergoss er sich in ihr. 

Der Erschöpfung ausgesetzt lagen sie nebeneinander und streichelten sich liebevoll über ihre Körper. Anbändelnd kam es zu innigen Blickkontakten und leidenschaftlichen Küssen, bevor sie sich erneut dem Intimverkehr hingaben. Abschließend endeten ihre enthusiastischen Geschlechtsakte in einer ermüdenden Entkräftung, die sie wohlig in den Schlaf schunkelte. 

Unterdessen die Urkraft das aufschwingende Tageslicht streute, erhob sich Ragnar leise vom Bett, um sich zur nahe gelegenen Tankstelle zu begeben. Dort gab es frische Backwaren, weshalb er warme Schrippen kaufte. 

Beim Verlassen des Ladens stachen ihm rote Rosen ins Auge und er verstand sofort, welche Freude er ihr mit einer duftenden Blume machen könne. Also suchte er zehn Rosen aus. 

Jedoch wollte er mehr als nur ihre Begeisterung, weswegen seine grauen Zellen zum finalen Höhepunkt ausholten. Daher kaufte er zusätzlich zwei Liter Frischmilch und eine Packung Eiscreme. 

Zu Hause verstaute er die Milch und die Eiscreme im Kühlschrank, bevor er die schönste Rose auswählte, um sie in einer dünnhalsigen Vase auf den Wohnzimmertisch zu stellen. Allerdings war diese Verschönerung des Gesamtbildes erst der Anfang eines reichhaltigen Frühstücksbüffets. Demnach setzte er frischen Kaffee auf und dekorierte sämtliche Aufschnittsorten auf einer anspruchsvoll zusammengestellten Platte. Überdies tafelte er fruchtige Konfitüren und ein himmlisch leckeres Pflaumenmus auf. 

Nachdem er komplett eingedeckt hatte, klopfte er vorsichtig an die Schlafzimmertür und seine Ohren lauschten, ob sich etwas rege. Doch es passierte nichts. Also öffnete er sachte die Tür und begab sich zum Bett, auf dessen Kante er sich sachte setzte. 

Mit flüsternder Stimme ermittelte er: „Bist du schon wach, Schatz?“ 

Dazu gab es zärtliche Küsse auf ihre Stirn, bis sie erwachte. Zunächst versuchten ihre Augen, sich zu orientieren, doch schon vernahmen seine Pupillen wieder dieses traumhafte Lächeln. Damit war der Moment gekommen, ihr höflichen Tonfalls zu verkünden: „Das Frühstück ist angerichtet.“ 

Anschließend verriet die fortdauernd sichtliche Freudigkeit ihre wohlgesinnte Zustimmung, zu Tisch gehen zu wollen. 

Selbstverständlich erwies er sich als wahrer Gentleman. Demgemäß verließ er das Zimmer, nachdem er ihr einen Bademantel gereicht hatte. 

Dann, er war gerade mit dem Eingießen des Kaffees in die Tassen beschäftigt, trat sie herein. Simultan zeigte ihm ein verräterisches Leuchten ihrer Augen, dass er richtig gehandelt habe. Jedoch wusste er, noch stehe eine vortreffliche Überraschung an. Aber vorerst sichtete sie begeistert die rote Rose, die frischen Schrippen, die ausgeschmückte Aufschnittplatte sowie die süßen Brotaufstriche. 

Während sie tafelte, begab er sich ins Bad, in dem er den Warmwasserhahn aufdrehte, um die Badewanne zu füllen. Hinzu schüttete er die beiden Liter Frischmilch ins ansteigende Wasser und dosierte fünfzig Gramm Honig hinein. Zur Zierde begann er, die Blüten der neun übrigen Rosen zu zupfen und auf der Wasseroberfläche zu verteilen. 

Mit dem Schließen des Wasserhahns betrat er wieder das Wohnzimmer, in dem er sich entschuldigte: „Tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe.“ Anhängend gab er den Grund für sein Entschwinden preis, indem er meinte: „Es ist dir sicherlich angenehm, wenn du dich in der Badewanne frischmachen kannst.“ 

Natürlich lag er aufgrund der glitschig sexuellen Handlungen der vergangenen Nacht mit seiner Annahme richtig und sie nickte zustimmend, bevor sie sich erhob, um ins Bad zu gehen. Jetzt staunte sie, denn ein solch perfektes Arrangement habe sie nicht einkalkuliert. Besonders faszinierend fand sie, dass er alles allein für sie hergerichtet habe. 

Schon legte sie ab und stieg in das heiße Wasser, in dem sie sich erholsam ausstreckte. Somit verweilte ihr Körper im Ruhezustand, aber ihre Gedanken mussten sortiert werden. Niemals habe sie erdichten können, was er, den sie solange kenne, für sie strukturiert habe, schwärmte sie. 

Plötzlich riss es sie aus ihrem fiktiven Schwärmen, denn er klopfte an die Tür. Zwar wunderte sie sich und runzelte die Stirn, aber trotzdem gewährte sie: „Komm herein!“ 

Dadurch zeichnete sich die nächste stilvolle Überraschung ab, weil es ihren Augen nicht verborgen blieb, dass er eine Packung Eiscreme in den Händen hielt. 

Derweil sie sich eingestand, so liebevoll habe sich niemals zuvor ein Mann um sie gekümmert, reichte er ihr inmitten des dampfenden Bades auf einem Löffel diese gekühlte Schlemmerei. Daher fühlte sie sich in einen Kurort versetzt und genoss ihr behagliches Dasein. 

Letztendlich war dieser immense Aufwand überzeugend, wodurch er es nicht verfehlte, ihr zu imponieren. Demzufolge begann von jenem Tag an eine heiße Affäre, die in eine große Liebe übergehen sollte. 

Vorerst beabsichtigten Ragnar und seine Lieblichkeit, für ihre unmittelbar anstehende Zukunft eine gemeinsame Wohnung zu beziehen. Und während sich dieser Wunsch vertiefte, durchstöberten sie die Wohnungsinserate in den Tagesblättern. Dabei achteten sie auf ihren Traum von einem modernen und vor allem bezahlbaren Daheim, denn es sollte ein Pakt für die Ewigkeit sein. 

Natürlich mussten sie sich in Geduld üben, aber der ersehnte Tag kam und bereits bei der Besichtigung der angebotenen Heimstätte wussten sie, fündig geworden zu sein. Dementsprechend standen sie händchenhaltend auf dem Parkettboden, der eine naturgegebene gemütliche Geborgenheit in den drei Zimmern und dem Flur vermittelte. 

Bei der Betrachtung des Badezimmers strahlte das Lächeln in ihren Gesichtern, denn der Boden und die Wände waren neu gefliest und neben einer Badewanne gab es auch eine Dusche. Ebenso verschönten Fliesen den Fußboden der Küche, in der die Schränke einer zeitgemäßen Einbauküche, die perfekt angeordnet war, für eine wundervolle Ansicht sorgten. Hinzu kam ein glaubhafter Kochgenuss auf dem Ceranfeld des Herdes. 

Der Umstand, dass Ragnar auf das Geschoss achtete, ließ die Gaben des Vermieters unerschöpflich scheinen. Immerhin lag das achtzig Quadratmeter große Reich im Parterre, damit sich Ragnar nicht mehr mit dem täglichen Einkauf abmühen musste. Vorteilig befand sich im Wohnzimmer eine Terrassentür, hinter der sich ein wahres Eden verbarg. Schließlich erstreckte sich rückseitig ein kleiner Garten, den sie zur warmen Jahreszeit ausruhend nutzen konnten. Überdies war es ihnen zusätzlich vergönnt, ein einzigartiges Panorama direkt auf den Großen Müggelsee zu haben, und diese Aussicht sorgte für eine anhaltende Urlaubsstimmung. 

Sich küssend und einer regelrechten Euphorie verfallend unterzeichneten sie im unmittelbaren Anschluss den Mietvertrag, womit Ragnar Spandau den Rücken kehrte. Gewiss hatte dieser Stadtbezirk über eine aufeinander abgestimmte Lebensqualität verfügt, wie es nur die Aneinanderreihung der historischen Altstadt, der Zitadelle, der prächtigen Parkanlagen sowie der Wälder mit dem heimischen Wild des angrenzenden Umlandes bieten konnte. Außerdem gab es eine einzigartige Anbindung von öffentlichen Verkehrsmitteln und der Wasserlauf der Havel arrangierte sogar schunkelnde Dampferfahrten zum Wannsee oder zur Baumblüte im brandenburgischen Werder. Dennoch bildeten sich allmählich Ghettos, wodurch sich die soziale Schwäche einnistete und ihr verfangendes Netz über die gesamte Stadt spann. Die Folge waren massive Bildungslücken, eine ansteigende Korruption und eine sich zusammenbrauende Armut. 

Aus diesen Gründen richteten sie ihr gemeinsames Domizil im Berliner Stadtteil Köpenick ein. Dafür verwendeten sie ihre ersparten Geldbeträge, wodurch sie über eine stattliche Summe verfügten. Insofern brachten sie in der Küche eine Waschmaschine und einen Geschirrspüler unter. Des Weiteren genehmigten sie sich eine Mikrowelle und eine riesige Gefrierkombination, die zweihundertvierzig Liter fassen konnte. Dabei würdigte Ragnar die Kapazität des Kühlfaches, das allein hundertsiebzig Liter volumenierte und somit einen ständigen wohltemperierten Biervorrat versprach. 

In einem Möbelhaus wählten sie ein riesiges Bett samt weichen Daunendecken aus, zu dem sie einen passenden Kleiderschrank aussuchten. Aufgrund der überdimensionalen Größe dieser Möbelstücke verfügten sie über genügend Platz, um orgastische Rituale verwirklichen und ihre Kleidung verstauen zu können. 

Für das Wohnzimmer gönnten sie sich den Luxus eines hochwertigen Fernsehers, der mit einer Bildschirmdiagonale von einhundertsiebenundzwanzig Zentimeter die Ausmaße einer Heimkinoanlage annahm. Hinzu kamen bequeme Sitzmöbel, die aus einer Eckcouch und zwei Sesseln bestanden, sowie ein modischer Tisch. 

Mit den neuen Errungenschaften, von denen Ragnars Liebe der wichtigste Gewinn blieb, wurde er restlos gesittet. Folglich waren die Saufexzesse in den Berliner Kneipen vorbei und die verbrecherische Dynamik kam zum endgültigen Stillstand. 

Ein halbes Jahr später gingen sie zum Standesamt, um sich ihren Hochzeitstermin zu holen. Dabei gingen sie noch einmal tief in sich und werteten das bisherige Leben aus, wobei sie besonders auf die vertraute Bindungslosigkeit achteten. Zumindest sei es eine erfahrungsreiche Zeit gewesen, dachte er, wenngleich er das Ende mit der Ehe unterstreichen wollte. Ähnlich empfand auch sie ihre Historie sowie den Beginn des neuen Lebensabschnittes. Folglich waren sie mit sich im Reinen, als der Standesbeamte die beiden aufrief, bevor er ihnen verkündete, welche Papiere sie brauchten, um am gewünschten Datum heiraten zu können. 

Nach zahlreichen Behördengängen stand der zeremonielle Termin an. Anlässlich feierten sie den Polterabend in einem gemütlichen Wirtshaus, in dem sie die festliche Bindung zusammen mit ihren Freunden und Arbeitskollegen bejubelten. Hierzu beköstigten sie ihren Bekanntenkreis mit einem teils traditionellen aber auch exotisch einfallsreichen Büfett. Für die aufkommende Heiterkeit sorgte eine Fülle an prickelnden Getränken, die die Dunkelheit der Nacht im glitzernden Glanz erstrahlen ließen. 

Nur wenige Stunden darauf betraten die beiden das Standesamt und gaben sich nach einer formellen Rede der Amtsperson unter der Aufsicht ihrer Verwandtschaft das Jawort. Es folgten das Aufsetzen der Eheringe sowie ein leidenschaftlicher Kuss, dem gebührend applaudiert wurde. Anschließend ließen sie sich in einem gepflegten italienischen Restaurant verköstigen, bis es völlig unpassend zu einem Eklat kam. Es war Ragnars versoffener Vater, dessen betrunkenes Weinen quasselte: „Warum darf meine Frau diese Festlichkeit nicht miterleben? Immerhin ist sie die Mutter des Bräutigams und damit ist er zu fünfzig Prozent ihr Fleisch und Blut. Doch sie ist längst verrottet und ihr Arschlöcher habt sie einfach vergessen.“ Gereizt stand er auf und nörgelte: „Ihr solltet euch alle schämen!“, bevor er das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht voran zu Boden fiel. 

Im Resultat trug er brennende Schrammen davon. Außerdem war er außerstande, sich aufzurichten. Er war einfach zu besoffen, weshalb Ragnar und zwei Helfer ihn in einen Nebenraum schleppten, in dem er seinen Rausch ausschlafen konnte. 

Natürlich sorgte dieser peinliche Auftritt für eine Betrübnis, wonach sich auch Ragnar den alkoholhaltigen Getränken widmete. Genaugenommen kam es zu einer regelrechten Haltlosigkeit. Diesbezüglich machte er diese Festlichkeit zu einem ausschweifenden Ausflug, der in den Abgründen des komatösen Zusammenbruchs endete. Damit sorgte er für eine schlafvolle Hochzeitsnacht und erst in den Mittagsstunden des nachstehenden Tages kam es zu schweißtreibenden Liebesbräuchen des frisch vermählten Paares. 

Entgegen bedenklicher Erfahrungen des persönlichen Umfeldes wurden Ragnar und seine Grazie nicht vom normalen Alltagsleben eingeholt. Stattdessen wuchs ihre Liebe stetig und es folgte ein Zeitraum des harmonischen Zusammenlebens, bis sie einen weiteren Gipfel erklommen. 

Er kam gerade von der Arbeit nach Hause und sie erwartete ihn bereits. Zunächst hatte sie ein liebevoll zubereitetes Gericht und einen edlen Wein aufgetischt. Und während sie es sich schmecken ließen, offenbarte sie diesen anderen Umstand. 

Anfangs war er verdutzt, aber er freundete sich schnell mit dem Gedanken an, Vater zu werden. Daraufhin opferte er sich noch mehr für seine Herzallerliebste auf und ein paar Monate später erfüllte das Geschrei der kleinen Cosima die achtzig Quadratmeter ihrer gemeinsamen Wohnung. 

Obwohl die Zeit nach der Geburt für schlaflose Nächte sorgte, so waren selbst diese unfreiwilligen Wachphasen voller Glück und Harmonie. Damit schloss sich der Kreis für Ragnar. 

Kapitel 4

Das Öffnen des Kreises 

Über den wahren Reichtum verfügend erlebten Ragnar und seine Familie begünstigte Jahre, bis sie an jenem siebten Geburtstag Cosimas von der Vergangenheit eingeholt wurden. Diese vergangene Begebenheit stand abends in der Form eines Mannes vor der Terrassentür, der ins Wohnzimmer blickte, wobei es sich nicht etwa um die gelebte Befleckung von Ragnar handelte. Nein, es ging um ein längst verglommenes Aschepartikel aus der Lebensflamme seiner Frau. 

Aufgrund der eingekehrten Dunkelheit lag das Geburtstagskind bereits im Bett und das glückliche Elternpaar hatte das Licht im Wohnzimmer eingeschaltet, wodurch der lizenzierte Herr problemlos seinen operativen Blick auf Ragnars Gemahlin richten konnte. Schon studierten seine Pupillen dieses Weib, bis seine Scharfsinnigkeit auf das Foto wanderte, das er in der Hand hielt. Dieses Bild hatte er aus dem Tagebuch seines Bruders herausgerissen und darauf bot sich die erspähte Frau dar. Betreffend ergab sich nach einem kurzen Vergleich zwischen dem Foto und dem Original eine hundertprozentige Übereinstimmung. Demnach grinste der Herr aus dem Gestern und öffnete die Hand, wodurch das Foto zu Boden fiel. Anschließend machte er auf den Hacken kehrt und entfernte sich langsamen Schrittes. 

Parallel dazu fühlte sich die Dame an Ragnars Seite beobachtet, weshalb sie ihn aufforderte: „Ragnar, bitte sieh draußen nach dem Rechten!“ 

Also bohrte er seinen gründlichen Blick in die Düsterkeit, aber es war nichts Außergewöhnliches zu erkennen, bis er beim Schließen der Terrassentür auf das Foto stieß. 

Sich bückend hob er es auf und beim näheren Betrachten erkannte er die abgebildete Situation als eine fidele Heiterkeit seiner Frau. Deswegen suchte er nochmals die Umgebung ab, bevor er wieder in die Wohnung trat und die Tür verriegelte. 

Selbstredend bemerkte sie seine authentische Beunruhigung, weshalb sie fragte: „Was bestürzt dich?“ 

Daraufhin reichte er ihr wortlos das Foto, wonach auch sie verwundert schien. Immerhin waren ihr keine Bilder der abgelichteten Situation bekannt. Zumindest besaßen weder sie noch irgendwelche Bekannte geknipste Fotos dieses einstigen Datums. Dementsprechend bekam sie ein ungutes Gefühl, hingegen er drohte, in panische Gedanken zu verfallen. Allerdings waren sie nicht wirklich fähig, ihre desolate Lage zu erkennen, und wenige Stunden später geriet diese seltsame Begebenheit wieder in Vergessenheit. 

Folglich schrieb Klettes Rückzug einen weiteren Tag auf dem Lebenskonto seiner vierten Zielperson gut, unterdessen sein Hirn ein Bildnis zeichnete, auf dem sein Bruder vom blanken Hass getötet wurde, als er aus Liebe starb. Zu dieser anschaulichen Darstellung hatte ihn das Notizbuch seines Bruders befähigt, in dem sein Gedächtnis noch einmal blätterte, um das geerbte Gesamtwerk zu beurteilen. Ebendaher stieß er wiederholt auf den Lebenssinn seines Bruders, der schonungslos als ein Stalker entlarvt wurde. Demnach beobachtete er die Damen, in die er sich übereilt verliebte, obwohl die Angebeteten kein Interesse an seiner Person zeigten und ihm allesamt einen Korb gaben. 

Entrüstet las Klette die detaillierten Vermerke, die sein Bruder über diese aussichtslosen Liebschaften angefertigt hatte. Somit pausierten seine Pupillen auf dem gestreckten Fuß, der in diesem hohen Absatzschuh zum Küssen einlud. Überdies wollte er sich gern an ihrem langen Bein hochlecken, um an ihrer intimen Öffnung zu verweilen. Hinzu erwog er, ob diese Füße fremdgehen könnten. 

Gewiss konnten sie es, denn er musste zusehen, wie diese Eleganz einen anderen Mann küsste. Offensichtlich hatte sie ihre Jungfräulichkeit längst verschenkt, weshalb sie ihn wegtrat. 

Trotzdem wollte er die Zeit beenden, in der er seinen Schwanz selbst anfassen musste. Also listete er weitere Versuche auf, sich dem weiblichen Geschlecht zu nähern. So klang es wie eine mehrmalige Probe, die Ouvertüre einer Oper, die niemals uraufgeführt werden sollte, zu komponieren. 

Die chronologische Reihenfolge, die sich aus dem Datieren ergab, beschrieb den schmerzlichen Spaziergang einer leidenden Abweisung, die in der Gewissheit, die Richtige gefunden zu haben, picknickte. Jedoch sollte das Schlemmen durchweg unerwidert bleiben, wonach es zunehmend zu parasuizidalen Handlungen kam, deren Selbstschädigung sich im Ritzen an den Unterarmen zeigte, was wissentlich nicht zum Tod führen konnte. Stattdessen sollten die schmerzlichen Narben ein ernstzunehmender Hilferuf sein, der Aufmerksamkeit verlangte. 

Doch niemand konnte ahnen, wie es um Klettes Bruder stehe, denn er zog sich immer mehr zurück. Dadurch versperrte er sich fortlaufend den sozialen Kontakten zur Familie und zu den Freunden, womit er sich in die totale Einsamkeit sperrte. Resultierend reifte an den Abenden, an den Wochenenden sowie an den Feier- und Festtagen eine Perspektivlosigkeit, die er für suizidale Vorkehrungen nutzte, indem er sich kontinuierlich von seinen Habseligkeiten trennte. Der endgültige Auslöser, der schließlich in seiner Selbsttötung gipfelte, war der vierte und letzte Ausflug in eine einseitige Liebesromanze. 

Gewiss war Klette innerlich vernarbt, denn nie hatte sein Bruder über dessen emotional instabile Persönlichkeit oder gar die Absicht einer Selbsttötung gesprochen. Besonders bedrückend war es, als er las, sein Bruder habe beschlossen, nie mehr zu leiden, indem dieser innere Schmerz ihn nicht mehr durchdringe. Außerdem teilte er mit, ihn solle keine innere Aufgewühltheit mit der dazugehörigen Orientierungslosigkeit mehr vereinnahmen. Letztlich zeugten seine Berichte davon, er könne diese gefühlte Zersetzung des Körpers, diese Lustlosigkeit und diese Blamage nicht mehr ertragen. 

Inzwischen war Klette zu Hause angekommen und betrachtete ein Foto des Bruders. Er war früher ein so lebensfroher Mensch gewesen, erinnerte er sich. Es war unfassbar, dass er sich das Leben genommen hatte. Warum hatte er nicht das Gespräch gesucht? 

Unerwartet fiel das Foto zu Boden, weshalb er sich nach ihm bückte. Dabei streifte sein Blick erneut über das Notizbuch des Bruders, in dem die Nutten aufgeführt waren, die sich ihm versagten. Folglich verstand das einsetzende rationale Denken wiederholt die Botschaft, dass diese verfluchten Schlampen für den Tod des Bruders mitursächlich seien, weil sie ihn durch ihre Verweigerung zur Selbsttötung angestiftet hatten. Also nahm Klette erneut die Rolle an, die ihm zugewiesen wurde. 

Zwar rastete er noch am Lagerfeuer der hitzigen Illusionen, die tief in seinem Verstand knisterten, aber es war unleugbar, dass die Flammen einen unvergänglichen Bestand hatten, weil sich die Windrichtung geändert hatte. Somit war es sein gedanklicher Sturm, der das Feuer fortwehte, um es in Köpenick direkt am Großen Müggelsee neu auflodern zu lassen. Und dieser Brandherd sollte die vierte Fotze in ein würdiges Aktenzeichen umgestalten. Immerhin war sie die letzte Liebschaft vor dem Suizid des Bruders und damit die maßgeblich verankerte Schmach in Klettes Hirn. Folgerichtig war er gewillt, abermals aus dem peinvollen Abseits herauszutreten, wodurch die Metropole ein letztes Mal die Möglichkeit erhalten sollte, ihn wahrzunehmen. 

Den Grundstein zur Verwirklichung seines Beschlusses hatte Klette mit der ersten Kontaktaufnahme gelegt. Daher konnte sie sich nicht länger vor ihm verstecken, sodass er aufmerksame Observationen ansetzte. Diese intensiven Beobachtungen zielten allesamt auf die Tagesstrukturierung dieses letzten, noch zu rupfenden Blättchen seines vierblättrigen Klees. Entsprechend setzte er nach tagelangen Spähereien das Puzzle ihres täglichen Ablaufes stückweise zusammen, bis eine entlarvende Biografie zusammengefügt war. Hierbei fand er die siebenjährige Cosima richtig niedlich, aber das Gnadengesuch der kindlichen Kulleraugen lehnte er trotzdem ab. Insofern musste sich die Mutti der befleckten Vergangenheit stellen. 

Eine Durchführung dieser Notwendigkeit konnte auch der Ehemann nicht verhindern, denn Ragnar ging immer früh aus dem Haus, um seinen Dienst in der Altenpflege anzutreten. Außerdem kam er erst spät nach Hause, wo dann die Familie gemeinsam ein frisch gekochtes Mahl einnahm. 

Dadurch bot sich für Klette ein Zeitmaß, das fast die gesamte Sonnenbahn einschloss, um den Ausgangspunkt zur Endstation umzuwandeln. Es ging nur noch darum, wie er sich den Zugang zur Wohnung verschaffte. 

Schon erkannte er, die Lösung bereits zu kennen. Immerhin wusste er aufgrund seines Spionierens nicht nur über die Familie bescheid, sondern er kannte auch die Begebenheiten der unmittelbaren Umgebung. Somit stieß er auf die Hausreinigung, die jeden Mittwoch das Treppenhaus wischte. Also beurkundete ihn bereits im Vorfeld ein Kittelaufdruck aus dem Reich der Fantasie in die Berufsliga der Gebäudereiniger. 

Nachdem ihm die Tür offenstand, wollte er sie auch geschwind durchschreiten, aber er zögerte. Dafür verantwortlich waren die anstehenden Sommerferien, in denen die kleine Cosima bei den Großeltern wohnen wollte. Bezüglich gab es eine gewisse Schonung des unschuldigen Mädchens und er winkte ihm nach, als der Opa den schweren Koffer schleppte, derweil die Oma das Kind an der Hand führte. 

Am kommenden Mittwoch postierte sich Klette in einem Kittel gekleidet und mit einem azurblauen Wischeimer samt Lappen ausgerüstet in der direkten Nähe des Hauseinganges. Darin begründet wurde er zum Zeugen, wie die Putzkolonne minuziös das besagte Treppenhaus verließ. Hinzu blieb die Haustür offen, wodurch der feuchte Boden schneller trocknen sollte. 

Ebendaher stand Klette nur zwei Minuten später vor Ragnars Wohnung und klingelte. Binnen Sekunden öffnete seine Nummer Vier, wonach er formgewandt fragte: „Guten Tag, darf ich mir bei Ihnen ein wenig Wasser in den Eimer füllen?“ 

Es folgte eine kurze Musterung, aus deren Ergebnis ein überzeugtes Vertrauen in den Gebäudereiniger hervorging. Deshalb genoss er das Privileg des Einlasses. Betreffend führte sie ihn in die Küche, in der sie auf die Spüle deutete: „Bitte, bedienen Sie sich!“ 

Jedoch stellte er den azurblauen Eimer nicht unter den Wasserhahn sondern auf die Arbeitsplatte, was sie zunächst als eine putzige Tollpatschigkeit ansah. Allerdings sollte ihr das leichte Schmunzeln sofort vergehen, denn voller Entsetzen erblickte sie diesen langen Dolch in seiner Hand. 

Nach einer kurzen Schrecksekunde ermittelte sie, was hier passiere. Also konfrontierte sie ihn mit der Frage: „Was wollen Sie von mir?“ 

In jenem Moment sah sie sich überlegen, denn er war doch nur ein Gebäudereiniger, der für das Treppenhaus zuständig war. Also setzte sie nach: „Sie werden doch nicht in dieser ruinierten Zeit Ihren Job riskieren, um eine kleine Beute abzugreifen.“ 

Anhaltend glaubte sie, sie könne diese entrückte Situation beherrschen und einen Kompromiss aushandeln. Darum folgte ihr diplomatischer Versuch eines gemeinsamen Gespräches: „Ich sehe Ihnen an, dass man mit Ihnen reden kann.“ 

Weiterhin gelassen blieb sie sachlich: „Nun verraten Sie schon, was Sie bedrückt! Möglicherweise kann ich Ihnen helfen.“ 

Aber ihr abwägendes Herantasten interessierte ihn nicht. Stattdessen sagte er energisch: „Mein toter Bruder schickt mich.“ 

„Ich verstehe nicht“, drang es durch ihre bangen Lippen. 

„Natürlich nicht, du Nutte“, keifte er. 

„So glauben Sie mir doch! Klären Sie mich bitte auf!“, zitterte ihre Stimme. 

„Mein toter Bruder ist eine Quelle im Oben“, murrte er, derweil sein rechter Zeigefinger in die Höhe schoss, „aus der ich Tatkraft schöpfe.“ 

„Was habe ich mit Ihrem toten Bruder zu tun? Wer war Ihr Bruder? Wer sind Sie?“, ermittelte ihre zappelige Nervosität. 

„Jetzt wirst du aber persönlich“, konfrontierte er sie, „doch ich sage dir eines, du hast die Zukunftsprognose meines Bruders schon vor längerer Zeit in die Selbsttötung gestoßen.“ 

„Was soll diese Beschuldigung?“, wehrte sie sich. 

„Du verdammte Pussy verstehst mich nicht“, knurrte er, „ich klage nicht an, sondern ich erkläre.“ 

Für sie klangen seine Sätze zu verschachtelt, als dass sie einen Sinn erkennen konnte. Ihr war es nicht möglich, seinen Gedanken zu folgen. 

Doch schon schloss sich ein gemeinsames Thema in ihren Disput. Es war der Moment, in dem Ragnar mit seinem klappernden Schlüsselbund die Wohnungstür öffnete und hereintrat. 

Sogleich wurde Klette in einen neuen Modus versetzt, der für das finale Level notwendig war. Herangehend strafften sich die Sehnen seines Unterarmes und das Blut schoss in die Finger, die den Griff des Dolches fest umklammerten. Demgemäß handelte es sich um ein regelrechtes Bandagieren, wonach eine physische Ganzheit entstand. Außerdem endete sein Rückblick, der sie niederträchtig darstellte. Diesbezüglich konnte nun auch sein Geist mit der scharfen Klinge verschmelzen, woraufhin er sich einen brauchbaren Vorteil verschaffte. Entsprechend packte er sie von hinten und hielt ihr die Messerspitze an den rechten Augapfel. Parallel dazu flüsterte er ihr ins linke Ohr: „Du solltest dich jetzt ganz ruhig verhalten!“ 

Eingeschüchtert gehorchte sie dem nachtragenden Wahnsinn. Lediglich das Kratzen an ihrer Netzhaut, das ein ängstliches Zucken verursachte, wollte einen verräterischen Schrei durch die Wohnung befördern. Allerdings behielt sie die lebenserhaltende Beherrschung und biss schweigsam die Zähne zusammen. 

In jenen Augenblicken registrierten Klettes Ohren, dass Ragnar den neben der Küche angrenzenden Raum betreten hatte und die Tür schloss. Im unmittelbaren Anschluss hörte er das Zischen eines Wasserstrahls, womit er wusste, Ragnar wolle erst einmal duschen, bevor er seine Frau begrüße. 

Damit war der Zeitpunkt gekommen, ihr die gerechte Strafe zu verabreichen. Von daher wurde der Dolch zum Chamäleon der wechselhaften Todeszufuhr. Durchdacht stanzte sich die zweischneidige Klinge in ihren Hals und befleckte die Stimmbänder. Anschließend wurden Knorpelgelenke und durchblutetes Gewebe von der schnittigen Spitze berührt. Auch im Gesäuge, das früher der kleinen Cosima den Hunger stillte, schabte das Messer umher. Danach musste ihr gesenkter Blick mit ansehen, wie die Klinge in ihren Bauch eintrat und den Leib wieder verließ. 

Schließlich stürzte ihre körperliche Gemeinschaft zu Boden, wonach sein zorniger Blick durch die Küche schusselte. Somit erfasste er den Backofen und huldigte dieses bevorstehend höllische Verweilen. Vorbereitend bediente er sich in einer Schublade, aus der er eine Geflügelschere nahm. 

Entschlossen leitete er das Finale ein, das mit ihrem Ableben begann, weil er die Wirbelsäule im Halsbereich schneidend freilegte. Anschließend spaltete er den Versorgungskanal zwischen zwei Wirbeln, bevor er sich erhob. Dabei hielt er ihren Kopf in den Händen, den er aufrecht in die Backröhre des Herdes stellte. 

Mit dem Einschalten des Backofens, wobei er die höchste Temperatur wählte, war es vollbracht. Anlässlich wollte er die letzte Station seines Rachefeldzuges verlassen, weshalb er durch das Fenster fliehen wollte. Hierzu musste er eine Obstschale, die mit knackigen Äpfeln gefüllt war, beiseite stellen. 

Zum Abschluss der Vorbereitungen für den Hauptgang wandte er sich noch einmal dem einheizenden Backofen zu, indem er die Klappe aufmachte. Nun umfasste er emsig den Hinterschädel, indes er einen Apfel in ihren Mund quetschte und die Hitze wieder einschloss. Angefügt packten die glühenden Grade zu und das Haar knisterte weg. 

Nach diesem Leichenschmaus flüchtete er eilig in den hellen Tag hinein, dessen blauer Himmel über dem plätschernden Müggelsee bezeugte, er habe die Wolken restlos ausgeschüttelt. Wegen dieser Bestätigung euphorisierte es unter dem Schutz seines knöchernen Schädels, denn die Neurotransmitter dockten eine hormonelle Freude an seinem Empfindungssitz an. Trotzdem gewann er bald die Erkenntnis, dieses Frohlocken sei nur eine Illusion, denn der depressive Verlust des Bruders blieb. 

Dann schwand das Wasser, denn Ragnar hatte den Duschhahn zugedreht. Also öffnete er die Duschkabine, deren Glasscheiben mit heißem Wasserdampf beschlagen waren. Sogleich tastete seine nasse Hand nach dem bereitgelegten Handtuch, wonach das Kuschelweich ihn abtrocknete. 

Ausgeglichen ging er ins Schlafzimmer, um sich frische Kleidung anzuziehen. Im Anschluss drückte er beschwingt die Klinke der Küchentür runter und trat ein, um seiner Frau einen Begrüßungskuss zu geben. Verordnend wurde das geschmorte Aroma in seiner Nase zur bildlichen Präsentation des Schreckens und das blanke Entsetzen sperrte seine Gedanken in diese Fleischverarbeitungsstätte ein. 

Mit dem nächsten Augenschein erkannte er inmitten der vielen Blutlachen den kopflosen Leichnam, ehe der fleischige Geruch auf die Ursprungsquelle wies. Obgleich es mühsam war, wollte er die ganze Wahrheit kennenlernen. Dazu richtete er die Augen auf die Backröhre und die zittrige Hand näherte sich dem Herd. Vorsichtig machte er die Ofenklappe auf, wonach sich sein fassungsloser Blick in die Hitze bohrte. Diesbezüglich erkannte er ein gerötetes Haupt mit versengtem Schopf, aus dessen Mitte ein verdorrter Apfel zischte. 

Plötzlich bejahte sein betäubter Verstand, diese backende Einheit sei der Schädel seiner Frau. Allerdings suchte er vergebens nach ihrem vertrauten Gesicht, obwohl es in der Luft klebte. Daraufhin klappte er zusammen und fiel neben den Rumpf seiner Frau, wo das Bewusstsein von ihm wich. 

Die beginnende Ohnmacht saugte unzählige Tränen aus Ragnars Verstand, wodurch in seinem Kopf eine Leere entstand, in die sich eine auswärtige Perspektive gelebter Tage einlagerte. Diese Aussicht verkündete, wie er als glücklicher Ehemann in völliger Harmonie mit seiner Frau gelebt habe. Immerhin verfügten sie neben ihrer Liebe auch über ein herrlich glanzvolles Zuhause sowie die soziale Zufriedenheit. Überdies wurden die beiden mit der Geburt der kleinen Cosima beschenkt, womit der Familienschatz zu einem unmessbaren Wert heranwuchs. Natürlich waren etliche Tränen der Freude, begeisterte Gratulanten und duftende Blumen allgegenwärtig, während draußen zwei Raben den Zuwachs kundtaten. 

In den künftigen Jahren wuchs die Kleine zufrieden auf, bis zu jenem Tag, als die Familie im Wald spazieren ging. Dem Anlass entsprechend hatten sie sich prächtig ausstaffiert. So präsentierte er seinen gebügelten Designeranzug, indes seine Frau und Tochter weiße Kleider trugen. 

Anfänglich schritten sie gemeinsam, aber spielerisch bedingt entfernten sie sich voneinander. Daraufhin lief er fünfzig Meter hinter den wichtigsten Personen seines Lebens, als er eine über sie kommende Gefahr erblickte. Es waren die beiden Raben, die seine Tochter von Anbeginn beobachteten, und die sich nun auf das Kind und die Mutter stürzten. Schon stachen ihre spitzen Krallen in die Schädeldecken und hoben das weibliche Geschlecht mittels ihrer starken Schwingen finsteren Qualen entgegen. Betreffend führte das unweigerliche Entschwinden der Gravitation seine Liebsten fort, bis sie von den Raben vor zwei Wölfe geworfen wurden, die gieriger und gefräßiger nicht sein konnten. 

Das einsetzende Zerfleischen fröstelte ihm und ließ die Natur auf einen verschneiten Winter abkühlen. Somit tobte ein rauer Wind, derweil ein klirrender Frost emporkam. Folglich war eine Kulisse geschaffen, die seine ruhelose Fassungslosigkeit vor sich herhetzte. Und als das Wüten der Elemente endete, wurde der Erdboden vom Wasser überspült, bevor sich die Sonne verfinsterte. Ferner zischten ein fauchender Gifthauch und eine züngelnde Lohe am Himmel, die versuchten, alles Bestehende zu vernichten. 

Doch in diesen Momenten des Unterganges tauchte eine neue Welt aus seinem Gedankenmeer empor, auf die er strandete und sein nachkommendes Handeln zeugte. Daher verstand er die ihm persönlich gewidmete Ragnarök und war bereit, sich gänzlich mit dem Reichtum der kleinen Cosima zu beschenken. 

Bei der gemächlichen Wiederkehr der Besinnung mutmaßte Ragnar, diese eisige Katastrophe habe drei Jahre angedauert. Jedoch war sie auch die Offenbarung, dass er fortan jede einmalige Stunde mit ihren intensiven Augenblicken genießen sollte. Schließlich waren sie jene Schätze der Zeit, die nur er erleben durfte. 

Insofern erhob er sich und verließ die Küche, bevor er das Telefon in die Hand nahm. Allerdings zögerte er noch, weil er nie wieder etwas mit der Polizei zu tun haben wollte. Aber diesmal brauchte er deren Hilfe, weshalb er das unfassbare Verbrechen meldete. 

Anschließend ging er in die Küche zurück, in der ihm erstmalig das aufgesperrte Fenster auffiel. Also rannte er hin und beugte seinen Oberkörper weit hinaus, um seinen suchenden Blick in alle Richtungen zu schwenken. 

Diese eigenständigen Ermittlungen blieben nutzlos. Lediglich den eintreffenden Funkstreifenwagen erspähte er, weshalb er die Tür öffnete, ehe die Polizisten die Klingel tätigten. Infolge betraten sie die Küche, in der sie sich eingestanden, sie hatten wahrhaft schönere Tatorte gesehen. Hierbei schockierte sie zutiefst, mit welcher bestialischen Brutalität vorgegangen wurde. 

Im Ergebnis waren sie mit ihrem Latein am Ende, denn ihr gesamtes Wissen wurde blockiert. Diese Hilflosigkeit endete erst mit dem Eintreffen weiterer Ermittler, die weitaus abgebrühter waren. Entsprechend wurden sämtliche Spuren sichergestellt und sogar vereinzelte Witze gerissen. Dabei kicherten ihre analytischen Fähigkeiten, ob niedrigste Beweggründe oder höchste schöpferische Geisteskräfte einen intelligenten Irren hierzu getrieben hatten. 

Naturgemäß konnte ein solcher Spott nicht nützlich sein, um den Witwer zu möglichen Tatumständen zu befragen. Doch inzwischen war Ragnar dermaßen auf die zukunftsorientierte Lebensgestaltung seiner Tochter bedacht, dass er keine Zeit zum Trauern hatte. Demnach beantwortete er alle Fragen nach bestem Wissen und Gewissen. 

Nachdem die Küche wieder freigegeben war, rückten die Polizisten ab. In ihrer Begleitung war die Tote, die sie in die Leichenhalle der Gerichtsmedizin einlieferten. Folglich betraten sie diesen kühlen fensterlosen Raum, der von Neonlampen erleuchtet wurde, in deren Schein sich das gruselige Bild der einheitsfarbenen Stahlklappen an den Wänden darbot. Dahinter lagen menschliche Schicksale, die unterschiedlichste Geschichten hatten. 

Parallel dazu wurde das aktuelle Kapitel von Ragnars Lebensgeschichte in der Küche fortgeschrieben, denn er wollte den Tatort entkeimen. Deshalb streckte er seine Hand ausgerechnet nach dem azurblauen Wischeimer auf der Arbeitsplatte aus, um ihn in das Spülbecken zu stellen. Nun drehte er den Warmwasserhahn auf und füllte zusätzlich ein hoch konzentriertes Reinigungsmittel ein. Mit dieser chemischen Keule werde er die restlichen Spuren des Unfassbaren beseitigen, wusste er, denn die kleine Cosima solle nicht auf eine solch tragische Weise erfahren, was mit ihrer Mama geschehen war. 

Zweifelsohne pressten sich sprunghaft vereinzelte Bilder des hier Geschehenen in seinen Intellekt, aber er schrubbte seinen Kummer beiseite und übte sich in einer konsequenten Selbstdisziplin. Ebenso hatte sein Verhalten nach dem Desinfizieren einen beglaubigten Bestand, zumindest solange er sich in der Wachphase aufhielt. Mit dem unvermeidlichen Wegdösen sollte sich das egoistisch schlechte Gewissen in seinem Verstand verkrallen. Daher folterte die Fragestellung, welchen Nutzen er durch sein momentanes Schweigen habe. Immerhin hatte er weder seine Tochter noch seine Schwiegereltern über die unerklärliche Hinrichtung in Kenntnis gesetzt. Schließlich hatten sie dasselbe Recht wie er, das unbegreifliche Faktum zu erfahren. 

Hastig ordnete sein schreckhaftes Erwachen an, den überfälligen Anruf zu tätigen. Deswegen klärte er behutsam seine Schwiegereltern auf, bei denen sich die kleine Cosima der Sommerferien erfreute. 

Beginnend stocherte er herum: „Wie geht es euch in dem kleinen Garten? Fühlt sich Cosima im Bungalow am Stadtrand wohl?“ 

Zum Teil waren seine Fragen berechtigt, weil die Schwiegereltern den Großteil des Jahres dort wohnten. Lediglich in der Winterzeit logierten sie in der City. Doch der Schwiegervater ermittelte verwundert: „Ragnar, was soll dein ausholendes Gerede ankündigen? Mir ist schon klar, dass du auf einen bestimmten Punkt gelangen möchtest.“ 

Dieser Umstand wirkte auf Ragnar erleichternd und er stammelte: „Unsere Familie wurde von einem erschütternden Grauen ereilt.“ 

„Lass doch deine Bemühungen, die Wahrheit gelinde zu verpacken“, forderte der Schwiegervater, „und sage ganz offen, was geschehen ist!“ 

Diese klar erkennbare Aufforderung legte das Eisbergprinzip offen, denn endlich war Ragnar in der Lage, die tiefer liegenden, angestauten Gedanken zum Vorschein zu bringen. „Deine Tochter wurde getötet“, gab er an, „wobei es sich um eine äußerst bestialische Tat handelt.“ 

„Habe ich dich richtig verstanden?“, platzte es aus dem Schwiegervater heraus. 

„Leider ja“, schluckte Ragnar. 

„Wurde sie das Opfer eines perversen Sexualstraftäters?“, fragte die aufgeregte Stimme des Schwiegervaters. 

„Nein“, antwortete Ragnar, „aber das macht die Sache nicht schonungsloser.“ 

„Warum? Was meinst du genau?“, forschte der Schwiegervater. 

„Es passierte, als ich arbeiten war“, berichtete Ragnar, „da drang ein Gewaltverbrecher in die Wohnung ein.“ 

„Sag schon, was geschah in eurer Wohnung!“, verlangte der Schwiegervater. 

„In der Küche hat er ihr den Kopf abgetrennt und ihn in den Backofen gestellt“, schluchzte Ragnar. 

Damit konnte es keinen Notanker für den Schwiegervater geben und akut herrschte eine unheimliche Stille im Inneren der Telefonleitung. Es war die Ruhe vor dem gedanklichen Untergang im Hirn des Greises. Dennoch vermochte er, inmitten des heftigen Wellenganges zerstückelte Wahrnehmungen längst gelebter Stunden zu erkennen. Daraufhin flehte er, die Zeit zurückdrehen zu können, damit er die Begegnungen mit seiner Tochter wesentlich intensiver genießen dürfe. Allerdings blieb dieses Beschwören ungehört, wonach Ragnar am anderen Ende der Verbindungsleitung ein wachsendes Zetern vernahm. Binnen kurzem wucherten diese keifenden Aufschreie, die sich bis in die Küche des Bungalows wühlten, in der sie die kleine Cosima und die Großmutter beim Vorbereiten eines Bohnensalates störten. 

Noch sorgte die plötzliche Verunsicherung für eine verweilende Fortsetzung der Zubereitung der gekochten grünen Bohnen, die sie schnitten und in eine Schüssel warfen. Anschließend kamen zwei feingehackte Zwiebeln hinzu, bevor sie Wasser auffüllten. Es folgte das Abschmecken mit Salz, Pfeffer, Bohnenkraut, Öl, Essig und ein bisschen Zucker sowie gehackter Petersilie, wonach die Salatschüssel zum Durchziehen verschlossen und in den Kühlschrank gestellt wurde. 

Unterdessen sich Cosima und die Oma anlächelten, prügelten sich abermals die bitteren Laute des Großvaters in ihre Gehörgänge. Diesmal hielt es sie nicht länger in der Küche und sie gingen ins Wohnzimmer, in dem der Greis weinend auf dem Boden kniete. 

Sofort trat Cosima an ihn heran und er schloss das verunsicherte Mädchen in seine Arme. Dazu drückte er sie minutenlang und ließ seinen seufzenden Gefühlen einen freien Lauf. 

Allmählich wollte die überraschte Oma wissen, was sich ereignet habe. Deshalb wurde das Mädchen allein im Bungalow zurückgelassen, indes die Großeltern in den Garten gingen. Nur ein paar gesprochene Wahrheiten später beweinte auch die entrüstete Oma das Ableben ihrer Tochter. 

Obendrein verzögerte sich Cosimas Rückkehr um mehrere Tage, weil Ragnar genügend Zeit beanspruchte, um die Vorkehrungen für die Beerdigung seiner Frau zu treffen. Insofern tätigte er diverse Behördengänge und beauftragte ein Bestattungsinstitut mit der kompletten Beisetzung. Damit blieb die undankbare Aufgabe, das Kind über den Tod der Mutter aufzuklären, den alten Herrschaften überlassen. 

Ferner brauchte Ragnar auch einen geräumigen Zeitrahmen für sich, denn er musste den künftigen Lebensstandard durchdeklinieren, um zu wissen, was er und seine Tochter sich noch finanziell leisten konnten. Dabei fasste er entgegen jeglichem Verständnis den Entschluss, die bisherige Wohnung nicht aufzugeben. Auf diese Weise wollte er sicherstellen, dass sein Mädchen nicht aus der gewohnten Umgebung herausgerissen wurde. Außerdem solle es für sein Kind auch sonst keine Nachteile geben, egal, welchen Preis sein Körper dafür zahlen müsse, beschloss er. Er wollte sich aufopfern und den nötigen Fleiß aufbringen, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Vor allem wollte er ihr aber eine gute Ausbildung ermöglichen, auch wenn er sich dafür aus der Tonne ernähren müsste. 

Am Tag der Beerdigung, die vortrefflich ausgestattet wurde, kamen alle Verwandten und Bekannten, um Abschied zu nehmen. Für Ragnar und Cosima bedeutete dieses Ereignis weitaus mehr, denn endlich sahen sie sich wieder. Darüber hinaus schworen sie, in alle Zeit aneinander festzuhalten. 

Ansonsten machte das Mädchen einen gefassten Eindruck. Offenbar hatten die Großeltern ihre gesamte Lebenserfahrung eingesetzt, um die geliebte Enkelin mit dem Hinscheiden der Mutter vertraut zu machen. Zumindest stellte sie keine Fragen. Im Gegenteil, sie versuchte sogar, die Mutter zu ersetzen, indem sie im väterlichen Haushalt half. Demzufolge hielt der Alltag wieder seinen Einzug. Also gingen Ragnar zur Arbeit und Cosima in die Schule. 

Herannahend ambitionierte Ragnars Handeln zu einem übertriebenen Geben des kindgerechten Daseins. Dadurch vergiftete er Cosimas Fähigkeit der Wertschätzung und sie forderte immer mehr. Folglich zwang ihn ihre wachsende Unverschämtheit, sich restlos einzusetzen, um ihre anmaßenden Süchte finanzieren zu können. Nichtsdestoweniger begegnete ihm dieses bittere Faktum, dass am Ende des Geldes noch zuviel des Monats übrig sei, obwohl er sich den Arsch knechtisch aufriss. Ständig zeigte er nur seine gute Seite, egal, wie sehr er sich dafür verbiegen musste. Er war sich für nichts zu schade, weshalb er allen, die auf der Karriereleiter über ihm standen, die Stiefel leckte. Schließlich fand er sich sogar im analen Glibber der verlogenen Schmeicheleien wieder, wonach er den braunen Ring um den Hals trug. 

Entwirrend düngte der beschissene Stuhlgang eine dynamische Eingebung, aus der Ragnars kriminelle Energie zu neuem Leben keimte. Also schickte er sich an, das Unabkömmliche zu besorgen. Dafür zweckdienlich wurde ein Prospekt, der im Altenpflegeheim auslag. Darin stellte die private Trägerschaft einen prunkvollen Bau vor, der direkt am Spreeufer gegenüber der Museumsinsel im Berliner Bezirk Mitte errichtet wurde. Angebracht wurden nur die preisintensivsten Materialien verarbeitet, denn die Besitzer der Pflegeheimkette wussten, wie man aus Urin und Kot teures Geld mache. 

Auf einer anderen Seite glänzte ein Foto, auf dem der hochgradigste Inhaber mit seiner jugendlichen Tochter und der greisen Mutter abgebildet war. Somit beeidete der Schnappschuss ein fantasievolles Wohlstandsgehabe, indem alle Generationen glücklich sein sollten. Doch diese bewirkte Meinung war subjektiv, denn zum versprochenen Glück fehlte vielfach das erforderliche Geld. 

In der Endkonsequenz stürzten sich Ragnars Gedanken auf das exquisite Erscheinungsbild der abgebildeten Tochter, die seine zugeneigten Kraftfelder lenkte. Dabei ließ er den geschlechtlichen Akt weit hinter sich und gestattete sich den Luxus, sich gleich mit den Millionen ihres Vaters zu vergnügen. 

Weiterreichend entfachte sein gesetzwidriger Eifer einen Flächenbrand in seinem Hirn, der alle Bedeutungslosigkeiten einäscherte, wonach das ersehnte Licht auf eine bemächtigte Erpressung schien. Ergänzend tätowierte er das vollkommene Bild der zukünftigen Erbin in seine Denkoperationen, weil er sie in die Planungen einer anstehenden Entführung einfügte. Insofern sollte sie die Armut und den Hunger kennenlernen, wodurch ihr Vater gewillt sein musste, ein angemessenes Lösegeld zu zahlen, bevor sein Küken wieder in die Freiheit und den Wohlstand flattern konnte. 

Die Aufgabenstellung kennend begann Ragnar mit den Observationen der feinen Dame. Nebenher kümmerten sich seine Überlegungen auch um die Unterbringung der vermögenden Geisel. Auswertend wollte er den Bungalow seiner Schwiegereltern nutzen, um die verschleppte Dame in die Entbehrungen einzuhüllen. Hierzu verfügte er über einen Schlüssel, um unproblematisch zum Ort der Mängel vordringen zu können. Außerdem mieden die Schwiegereltern den Garten in der gegenwärtigen Winterzeit. 

Noch am selben Abend fuhr er zur besagten Gartenkolonie, um sie auf mögliche Nachbarn zu prüfen. Ersichtlich erlangte er die Gewissheit, dass aufgrund des Winters keine Menschenseele dort draußen wohne. Daher bereitete er den Bungalow für den anstehenden Aufenthalt vor, wobei er äußerst notdürftig handelte. Beginnend zog er lediglich die Vorhänge vor die Fenster, damit niemand in die Räumlichkeiten schauen konnte. Darüber hinaus warf er ein paar Decken, durch deren Substanz lausiges Ungeziefer kroch, auf den blanken Fußboden. Damit waren die verbergenden Voraussetzungen abgeschlossen, um mit einem mehrtägigen Nachdruck die geforderte Zahlung zu erzwingen. Folglich vermochte er in seinem bevorstehenden Lebensabschnitt, als reicher Herr seiner Tochter einen verschwenderischen Überfluss zu Füßen zu legen. 

Doch zunächst fuhr er nach Hause, um seiner jetzigen Vaterrolle gerecht zu werden, indem er mit Cosima spielte. Dadurch war er völlig im Heute verkapselt, weshalb er bemerkte, welches Glück man auch ohne das große Geld haben könne. Aber währenddem er sein Mädchen ins Bett legte, rasselten wieder diese enormen Wünsche auf ihn ein. Diesbezüglich schreckte er auf, denn er hatte noch keine genaue Vorgehensweise erarbeitet. 

Durchhaltend musste er sich sowieso noch lange Zeit in der Geduld üben, denn sollte er seine Existenz radikal ändern und mit seinem Vermögen protzen, könnte die Polizei schnell eine Verbindung zwischen der Entführung und dem unerwarteten Reichtum herstellen. Demnach war es ratsam, erst einmal unauffällig weiterzuleben, bis er den Job schmeißen und das neue Dasein ungestört genießen könnte. 

In den kommenden Wochen präsentierten Ragnars detektivische Fähigkeiten eine unweigerliche Konfrontation mit der sportlichen Neigung seiner auserwählten Dame. Immerhin besuchte sie dreimal wöchentlich ein Fitnessstudio, in dem sie an mehreren Kursen teilnahm, um ihre graziöse Figur zu halten. 

Allerdings interessierte er sich nicht sonderlich für die schweißtreibenden Zeiträume, die sich grundsätzlich von achtzehn bis zwanzig Uhr erstreckten. Stattdessen begehrte er die Momente im Anschluss an den Fitnessbesuch. Schließlich musste sie immer über diesen kaum beleuchteten und nur schlecht einsehbaren Parkplatz laufen, auf dem sie ihr Auto abstellte. Infolgedessen ergründete er die gegebenen Umstände, woraufhin er erleichtert feststellte, dass er die geeignete Stelle für den Zugriff gefunden habe. 

Dann geschah es. Beginnend wurde Ragnar am heutigen Tag mit einer umwerfend frostigen Kälte beschenkt, weshalb die Müdigkeit auf dem Weg zum Altenpflegeheim schnell von ihm wich. Insofern ersehnten seine hellwachen Gedanken den Feierabend, obgleich er den Dienst in der gewohnt lockeren Manier herunterriss. 

Nach dem Ende der Arbeitsstunden haftete noch die Alltäglichkeit an seinem Handeln, denn er fuhr nach Hause, um Cosima bei den schulischen Hausaufgaben zu unterstützen. Anschließend spielten sie gemeinsam, ehe er das Abendessen auftischte. Es folgte die Körperpflege und das Zubettgehen seines Mädchens, wonach er sich um die letzten Vorbereitungen für die Tat kümmern konnte. 

Mit einem kontrollierenden Blick vergewisserte er sich, dass die Kleine wirklich schlafe, bevor er leise die Wohnung verließ. Folgend huschte er zu seinem Wagen, woraufhin er den Motor startete und rasant zum Parkplatz des Eigennutzes fuhr. Demnach traf er rechtzeitig am Fitnessstudio ein und parkte das Auto an einer Stelle, an der sie vorbeigehen musste. 

Schon erspähte sein fahndender Blick die sportliche Dame und das Drama ging vonstatten, denn keiner hatte ihn jetzt noch unter Kontrolle. Es zählte nur noch der kapitale Erlös. Also stieg er aus und öffnete den Kofferraum, in dem er die benötigten Utensilien bereitgelegt hatte. 

Parallel dazu schritt sie ahnungslos auf ihr Fahrzeug zu, bis sie schließlich auf der Höhe von Ragnars Wagen war. Deshalb hatte er sich nach vorne gebeugt, sodass sein Kopf im Kofferraum verschwunden war. Somit konnte er sich in der schützenden Verborgenheit einen Nylonstrumpf seiner getöteten Frau über den Kopf ziehen. Überdies fragte er: „Entschuldigen Sie bitte! Können Sie mir behilflich sein, ich habe nämlich ein kleines Problem mit dem Wagen.“ 

Entgegenkommend stoppte sie und erkundigte sich: „Wie kann ich Ihnen helfen?“ 

Jedoch verstummte sie und runzelte die Stirn, denn er hielt ihr einen geöffneten Jutesack hin. 

Aus dem Augenwinkel heraus konnte er erfassen, wie ihr neugieriger Blick in den Sack wanderte, weshalb er eine Taschenlampe einschaltete. Anbändelnd erhellte der Schein das Innere des Jutesackes und ihre aufgerissenen Augen bemerkten eine etwa fünfzig Zentimeter lange Schlange. 

Soeben drehte er sich herum und stülpte ihr den Sack über den Kopf und den Oberkörper, ehe er eine Rolle fünf Zentimeter breites und sehr stabiles Klebeband ergriff, um die perplexe Sportlerin zu paketieren. Entsprechend schnürte sich das Gewebe des Jutesacks, der neben ihrem Haupt auch die Schlange beherbergte, immer enger um ihren Leib. 

Zeitgleich wurde ihre Angst freigesetzt. Dabei war es völlig zweitrangig, ob sie durch ein seuchenhaftes Gift oder ein verderbenbringendes Würgen in eine tödliche Marterung gestoßen werden sollte. Demnach wurde es immer beengender, weshalb ihr instinktiver Drang zum Überleben versuchte, ihren Körper aus dieser Situation herauszureißen. Jedoch war dieses Unterfangen vergebens, denn sie war ihrem Peiniger nicht gewachsen. 

In jener Phase atmete sie ruckartig ein, bevor sie erstarrte. Rasch waren auch alle Sinne hellwach und tasteten nach dem Reptil, das sie auf ihrem Rücken ausmachte. Dadurch verhärtete sich ihre Nackenmuskulatur, bevor die Wahrnehmung ihres angespannten Organismus schwand. 

Schon schrumpfte die Begabung, Urin und Kot zurückzuhalten. Dementsprechend bepisste und bekackte sie ihre schlanken Beine, derweil Ragnar sie in den Kofferraum stieß. Danach riss er sich die Maskierung vom Kopf, wodurch ein schelmisches Grinsen sichtbar wurde, ehe er die wertvolle Fracht zum Garten seiner Schwiegereltern chauffierte. Dabei feierte er sich, denn die gewünschte Wirkung der ungiftigen und aufgrund der wüchsigen Begrenztheit auch ansonsten ungefährlichen Schlange hatte sich voll entfaltet. 

Erneut durchleuchteten seine Augenlichter die abgelegene Gegend, bis er überzeugt war, es gebe keine Störfaktoren. Also führte er die sportliche Dame in den dürftig eingerichteten Bungalow. Darin zog er sich abermals den Nylonstrumpf über den Kopf und entfernte den Jutesack. 

Es war ein nervliches Wrack, das zum Vorschein kam und am ganzen Körper zitterte. Im Resultat war es ersichtlich, dass die Schlange den Willen der modernen Dame gebrochen hatte. Demnach hatte er ein leichtes Spiel, denn es gab keinerlei Gegenwehr. Stattdessen kauerte sie in ihrem Unglück, indes ihr Blick zu Boden fiel. Folglich konnte er problemlos ihre Arme mittels Klebeband auf dem Rücken fesseln, wonach er auch die besudelten Beine zusammenschnürte. 

Eigentlich war damit der Moment seines Rückzuges gekommen. Deshalb wollte er zu ihrem Vater fahren, um ein schriftliches Dokument mit den finanziellen Forderungen im Briefkasten zu deponieren. Aber er konnte sich noch nicht trennen. Im Gegenteil, die Produkte seines Denkens waren derart vielfältig, dass er sie erst einmal sortieren musste. Im Ergebnis ergab sich eine gedachte Unstimmigkeit, die ihm verkündete, der reiche Herr könne möglicherweise von einem üblen Streich ausgehen und den Inhalt des Drohbriefes verkennen. Somit musste er weitsichtig vorgehen, um jeglichen Irrtümern vorzubeugen. 

Nachdem seine aktuellen Gedankengänge beendet waren, gab es einen Klebestreifen auf ihren Mund. Hinzu stach er mit einem spitzen Messer ein kleines Loch zwischen ihre Lippen, damit sie atmen konnte. 

Im Anschluss fuhr seine Hand über ihren Kopf, bis die Finger das linke Ohrläppchen erreichten, das von einem unverwechselbaren Ohrring geschmückt wurde. Betreffend verstand er, dass diese hochkarätige Dekoration eine unzweifelhafte Vorsorge darstelle, um der Glaubhaftigkeit seines Schreibens einen außerordentlichen Nachdruck zu verleihen. Dazu war es notwendig, auch das knorpelige Menschengewebe, in das der Schmuck gestochen wurde, vorzuweisen. Also zischte ein heißer Schnitt durch ihre Ohrmuschel, wonach sich das Ohrläppchen samt Anhängsel in seiner Hand befand. 

Dann verarztete er die Wunde, indem er sie mit dem Klebeband schloss. Abschließend warf er ihr die verlausten Decken über und ließ sie mit ihrem Leid allein zurück. 

Nun verriegelte er den Bungalow, stieg ins Auto und fuhr nach Hause. Dort angekommen drückte er sachte die Klinke von Cosimas Zimmertür nieder, um sie behutsam zu öffnen. Sonach sah er, wie sein Kind im friedlichen Schlaf weilte. Demnach zog er sich geräuschlos zurück und ging ins Wohnzimmer. 

Am Tisch sitzend schnitt er beharrlich Buchstaben aus alten Zeitungen aus, die er auf ein Blatt Papier klebte, bis er einen erpresserischen Text verfasst hatte. Infolgedessen war die Forderung nach einer Million niedergeschrieben und er faltete das beutegierige Dokument, um es in einen Briefumschlag zu stecken. Zudem fügte er noch den unverkennbaren Ohrring samt Ohrläppchen hinzu, ehe er seinen Wagen abermals über die beleuchteten Straßen des nächtlichen Berlins steuerte. 

Schon war das Besitztum erreicht, in dem sich der väterliche Unternehmer um die überfällige Tochter sorgte, aber Ragnar fuhr weiter. Erst nach zwei kreuzenden Querstraßen hielt er an und stellte den Motor ab. Es folgte eine kurze Verschnaufpause, bevor er die millionenschwere Post an sich nahm und zum Grundstück des baldigen Prämienzahlers schlich. Am Briefkasten stoppte er und warf den Umschlag hinein, wonach er sich schnellen Schrittes entfernte, um unerkannt zu bleiben. 

Beim morgendlichen Klingeln des Weckers verinnerlichte der reiche Pflegeheimbesitzer, dass er die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte. Er bangte um seine Tochter, weil er keine Nachricht von ihr hatte. Stattdessen musste er in der Ahnungslosigkeit ausharren. Sicherlich sei sie erwachsen und ihm keine Rechenschaft über ihr Handeln schuldig, machte er sich bewusst. Doch die anhaltende Ungewissheit hatte eine grausame Existenzberechtigung, weshalb er einer nervösen Folter ausgeliefert war. 

Hingegen hatte Ragnar himmlisch geschlafen. Ebenso sollte auch das Frühstück ausfallen, das er gemeinsam mit Cosima einnahm, wonach er sie zur Schule brachte. Nachkommend war der Zeitpunkt gekommen, einen Blick auf die ertragreiche Dame zu werfen. Schließlich musste er ihr wenigstens einen Kanten Brot und einige Schlucke Wasser reichen. Deswegen fuhr er zum Bungalow, in dem er der verstörten Dame die bescheidene Nahrungsaufnahme ermöglichte. 

Hinterher ging er seinem Job nach. 

Zur selben Zeit fand der angeschriebene Pflegeheimbesitzer den erschreckenden Brief. Demgemäß hielt er das blutverkrustete Ohrläppchen seiner Tochter in der Hand und weinte. Immerhin hatte er den Ohrring erkannt und zweifelte nicht an einer Entführung. Entsprechend war er gewillt, die Zahlung vorzunehmen. Überdies akzeptierte er auch die Forderung, die Polizei herauszuhalten, womit er sein Kind schützen wollte. 

Am Abend brachte Ragnar der sportlichen Dame eine weitere Magenfüllung. Zur Krönung der unappetitlichen Bewirtung präsentierte er die Rechnung, indem er die gefesselte Geisel im Bungalow zurückließ und in die City fuhr, in der er eine Telefonzelle suchte. Kaum hatte er ein öffentliches Telefon gesichtet, stoppte er und wählte die Nummer seines übergeordneten Brötchengebers. 

Im Klang des Freizeichens schmunzelte er seinem neuen Lebensstandard entgegen, worauf eine sorgenvolle Stimme die herrliche Atmosphäre untermalte. Daher gab er sich zu erkennen: „Ich habe deine Tochter. Wenn du sie wiederhaben möchtest, pass genau auf!“ 

Dadurch beherrschte er die Situation vollends. Also wurde seiner Anweisung der bedingungslose Gehorsam zuteil, derweil er mit osteuropäischem Akzent die Abwicklung der Geldübergabe erläuterte: „In zwei Tagen wirst du die Million in einen Koffer verstauen und auf dem Alexanderplatz in ein Schließfach einlagern! Den dazugehörigen Schlüssel deponierst du am nahe gelegenen Neptunbrunnen im Maul des Krokodils! Wenn die Geldübergabe problemlos verläuft, lasse ich deine Tochter frei.“ 

Prompt unterbrach Ragnar die Leitung und fuhr nach Hause. 

Es folgte das besagte Datum, in dessen sich entfaltender Frühe Ragnar aufstand. Verantwortungsbewusst versorgte er seine geliebte Cosima, die lernbegierig zur Schule stolzierte. Somit saß sie aufgeräumt im Unterricht, als ihr Papa den zweckdienlichen Gast im schwiegerelterlichen Bungalow verköstigte. 

Eine halbe Stunde später versorgte er die Menschen, deren Zahlungskraft weitaus geringer war. Dessen ungeachtet bot er seine benötigten Dienste gern an, obgleich er sich heute besonders auf den Feierabend freute. 

Endlich verkündete die Uhrzeit, dass der Aufbruch zu neuen Ufern gekommen sei. Folglich verabschiedete er sich von seinen Arbeitskollegen und wünschte noch einen schönen Tag. 

Nun eilte er zum Alexanderplatz, wo er den Neptunbrunnen ausmachte. Dementsprechend trennten ihn nur noch wenige Meter von einem beruhigenden Dasein. Doch dieser geringe Abstand schien unüberwindbar, denn es war denkbar, dass es sich der erpresste Vater anders überlegt und die Polizei eingeschaltet habe. Möglicherweise lauerten die Polizisten überall und warteten nur, bis jemand dem wasserspeienden Krokodil ins Maul griff. 

Sofort breitete sich die Unsicherheit aus und seine wilden Blicke streiften durch die Gegend. Dabei erkannte er zwar keine uniformierten Beamten, aber ihm war bewusst, offen zeigten sich die Polizisten sowieso nicht. Erst in dem Moment, wenn er den Schlüssel an sich nehme, komme es zur Verhaftung, kalkulierte er. 

Urplötzlich verspürte er diesen Bodycheck, der nach seinem Wissen lediglich beim Eishockey erlaubt war. Daraufhin drehte er seinen Kopf in die Richtung der dreisten Anremplung und betonte: „Mich dürfen nur ganz wenige Menschen berühren und die meisten davon sind Frauen.“ 

Zeitgleich staunte er, weil seine Augen diesen dicken Bengel erfassten, der an ihm vorbeilief und eine fetttriefende Pizza aß, während er schmatzte: „Entschuldigung.“  

Eigentlich wollte Ragnar den adipösen Jungen zur Rede stellen, da erkannte er die Gewinnaussicht, die sich geboten hatte. Folglich fragte er: „Sag mal Kleiner, möchtest du dir einen Zehner verdienen?“ 

Damit war die Ungeduld des Burschen geweckt. Schließlich wollte er das Geld unbedingt haben, weil er noch einen großzügig belegten Hamburger zu verspeisen wünschte. Bejahend deutete er: „Na klar möchte ich mir das Geld verdienen.“ 

„Dann pass mal gut auf!“, erklärte Ragnar mit dem Zahlungsmittel in der Hand, „du musst nur zum Neptunbrunnen gehen und einen Schlüssel aus dem Maul des Krokodils holen!“ 

„Das ist alles?“, strahlte der Junge. 

„Ja, dafür bekommst du den Zehner“, schwärmte Ragnar. 

Während der Bengel zustimmend nickte, betrachtete Ragnar dessen Gestalt. Dies deutete der Junge auf seine Art und er meinte: „Ich bin keine fette Sau. Nein, ich bin ein anatomisches Wunder, weil meine Füße zu weit hinten stehen.“ 

Für Ragnar war es nebensächlich, denn es zählte nur der Erhalt des Schlüssels. Damit schließe er das Tor in ein neues Dasein auf, freute er sich, wonach er und Cosima schon im Flieger nach Florida saßen. Und unterdessen er seinen Blick über den Atlantik schweifen ließ, war er von diesen unbändigen Naturgewalten fasziniert. Welche Millionen Jahre alten Kräfte wirkten hier, fragte er sich. Wie viele gute Seeleute fanden hier den Tod, als sich die untergehenden Boote wie spitze Nähnadeln in den nasssalzigen Stoffballen hineinstachen. Welche unermesslichen Schätze lagen auf dem Meeresgrund? 

Dann hatten sie Florida erreicht und schnellstmöglich entzückten sie sich im warmen Wasser, auf dessen Wellen sie surften. Außerdem schnatterten sie mit den Delfinen, derweil sie ein tropischer Sonnenschein beschenkte. 

Doch plötzlich wütete dieser Hurrikan und riss alles fort. Letztlich wurde Ragnar auf den Alexanderplatz zurückgewirbelt. Demnach stand er auf dem schneebedeckten Asphalt und zitterte dem dicken Jungen nach. Gewiss neigte man zu glauben, ein solcher Bengel begreife selbst einfachste Zusammenhänge nicht. Aber auch er war der geborene Sohn einer Mutter und verfügte möglicherweise über eine gewisse Bauernschläue. Es war denkbar, dass er das bärtige Metall entwende, um es seiner Mutter zu übergeben. Dieses Weib könne den Schlüssel vielleicht zuordnen und steuere dann mit ihrem Süßigkeiten naschenden Sohn ein südländisches Ziel an, erschrak Ragnar. 

Glücklicherweise waren diese aufgewühlten Gedanken umsonst, denn der dralle Junge brachte ihm den Schlüssel. Es gab auch keine Polizisten oder andere Personen, die sich dafür interessierten. Entsprechend wurde die kleine Gefälligkeit entlohnt, woraufhin der Junge fröhlich zum nächsten Imbiss hopste. 

Hingegen eilte Ragnar zu seinem Schließfach, das er umsichtig leerte. Danach brachte er die wertvolle Fracht in seine Wohnung, in der er wahre Freudenschreie ausstieß und durch die Stuben tanzte. Letztlich endete die übermütige Situation in der Badewanne, in der er sich nackt hineinsetzte und den geöffneten Koffer über sich ausschüttete, sodass sich ein bescheinigter Geldregen über ihm ergoss. Somit schien eine bessere Zukunft errungen, obgleich er noch die sportliche Geisel freilassen musste. 

Ordnungsgemäß begann der abschließende Akt des unmanierlichen Verdienstes, indem Ragnar mit dem Auto zum Garten seiner Schwiegereltern fuhr. Dabei hatte er das Radio auf volle Lautstärke gedreht und sang munter das gesendete Liedgut mit, bis er endlich das Ziel erreichte. Allerdings wich beim Befahren des vor der Gartenkolonie liegenden Parkplatzes die euphorische Heiterkeit von ihm, denn dort standen mehrere Polizeiwagen. Obendrein schwärmten etliche uniformierte Beamte umher, von denen auch einige auf dem Grundstück der freiheitlichen Beraubung zu ermitteln schienen. 

Die Frage, warum die Polizisten aufmarschiert waren, erübrigte sich. Es konnte nur darum gehen, aus welchem Grund die verschanzte Dame entdeckt wurde. 

Schon reagierte sein Verstand und er wollte dieser heimtückischen Stätte entweichen. Deshalb legte er den Rückwärtsgang ein. Vergebens, es war zu spät, weil es bereits an seiner Scheibe klopfte. Hinsichtlich erfassten seine Pupillen den vorstellbaren Anlass der Aufspürung, denn er sah seinen Schwiegervater, der völlig aufgelöst stammelte: „Man hat eine Frau entführt.“ 

Damit löste sich der Versuch eines unentdeckten Rückzuges auf. Stattdessen atmete Ragnar tief durch, mittlerweile er begriff, er müsse sich der verbalen Täuschung bedienen. Insofern stellte er den Motor ab und stieg aus dem Wagen aus. Sogleich forschte er neugierig und unwissend: „Was genau ist passiert?“ 

Diesmal erklärte sein Schwiegervater in einem weitaus ruhigeren Ton: „In unserem Bungalow wurde eine junge Frau gegen ihren Willen festgehalten.“ 

„Ach“, staunte Ragnar. 

Anknüpfend fetzten folternde Wörter des stolzen Schwiegervaters in Ragnars Gehörgänge: „Ragnar, ich habe sie befreit.“ 

Parallel dazu gesellte sich ein Polizist zu ihnen, der von Ragnar wissen wollte: „Guten Tag, mich würde interessieren, wer Sie sind.“ 

Kaum hatten Ragnar und sein Schwiegervater den familiären Zusammenhang aufgeklärt, ermittelte der Beamte: „Darf ich fragen, was Sie hier wollen?“ 

„Ich verfüge über die Schlüsselgewalt zum Bungalow und wollte einfach nur nach dem Rechten sehen“, versuchte sich Ragnar zu retten. 

„Das ist ja interessant“, erwiderte der Polizist. 

Augenblicklich benässte der Angstschweiß Ragnars Rücken und zusätzlich stülpte sich auch das Kleid der Nervosität über ihn, was dem Polizisten nicht verborgen blieb. Deshalb hakte er nach: „Ich benötige eine detaillierte Auskunft über Ihre letzten achtundvierzig Stunden.“ 

Unterdessen Ragnar redete, notierte der Polizist jedes gesprochene Wort. Demnach fiel ihm schnell auf, wie lückenhaft das Themengebiet der Arbeit angesprochen wurde. Daher begehrte er, eine weitaus umfangreichere Stellungnahme zu erhalten. Diesbezüglich musste Ragnar auch seine Arbeitsstelle preisgeben, wonach sich der Scharfsinn des Polizisten aktivierte. Schließlich gab es jetzt eine weitschweifige Verbindung zwischen dem Altenpflegeheim, dessen hochgradigster Besitzer der Vater der entführten Dame war, und der gesetzwidrigen Unterbringung der vergangenen Stunden. 

Erfreulicherweise konnte der Gesetzeshüter auf eine langjährige Karriere zurückblicken, weshalb er sich eine mutmaßliche Verstrickung des Befragten nicht anmerken ließ. Im Gegenteil, er wirkte vielmehr beruhigend auf ihn ein. In der Konsequenz lud er ihn bei einer fast freundschaftlichen Atmosphäre ein: „Es wäre nett, wenn Sie mich auf das Polizeirevier begleiten würden. Dort möchte ich Ihre Aussage zu Protokoll nehmen, wonach Sie nach Hause gehen können.“ 

Für Ragnar schnürte sich der Strick um den Hals immer enger, weshalb er versuchte, diesem Strangulieren zu entschlüpfen. „Heute geht es leider nicht, weil ich meine Tochter versorgen muss“, schob er Cosima vor. „Allerdings könnte ich schon morgen für die Anfertigung einer belegenden Niederschrift zur Verfügung stehen“, hing er an, indessen sein Hirn einen Plan zum Verlassen des Landes schmiedete. 

Nutzlos, denn sein Henker waltete seines Amtes, indem sein Schwiegervater verkündete: „Lass nur Ragnar, du kannst mit auf die Polizeiwache fahren! Ich werde mich heutige Abend um Cosima kümmern und sie mit zu uns nehmen, worüber sich auch die Oma freuen wird.“ 

Folglich gab es kein Entrinnen mehr und Ragnar stieg in das bereitstehende Polizeiauto ein. 

Beim Verlassen des Parkplatzes schaute er seinem Schwiegervater nach, der mit gesenktem Haupt durch den Garten schritt. Anfügend fragte er sich, ob die Reue den alten Herren einhole. Vielleicht überschaute er inzwischen die Zusammenhänge und sah sich als Verräter. Warum wirkte er sonst so niedergeschlagen? 

Auf der Fahrt grübelte er, wieso sein Schwiegervater zu dieser Jahreszeit überhaupt im Garten erschienen sei. War es etwa ein derart simpler Grund wie das jährliche Ablesen des Stromzählers? Doch diese Ausrede stufte er als ziemlich unglaubwürdig ein, weshalb er weiter nach einer plausiblen Erklärung suchte. 

In den gängigen Weiten der Polizeiwache führten sie ihn in ein Büro, in dem er erst einmal warten musste. Zeitgleich eilte der eifrige Polizist in eine andere Amtsstube, in der er an der emotionalen Vereinigung von Vater und Tochter teilnahm. Allerdings interessierte ihn diese verständliche Gefühlsbetonung nicht im Geringsten. Hingegen bohrte er beim Abflauen der verbindenden Empfindungen nach sämtlichen Anhaltspunkten, die für die Aufklärung nützlich sein könnten. Betreffend nahm er eine neugierige Einsicht in den Drohbrief. Außerdem ließ er sich den Koffer samt Inhalt beschreiben, ehe er eine Liste mit den Namen aller bei der Trägerschaft beschäftigten Altenpfleger studierte. 

Beim Lesen von Ragnars Namen grinste er, weil sich diese Niederschrift mit Ragnars Aussage deckte. Daraus ergab sich eine gewisse Bekräftigung von dessen Täterschaft. Folglich verließ der Polizist schmunzelnd den Raum und begab sich direkt zu seinem Vorgesetzten, den er über den Verdächtigen als auch die Indizien unterrichtete. 

Letztlich waren seine ausführlichen Schilderungen so anschaulich, dass flugs die Meinung vorherrschte, sie hatten den Entführer gefasst. Demnach gab es ein rühmliches Klopfen auf der Schulter, bevor die achtbare Belobigung durch ein notwendiges Telefonat unterbrochen wurde. 

Im Verlauf dieses Anrufs ließen der Vorgesetzte und ein vertrauter Staatsanwalt ihre schnüffelnden Bluthunde von der Leine, die die erdrückende Indizienlast in bissfeste Beweise berichtigen sollten. Sonach wurde Ragnars Wohnung beschnuppert, wodurch sich nur eine Stunde später die Million auf dem Polizeirevier befand. 

Schon betraten mehrere uniformierte Beamte die Amtsstube, in der Ragnar wartete, und zogen die Daumenschrauben an. Dazu kontaktierten sie seinen angespannten Blick mit dem ergatterten Koffer. 

Augenblicklich schmerzte es in Ragnars Verstand, denn er gestand sich ein, das Spiel sei aus. Er hatte hoch gepokert und viel gewonnen, aber er hatte den falschen Ort für seine Siegquote ausgewählt. Demzufolge war jedes Leugnen zwecklos, also signalisierte er: „Okay, Sie haben gewonnen und ich werde auspacken.“ 

Jedoch tat er es nicht, ohne doch noch eine Bedingung zu stellen. Fordernd platzierte er eine letzte Aufforderung in die Ohren der Staatsdiener: „Sagen Sie mir aber vorab, warum ist mein Schwiegervater im Garten zugegen gewesen?“ 

„Ihr Schwiegervater gönnte sich ein tierisches Vergnügen“, antwortete der ihn aufs Revier lockende Polizist grienend, „er besorgte sich in seiner Stammvideothek abartige Sexfilme. Zwar gibt es diese animalischen Pornos nicht offiziell, aber für die interessierte Kundschaft, zu der er seit Jahren gehörte, lagern immer ein paar Exemplare unter dem Ladentisch.“ 

„Ich verstehe nicht ganz“, erklärte Ragnar. 

Daraufhin verkündete der Polizist: „Es ist Ihrem Schwiegervater völlig egal, dass die Handlungen einander gleichen, denn es zählen nur die Akteure. Diese sind überwiegend attraktive Frauen, die von Pferden oder Hunden widerliche Befriedigungen fordern. So imitiert eine Darstellerin zur Stute, woraufhin ein Hengst das Sperma durch den langen Phallus drückt und auf die nackte Haut der stöhnenden Bezauberung spritzt. Eine andere Grazie führt sich einen Fisch ein, dessen zappelnder Todeskampf ihre Muschi erregt.“ 

„Das ist ja abscheulich“, ekelte sich Ragnar. 

Trotzdem fuhr der Beamte fort: „Bitterlich weinend hatte uns Ihr Schwiegervater anvertraut, wie sehr diese tabulosen Huren ihn verzückten. Desto abartiger ihre sexuellen Handlungen waren, umso maßloser verlangten seine entgleisten Lebensmomente nach ihnen.“ 

„Ich kann es nicht fassen“, zürnte Ragnar. 

Der Polizist trat nach: „Selbstverständlich versuchte Ihr Schwiegervater, seiner zoophilen Veranlagung entgegenzutreten, aber die gestörte Sexualpräferenz umklammerte ihn und machte ihn gefügig. Dementsprechend wurde er zu einer Obszönität, deren Betätigungen dieser abweichenden Unzucht dienten. Also zog er sich zur selbstbefriedigenden Auslebung der Sodomie in den Bungalow zurück, in dem er heimlich zu seinen ergussreichen Orgasmen kam. Doch beim Entdecken der entführten Dame begriff er, welches wesentlich größere Delikt hier stattfand. Daher alarmierte er uns und gestand auch die absonderlichen Umstände, die ihn am heutigen Tag in den Bungalow zwangen.“ 

Endlich stoppte das Referat, wonach Ragnar verwirrt verweilte. Schließlich klang der amtliche Vortrag wie ein regelwidriger Verstoß, den man ausschließlich im Kreißsaal der Entartung gebären konnte. Jedoch hatte der aufklärende Polizist inzwischen auch das schwiegerväterliche Protokoll vorgelegt, auf dem die vertraute Unterschrift zum Beweis der vollzogenen Wahrheit wurde. 

Dann riss sich Ragnar zusammen und entlastete sein Hirn, indem er über jedes Detail der Entführung redete. Hiervon konnte ihn auch das unentwegte Tippen der Computertastatur nicht abhalten. Nein, es war einfach der Zeitpunkt gekommen, in dem er die Verantwortung für das Leiden der sportlichen Dame übernehmen musste. Zum Ende seiner Auskünfte las er, was er getan habe. Von daher fühlte er sich schuldig und unterschrieb wortlos das Geständnis. Danach ließ er sich widerstandslos an den Händen fesseln. Vollendend führten sie ihn über die Gänge und Treppen bis zu dieser Tür, durch die er in den Hof schritt. Dort wartete schon die Fahrbereitschaft, die ihn zur Gefangenensammelstelle kutschierte, wo ein Haftrichter zuständig wurde. 

Angebracht akzeptierte Ragnar, für ihn könne ein sorgenfreies Leben nur eine Illusion sein. Ergänzend gestand er sich ein, dass er seit dem Tod seiner Frau keinen Sex mehr gebraucht habe, weil das Leben ihn oft genug gefickt habe. 

Abschließend wollte er wissen, warum da nur dieses Versagen sei. War alles nur inszeniert, wie es in einem Computerspiel vorprogrammiert war? Was bedeuteten die Sterne vor den Augen, die er in erschöpften Momenten sehen konnte. Waren es Alterserscheinungen der Schöpfung, wonach es sich um umgekippte Bits und Bytes handeln könnte? 

Was war mit den Situationen, bei denen er sich sicher war, dass er sie bereits gelebt habe. Waren es Konstellationen, die durch einen nochmaligen Start von einem vorherigen Speicherpunkt entstanden? 

Augenblicklich bekamen unerklärliche Dinge einen Sinn und der Urknall entsprach dem Anschluss ans Stromnetz. Entgegen waren die verschiedenen Betitelungen für den Weltuntergang nur ein paar Synonyme des fluchenden Wortes „Scheiße“, die der globale Player bei den sich einschleichenden Niederlagen verwendete, derweil die gesteuerte Menschenwelt in Anarchie und Chaos versank. 

Wahrscheinlich hatte der herrschsüchtige Spieler sein Lieblingsvolk selbst auserwählt und verteidigte es bestialisch durch den vorprogrammierten Abschnitt. Aber diese Oberherrschaft konnte nur solange bestehen, wie der Gönner am Drücker war. Sobald der zockende Zeitvertreib von einem anderen Entscheidungsträger übernommen wurde, änderten sich die Verhältnisse in der Menschheitsgeschichte entscheidend. Jegliche bestehende Daseinsberechtigungen könnten in Frage gestellt und beseitigt werden. 

Futurisch könnte es auch einer edelmütigen Spielfigur gelingen, den zugewiesenen Tummelplatz zu verlassen und den globalen Player in dessen Welt zur persönlichen Verantwortung zu ziehen. 

Gewiss waren Ragnars Überlegungen kaum verständlich. Schließlich setzten sie voraus, dass sich scheinbar unbegrenzte Speicherkapazitäten in einem unendlich wirkenden Universum ausdehnten. Überdies war für den großen Spieler ein anderes Zeitempfinden notwendig und die Spielfiguren verfügten über eine sich entpackende, lernfähige Intelligenz. Aber es konnte seine Geldgier erklären, mit der er infiziert wurde. 

Irgendwann verunsicherten diese vorbestimmenden Gedanken Ragnar, weshalb er den Stecker dieses Denkens zog. Folglich ging die erdachte Aufwühlung unter und die emotionale Niedergeschlagenheit stieg empor. Besonders folternd ritzten sich die gespeicherten Gebilde über Cosima in sein aktuelles Überlegen. Immerhin wurde ihre Mutter gewaltsam aus dem Leben gerissen und obendrein musste ihr Vater in den Knast. 

Möglicherweise vermochte eine großelterliche Erziehung, die seelische Belastung in Grenzen zu halten. Allerdings wurde dieser humanitäre Schritt verwehrt, denn der fehlgeleitete Opa wurde nicht für tauglich befunden. Insofern kam sie in ein Waisenheim und wurde zur Adoption freigegeben. 

Schließlich wurde sie von einem wildfremden Ehepaar, das bereits zwei Kinder hatte, aufgenommen. Eintretend bedeutete das biologische Geschwisterpaar nichts Gutes für den Zuwachs, denn sie waren äußerst eifersüchtig und wollten sich die Eltern nicht wegnehmen lassen. Diesbezüglich kam es zur Unterjochung, indem Cosima aus alltäglichen Tätigkeiten ausgeschlossen wurde. Sie redeten und spielten nicht mit ihr. Darüber hinaus steigerte sich die Verbannung sogar zu körperlichen Misshandlungen. 

Für Ragnar kehrte wieder der Alltag längst verdrängter Tage ein. Somit reihten sich die Untersuchungshaft, die Gerichtsverhandlung samt Urteil und der Strafvollzug aneinander. Betreffend hatte seine Gier ihn wieder einmal ins Aus manövriert. 

Verhältnismäßig eintönig offenbarte sich beim täglichen Blick durch das vergitterte Fenster immer derselbe Bannkreis, den er irgendwann gar nicht mehr wahrnahm. So zogen die Wolken am Himmel entlang und verschwanden wieder in einer ungesehenen Region. Lediglich die Flugzeuge, die vereinsamt den Himmel schmückten, sorgten für eine objektive Abwechslung. 

Verdammt, beichtete er, er sei wieder da, wo er hingehöre. Demnach gab er sich auch so, weshalb er sich darauf konzentrierte, wie er nach seiner Haftentlassung zum großen Geld kommen könne. 
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Langes Leben, schneller Tod

Alfred Bekker schrieb als Henry Rohmer

Bennett hatte in "Carlo's Bistro" einen Platz eingenommen, von dem aus man aus dem Fenster sehen konnte. Er wollte den Mitsubishi, den er auf der anderen Straßenseite geparkt hatte, im Auge behalten. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ihm jemand etwas in den Wagen legte, was dort nicht hingehörte. Einen Sprengsatz zum Beispiel. Außerdem wollte er wissen, ob ihm jemand auf den Fersen war. Niemand war begeistert, wenn ein Privatdetektiv im eigenen Dunstkreis ermittelte. Und die Berliner Libanesen-Mafia war da ganz besonders allergisch. Im Zweifelsfall hielten sie jeden Gegner mit etwas hellerem Teint für einen Vertreter der russischen Konkurrenz oder der Jugo-Connection.

In diesem Moment fuhr ein Wagen vor dem Coffee Shop vor. Zur gleiche Zeit erschien Carlo persönlich, ein gedrungen wirkender Berliner, der in Wahrheit Mustafa Yagmur hieß und als Deutsch-Türke von Italien so viel wusste wie ein toter Hund vom Beißen. Aber der Espresso, den er gemacht hatte, sah gut aus.

"Danke!", sagte Bennett und beobachtete weiter die Limousine.

Ein Mann mit schwarzblauen, hinten zu einem Zopf zusammengefassten Haaren, stieg aus.

Er knöpfte sich das dunkle Jackett zu.

Die Sekunde vorher reichte Bennett aus, um zu erkennen, dass er eine Waffe unter der Jacke trug.

Ein Abgesandter von Georges Hamid, das war Bennett klar. Der große Libanesen-Pate hatte Bennett hier her bestellt. In dem Moment war Bennett schon klar gewesen, dass er nur mit einem der subalternen Lakaien des großen Bosses zusammentreffen würde.

Aber was konnte er auch anderes erwarten?

Schließlich hatte Bennett versagt, wenn man unter allem, was geschehen war, einen Strich machte und die Summe zog.

Dr. Dr. Franz Zierfelder, eine Top-Kapazität der Gentechnik hatte ihn um seinen Schutz gebeten. Zierfelder lag inzwischen mit einer Handvoll Kugeln im Körper im Leichenschauhaus. Bennett rechnete sich das als persönliche Niederlage an.

Der Zopfträger betrat den Coffee Shop, sah sich um. Er erkannte Bennett sofort, ging auf ihn zu, setzte sich zu ihm an den Tisch.

Ein schlechtes Zeichen, dass er mich erkannt hat, dachte Bennett. Das konnte bedeuten, dass von den Passfotos, die für die Erstellung seiner falschen Papiere gebraucht worden waren, noch Duplikate in der Szene kursierten, die der große Libanesen-Pate dem Zopfträger gezeigt hatte. Bennett atmete tief durch. Damit hättest du rechnen können!, ging es ihm durch den Kopf.

Das Gesicht des Zopfträgers blieb unbewegt. Seine dunklen Augen musterten Bennett aufmerksam.

"Ihre Aktivitäten haben Monsieur Hamid nicht erfreut", war seine Eröffnung.

"Kann ich verstehen."

"Ach, wirklich?

"Mich hat es auch nicht erfreut, dass einer von Hamids Killern einen Mann umgebracht hat, der bei mir um Schutz nachsuchte!"

"Sie sprechen von Zierfelder?"

"Ja."

"Monsieur Hamid lässt Ihnen ausrichten, dass er keine Schuld am Tod von Zierfelder trägt."

"Ich habe da aber ganz anderes gehört!"

"Üble Nachrede. Sie sollten nichts darauf geben!"

"Ach, wirklich?"

"Mein Chef verdient sein Geld mit der Sehnsucht der Menschen nach Lebensfreude - nicht mit Mord."

Bennett lachte heiser. "Eine schöne Umschreibung für Drogenhandel und Prostitution."

"Sind Sie etwa ein Heiliger?

"Sie wissen, dass ich gute Verbindungen zum BKA und dem Bundesnachrichtendienst habe..."

"Ja, das weiß ich. Verschiedene Regierungen und Geheimdienste haben Sie für heikle Operationen angeheuert, die aus rechtlichen Gründen nicht von Staatsdienern durchgeführt werden. Also stellen Sie sich nicht auf das hohe moralische Ross." Der Zopfträger lächelte zynisch. "Monsieur Hamids Verbindungen sind mindestens ebenso gut. Im Übrigen soll Ihr Draht zu den offiziellen Stellen in letzter Zeit etwas abgekühlt sein. Aber das ist kein Wunder. Sie versuchen, jemanden anzugreifen, der unangreifbar ist."

"Hamid ist unangreifbar? Das glaube ich nicht."

"Ich spreche nicht von meinem Chef."

"Von wem dann?"

"Vom Splice-Konzern. Bei der Suche nach einer neuartigen Klonierungs-Methode ist möglicherweise als Abfallprodukt ein gentechnisches Verfahren gefunden worden, um den menschlichen Alterungsprozess aufzuhalten. Jemand, der über dieses Wissen verfügt, IST unangreifbar. Für jeden. Auch für jede Regierung. Wer will es sich schon mit demjenigen verderben, der über das Leben selbst verfügt. Eine Ware, die auch gegen das beste Kokain nicht aufzuwiegen ist."

"Sie geben also zu, dass Splice hinter dem Attentat auf Zierfelder steckt."

"Ich gebe gar nichts zu. Nur, dass wir an dieser Ware namens Langlebigkeit genauso interessiert sind wie jeder andere."

"Und Zierfelder störte dabei. Weil er sich mit so lästigen Kleinigkeiten aufhielt wie illegale Menschenversuche an Entführten anzuprangern. Versuche, die die Betreffenden nicht überlebt haben."

"Es wird wohl noch ein paar Opfer auf dem Weg zur Unsterblichkeit geben! Aber eines schönen Tages werden wir uns vielleicht gegen Tod genauso impfen lassen können wie gegen Kinderlähmung oder Pocken. Monsieur Hamid fragt, wie es jetzt weitergehen soll - mit Ihnen."

"Was wäre ihm denn am Liebsten?", fragte Bennett mit galligem Unterton.

"Dass Sie unseren Mann in Ruhe lassen.  Dass Sie Zierfelder vergessen. Und dass Sie Splice vergessen..."

Bennett grinste. "Monsieur Hamid hat sich wohl schon für ein paar Millionen Euro auf der Liste der zukünftigen Methusalems vormerken lassen, oder wie sehe ich das?"

"Es gibt noch eine andere Möglichkeit."

"Und die wäre?"

"Sie arbeiten für uns. Schließlich sind Sie ein guter Mann. Im Moment haben wir etwas Ärger mit den Russen. Und wenn Sie gut sind, verrät Ihnen Monsieur Hamid vielleicht, was er über Splice weiß..."

Bennett schüttelte den Kopf. "Sie sind gut, Mann! Sie versuchen eine Ware zu verkaufen, die Sie gar nicht besitzen!"

Der Zopfträger kam nicht mehr zu einer Antwort.

Ein Geräusch ließ Bennett herumfahren. Er nahm eine Bewegung war. Die Tür, die zu den Toiletten führte, wurde zur Seite gestoßen. Ein Mann mit Baseball-Cap stürmte herein, duckte sich, hielt dabei eine 45er Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer im beidhändigen Combat- Anschlag. Es machte zweimal kurz 'klack', während das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer herauszüngelte. Der Zopfträger riss seine Waffe unter dem Jackett hervor. Eine schlanke, zierliche Beretta - nicht so ein Schädelzerplatzer wie die 45er, um die der Kerl mit der Baseball-Kappe seine Hände gekrallt hatte.

Das Projektil des 45er ging dem Zopfträger durch die Stirn. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn nach hinten fliegen. Der durch seinen Todeskrampf verursachte Schuss aus der Beretta des Zopfträgers ging ungezielt in die Decke, fetzte ein  daumengroßes Stück aus einem Holzbalken heraus. Der Kerl knallte regelrecht auf den Boden. Blut und Hirnmasse spritzten bis zur Tür.

Der zweite Schuss des Killers mit der Baseball-Kappe traf  'Carlo' nur einen Sekundenbruchteil später in die Brust. Eine hektische Bewegung war dem Besitzer des Bistros zum Verhängnis geworden. Der Killer hatte wohl geglaubt, dass 'Carlo' eine Waffe ziehen wollte.

Die Wucht des Treffers schleuderte Carlo bis zum Tresen. Er knallte mit dem Hinterkopf gegen das Holz, blieb in eigenartig verrenkter Haltung liegen.

Ein dritter Schuss war auf Bennett gemünzt.

Aber dieser war schon zur Seite ausgewichen. Haarscharf zischte das Projektil an ihm vorbei, durchdrang die Fensterscheibe und ließ sie zerspringen.

Bennetts Waffe befand sich in der Seitentasche seiner Jacke. Er schoss durch den Stoff hindurch.

Die Kugel erwischte den Killer am Hals. Ein Schwall von Blut ergoss sich. Der Getroffene taumelte zu Boden und blieb regungslos liegen

Bennett erhob sich, beugte sich über den toten Killer und nahm ihm den Führerschein aus der Jackentasche. Er war auf den Namen Ferdinand Makarow ausgestellt. Ein Russe, dachte Bennett erleichtert. Das bedeutete, dass er es wahrscheinlich auf den Zopfträger abgesehen hatte.

Trotzdem wollte Bennett durch den Hinterausgang. Sicherheitshalber. Zu dem Leihwagen zurückzukehren war zu gefährlich. Wahrscheinlich reagierten eventuelle Komplizen des Russen, die dort vielleicht auf der Lauer lagen, ziemlich sauer auf die Tatsache, dass er ihren Mann erschossen hatte. Bennett rannte durch einen engen Korridor, erreichte die Hintertür und durchquerte anschließend einen trostlosen Hinterhof, der vollgestellt mit parkenden Fahrzeugen und Müllcontainern war. Durch die schmale Einfahrt erreichte er eine Straße. Hundert Meter weiter befand sich eine U-Bahn-Station. Dort war er sicher. Vorerst.  
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